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  Die unsterblichen Hüter der Nacht, die die Gabe haben, sich unsichtbar zu machen, beschützen die Menschen schon seit Jahrhunderten vor den schlechten Einflüssen der Dämonen der Angst. Aber die Dämonen werden bald ein mächtiges Instrument erlangen, das ihnen helfen wird, die Menschen zum Bösen zu verführen. Diejenige, die ungewollt dieses Elixier liefern wird, ist die menschliche Wissenschaftlerin Leila. Sie hat ein Alzheimer-Medikament entwickelt, das die unerwartete Nebenwirkung hat, den Geist der Menschen so zu schwächen, dass diese den Dämonen nicht widerstehen können.


  Als der Hüter der Nacht Aiden den Auftrag annimmt, Leila zu beschützen, entfacht verbotene Begierde zwischen ihnen. Bald sind sie gezwungen, sich auf die einzigen Menschen zu verlassen, denen sie vertrauen können: einander. Aber selbst wenn Aiden sie vor den Dämonen retten kann, könnte eine Verbindung zwischen ihnen eine noch größere Gefahr darstellen.
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  Aiden zielte mit seinem Dolch auf die Stirn des Dämons, aber als der Hundesohn sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit um seine eigene Achse drehte, verfehlte die Waffe ihr Ziel. Indem er nach links auswich, vermied Aiden, was als nächstes auf ihn zukam: ein altertümlicher Dolch, den der Dämon genauso schnell aus seinem geschickten Handgelenk fliegen ließ, wie das Unterweltungeziefer auf seinen Fersen kehrt gemacht hatte. Die scharfe Kante des Messers flog nur einen Zentimeter entfernt an ihm vorbei. Geschmiedet in der Dunklen Epoche, hatte die Waffe die Macht, selbst ihn, einen unsterblichen Hüter der Nacht, zu töten. Und er war nicht hierhergekommen, um zu sterben. Er war hier, um das Böse zu bekämpfen und seinen Schützling Sarah, die menschliche Frau, die ihm zugewiesen worden war, vor dem Einfluss der Dämonen der Angst, der größten Feinde der Menschheit, zu retten.


  Aiden sah mit Entsetzen zu, wie die drei Dämonen ihre Kräfte sammelten und einen Wirbel aus schwarzem Nebel projizierten, der den Eingang zu einem heruntergekommenen Mietshaus verschlang. Seine Ranken erreichten die Füße seines Schützlings, als sie einen weiteren Schritt in vorwärts machte, als ob sie von unsichtbaren Fäden gezogen würde.


  Ein Lärm ähnlich dem eines Tornados betäubte seine Ohren und seine Rufe wurden ebenso davon verschlungen, wie Sarah in dessen Tiefe gesogen werden würde. Verführt von Versprechungen von Macht und Reichtum, die die Dämonen ihr machten, näherte sie sich dem dunklen Portal, das sie in deren Welt bringen und sie in eine von ihnen verwandeln würde.


  „Sarah! Neiiiiiinnnn!“


  Sie drehte den Kopf, als hätte sie ihn über den Lärm in der Gasse gehört. Aber ihre Augen blieben ausdruckslos. Als ob sie ihn nicht einmal sehen könnte.


  Er wusste, der einzige Weg, sie zu stoppen, war, das Portal zu zerstören und das bedeutete, die Dämonen zu töten, die es erschaffen hatten. Blitzschnell wandte er sich um und ergriff das Messer, das einer der Dämonen auf ihn gerichtet hatte. Genauso wie eine solche Waffe ihn töten konnte, konnte sie auch einen Dämonen töten. Sie waren genauso verwundbar durch Waffen, die in der Dunklen Epoche geschmiedet worden waren, wie die Hüter der Nacht.


  Aiden blickte zur Kreuzung am Ende der schmalen Gasse, aber keiner seiner Brüder kam ihm zu Hilfe. Als er erkannt hatte, dass er den Dämonen unterlegen war, hatte er sofort seinen Sekundanten, Hamish, benachrichtigt. Aber der Hüter der Nacht war nirgends zu finden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Der Ehrenkodex der Hüter der Nacht diktierte, dass sich der Sekundant jederzeit in der Nähe aufhalten musste, damit er in Situationen wie diesen schnell reagieren konnte – Situationen, in denen es um Leben und Tod ging. Aiden war oft Hamishs Sekundant gewesen, und obwohl der Begriff auf den jeweiligen Rang hindeutete, wechselten sie die Rollen von Sekundant und Sentinel von Auftrag zu Auftrag. Dies gewährleistete, dass ihre Fähigkeiten ständig geschärft blieben und dass jeder Hüter der Nacht sowohl Befehle erteilen, als sie auch ohne Frage ausführen konnte.


  Sie waren Brüder, nicht blutsverwandt, doch durch ein gemeinsames Ziel verbunden: die menschliche Rasse vor dem Einfluss der Dämonen der Angst zu schützen und das Gute in dieser Welt zu fördern.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung und erkannte sofort, dass zwei der Dämonen den Schutz des Wirbels verlassen hatten, vermutlich, um den Nahkampf anzutreten.


  Aiden stieß ein bitteres Lachen aus. Sie würden eine Überraschung erleben. Im Nahkampf zu töten war seine Spezialität.


  „Kommt und holt mich!“, verspottete er sie und öffnete einladend seine Arme. Ein Windstoß blies durch seinen Mantel, was diesen wild zum Flattern brachte.


  Das höhnende Gelächter der Dämonen dröhnte über den Lärm, und für einen Moment war das alles, was Aiden hörte. Sein flehender Blick zu Sarah versank in deren unnachgiebigen Augen. Sie bewegte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen, während sie einen weiteren Schritt nach vorne machte. Sie war nur ein schwacher Mensch, und der Einfluss, den die Dämonen über sie hatten, war zu stark, um zu widerstehen.


  Er biss die Zähne zusammen und mit der altertümlichen Klinge fest in seiner Faust sprang Aiden auf den ersten Dämon, eine menschlich aussehende Kreatur mit leuchtend grünen Augen. Diese waren das verräterische Zeichen der Bösartigkeit, die in ihrem Inneren lag. Er stieß gegen seinen Gegner, der massiv wie ein Panzer gebaut war. Diese Tatsache brachte Aiden nicht im Geringsten von seinem Vorhaben ab. War er auch nicht so stark wie der Dämon, so war er doch agiler und schneller, was sich im Nahkampf als Vorteil herausstellte.


  Knurrend wie ein Tier stach der Dämon einen Dolch nach seiner Brust, aber Aiden wich ihm blitzschnell aus und sprang hinter dessen Rücken. Mit einem einzigen Zug glitt sein Messer entlang des Halses des Dämons und schnitt diesen von links nach rechts auf. Inmitten des überraschten Gurgelns der sterbenden Kreatur spritzte grünes Blut auf die Straße. Aiden stieß sein Knie in den sterbenden Dämon und warf ihn zu Boden.


  Aber er bekam keine Gelegenheit aufzuatmen. Mit einem wilden Grunzen sprang der zweite Dämon auf ihn zu und zerrte ihn zu Boden. Der Aufprall drückte alle Luft aus seiner Lunge und machte ihn für einen Moment bewegungsunfähig.


  Auf der feuchten Straße liegend, wo der massive Kerl ihn festnagelte, warf er einen raschen Blick auf den Wirbel. Sarah hatte ihn fast erreicht. Ihre Schritte waren jetzt weniger zögerlich. Aiden konnte fast das verführerische Flüstern des dritten Dämons hören, der ihr zuredete, zu ihm zu kommen. Und schwach wie sie war, gehorchte sie ihm.


  Doch Aiden durfte das nicht erlauben. All seine Kraft sammelnd, befreite er ein Bein und stieß es hart zwischen die Oberschenkel des Dämons. Glücklicherweise hatten Dämonen auch Eier. Und den Klängen nach zu schließen, die dieser Hundesohn jetzt von sich gab, waren sie genauso empfindlich wie die eines Menschen.


  Mit einem Schub stieß Aiden den jammernden Dämon von seiner Brust. Seine Augen suchten nach dem Dolch, den er hatte fallen lassen, als der Schweinehund ihn zu Boden gezwungen hatte. Währenddessen gewann der Dämon seine Kräfte zurück und sprang hoch. Seine Hand umklammerte den Dolch, mit dem er auf Aidens Hals zielte. Dieser rollte sich blitzschnell zur Seite, und entkam somit der tödlichen Klinge um den Bruchteil einer Sekunde. Im selben Augenblick schoss Aiden wieder hoch.


  Aber der Dämon war genauso schnell und schlug sein Bein gegen Aiden und katapultierte ihn brutal gegen eine Mauer.


  Eine Rippe brach, aber die Macht, die durch Aidens Körper pulsierte, sorgte dafür, dass er keinen Schmerz verspürte. Als ein Unsterblicher war seine Schmerztoleranz um ein Vielfaches höher als die eines Menschen, selbst wenn sein Körper völlig menschlich aussah. Unter der Haut und den Muskeln lagen jedoch die kollektiven Erfahrungen aller Hüter der Nacht, die jemals auf dieser Erde gewandelt waren. Virta nannten sie es, und es verlieh ihnen die Macht, Dämonen zu bekämpfen und sich und andere vor deren Blicken zu verhüllen, als ob sie eine Tarnkappe über sich geworfen hätten. Sie besaßen Fähigkeiten, die den Naturgesetzen widersprachen und die Menschen als übernatürlich bezeichnen würden – wenn sie wüssten, dass die Hüter der Nacht existierten. Aber deren Existenz lag seit Jahrhunderten im Verborgenen. Seit ihren Anfängen in der Dunklen Epoche.


  Gerade als Aiden sich aufrappelte, ertastete seine Hand den Dolch, den er zuvor nach der Stirn des ersten Dämons geworfen hatte. Er packte ihn und stürzte sich wieder nach vorne, rammte seinen Angreifer und stach das Messer in den Bauch des Abschaums.


  Als sich die Augen des Dämons der Angst ungläubig weiteten, zog Aiden den Dolch nach oben und schlitzte ihn auf, als ob er ein Schwein schlachtete. Eingeweide und grünes Blut quoll hervor und der Gestank füllte die frische Nachtluft, bevor der Dämon zusammenbrach.


  Ohne eine Sekunde zu verlieren, wandte sich Aiden um und rannte auf seinen Schützling zu. In einem verzweifelten Versuch, Sarah aufzuhalten, verspannte sich sein Körper und sein langer, schwarzer Trenchcoat flatterte durch die Kraft der wirbelnden Luft und des Nebels, der ihm entgegen blies. Die Hände nach vorne gestreckt, versuchte er, sie zu sich zu ziehen und konzentrierte all seine Energie auf einen einzigen Gedanken: diesen Menschen aus den Fängen des Bösen zu retten.


  Wut kochte in ihm hoch wie in einem überlaufenden Kessel. Er konnte den Dämonen nicht erlauben, Sarah zu holen. Jede Seele, die sie auf ihre Seite brachten, machte sie stärker. Bald würden sie wieder aus ihren Höhlen tief in der Unterwelt heraufsteigen und sich die Menschheit erneut unterwerfen. Die Trostlosigkeit dieser Aussicht ließ ihn bis ins Knochenmark erschaudern.


  Ein Schrei hinter sich ließ ihn herumwirbeln, wobei er einen Moment lang seine Konzentration verlor. Er entdeckte eine Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm, die hektisch eine Türklingel an einem der Wohnhäuser betätigte, ihre Augen vor Entsetzen und Angst geweitet.


  Scheiße! Er brauchte keine Zeugen für das, was sich hier abspielte. Aber es gab keine Möglichkeit, dies jetzt zu verhindern. Seine oberste Priorität war, Sarah zu retten.


  Er sammelte die uralte Macht, die in jedem einzelnen Hüter der Nacht lebte, und ließ sie durch seinen Körper ziehen und seine Zellen aufladen. Er sprang nach vorne, elektrische Ladungen auf seinen Handflächen wie kleine Flammen tanzend, und griff nach ihr.


  Mit zornig funkelnden Augen schob sie ihn zurück. Hinter ihr sah er die Hand des dritten Dämons aus dem Wirbel hervorstrecken, einen Dolch auf seiner Handfläche. Er flüsterte ihr etwas zu und zwang ihr die altertümliche Waffe in die Hand.


  Mit Entsetzen bemerkte Aiden, wie sie sie akzeptierte und ihr Handgelenk schnippte, als ob sie dies schon tausende Male getan hätte. Der Dämon hatte jetzt Kontrolle über ihren Körper.


  Alles was Aiden tun konnte, war, sich zur Seite zu drehen, um der Klinge auszuweichen.


  Sarahs Augen färbten sich grün. Indem sie dem Wunsch des Dämons nachgegeben hatte, war sie eine von ihnen geworden.


  Ein weiterer Schrei zog seine Aufmerksamkeit auf die Frau hinter sich. Was er sah, drehte ihm den Magen um. Sarahs Dolch hatte das Kleinkind in den Kopf getroffen. Blut sickerte aus der Wunde auf den kleinen weißen Pullover und auf die Hände der Mutter, die verzweifelt versuchte, ihr Baby zu retten.


  Verdammt! Er hätte Sarah in dem Moment töten sollen, als er erkannt hatte, dass sie nicht mehr gerettet werden konnte. Jetzt hatte sie einen Unschuldigen getötet. Und er war schuld daran, weil er nicht schnell genug gehandelt hatte. In der Hoffnung, sie retten zu können, hatte er sie leben lassen.


  Wieder hatte er versagt. Er spürte, wie seine Vergangenheit nach ihm griff und verdrängte die schmerzhaften Erinnerungen an seinen ersten und bisher einzigen Fehler. Stattdessen konzentrierte er seine Energie auf seinen einstigen Schützling. Ohne zu zögern, zielte er auf sie. Der alte Dolch landete in Sarahs Hals und ließ sie in ihrer Bewegung erstarren. Blut spritzte aus der tödlichen Wunde, als sie in den Wirbel fiel.


  Die frustrierten Schreie des Dämons erfüllten die Gasse und Lichtblitze erleuchteten die dunkle Nacht. Einen Augenblick später legten sich Luft und Nebel, und alles wurde ruhig, alles, außer dem Schluchzen der Frau, deren Kind tot in ihren Armen lag.


  Aiden blickte zu ihr. Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er ihren Schmerz verspürte. „Es tut mir leid“, flüsterte er, sein Herz voller Mitgefühl.


  Als er die Stelle erreichte, wo Sarah gefallen war, fand er sie leer vor. Der Wirbel hatte sie verschlungen. Nur sein blutiger Dolch lag am Boden, Beweis dafür, dass er sie getötet hatte. Er hatte keine andere Wahl gehabt. Es war besser, als zuzulassen, dass die Dämonen sie für ihre Zwecke benutzten. Besser für sie und diese Welt. Deshalb konnte er sein Handeln nicht bereuen. Er bedauerte nur, dass er das Unvermeidliche hinausgezögert und nicht früher gehandelt hatte.


  In Zukunft würde er nie wieder zögern, einen Menschen zu töten, von dem er annehmen musste, dass er bereits kompromittiert war. Es war besser, es starb ein einziger Mensch, als dass die Dämonen eine weitere Seele erlangten oder ein Unschuldiger leiden musste, wie dieses Kind und seine Mutter leiden mussten. Beim nächsten Mal würde sein Dolch sein Ziel finden, sobald er den Verdacht hatte, dass ein Dämon seinen Schützling beeinflusste. Er würde niemals wieder zögern.


  Menschen waren zu schwach. Sie sollten beseitigt werden, sobald sie eine Gefahr darstellten. Der Rat der Hüter hatte Unrecht, zu versuchen, Menschen zu beschützen, wenn sie sich so einfach gegen ihre Beschützer wenden konnten, gegen dieselben Hüter der Nacht, die nur ihr Bestes wollten. Sarah war nicht die Erste, die ihm das bewiesen hatte.


  Alte Erinnerungen, die frisch wie eh und je schienen, mahnten ihn nochmals, nie wieder in seiner Entschlossenheit zu wanken. Sein Zögern hatte ihn vor vielen Jahren zu viel gekostet. Als Folge daraus hatte seine ganze Familie gelitten, denn sie hatte jemanden verloren, den sie liebte, und es war seine Schuld gewesen. Sein Herz verkrampfte sich schmerzhaft, als Schuld über den Fehler in seiner Vergangenheit in ihm aufkam. Er durfte nie wieder den gleichen Fehler machen. Das Böse musste unverzüglich beseitigt werden, egal in welcher Form es sich präsentierte: als Dämon oder als Mensch.
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  Als Leila ein dringendes Klopfen an der Tür zu ihrem Labor hörte, hob sie den Kopf von ihrem Mikroskop.


  „Dr. Cruickshank? Sind Sie noch da?“


  Sie strich ihren Laborkittel glatt und fing ihr Spiegelbild in der Vitrine über der Werkbank, über die sie gebeugt saß, auf. Ihr Pferdeschwanz hielt ihr langes, braunes Haar noch immer zurück, aber mehrere Strähnen waren herausgerutscht und ringelten sich jetzt um ihr Gesicht. Es sah fast so aus, als hätte sich ihr Friseur große Mühe gegeben, ihr Haar so zu legen. Natürlich war das nicht der Fall. Sie hatte schon seit Monaten keinen Friseursalon mehr von innen gesehen. Wie könnte sie es rechtfertigen, kostbare Zeit an ihr Aussehen zu verschwenden, wenn so viel wichtigere Arbeit auf sie wartete?


  In den letzten Monaten hatte sie große Fortschritte gemacht. Die klinischen Studien waren vielversprechend, und es schien so, als wäre nur ein wenig mehr Feintuning nötig, bis das Medikament genau das tun würde, was sie wollte: Alzheimer, eine Krankheit, an der ihre Eltern litten, zu stoppen. Das Medikament zeigte sogar Anzeichen, einige Auswirkungen der Krankheit rückgängig machen zu können, obwohl die Chancen, alle bereits durch Alzheimer verursachte Schäden wieder zu beheben, gering waren.


  Für ihre Eltern war es ein Wettlauf gegen die Zeit. Es gab Momente, in denen sie gesund erschienen, doch oft wurden ihre Gedächtnislücken enorm, und sie konnte sehen, wie sie immer weiter der Krankheit verfielen. Wenn sie ihre Forschung nicht bald erfolgreich beendete, wären die Schäden, die die Neuronen in ihren Gehirnen verursachten, zu schwerwiegend, als dass ihr neues Medikament sie ausmerzen könnte. Je früher das Medikament verabreicht wurde, desto höher standen die Chancen, dass alle Gehirnfunktionen sich wieder erholen konnten. Obwohl sie wusste, dass ihre Eltern vielleicht nie vollständig geheilt werden würden, klammerte sie sich an die Hoffnung, dass zumindest einige ihrer Gehirnfunktionen ihre früheren Fähigkeiten wieder erlangen könnten.


  Mit sechsunddreißig sollte sie Kinder und eine eigene Familie haben, aber für Leila hatte es nie etwas anderes als ihre Arbeit gegeben. Angezogen von dem hohen Einkommen, hatte sie nach dem Abschluss ihres Medizinstudiums in die plastische Chirurgie gehen wollen. Als jedoch zuerst ihr Vater und dann ihre Mutter frühe Anzeichen von Alzheimer gezeigt hatten, hatte sie sofort die Fachrichtung gewechselt.


  Leila war plötzlich klar geworden, dass all das Geld ihrer Eltern nichts bedeutete, wenn sie verlieren würden, was sie am meisten liebten: einander. Nachdem sie ihren Facharzt abgelegt hatte, hatte Inter Pharma Interesse an ihrer Forschung gezeigt und ihr einen Job angeboten. Jetzt überwachte sie in ihrem eigenen Labor drei Laboranten und zwei junge Forscher.


  Sie liebte es, ein eigenes Labor zu leiten, und die Reglementierung ihrer Arbeit lag ihr. Alles hatte seine Zeit und seinen Platz. So schaffte sie es, mit Krisen umzugehen: indem alle Dinge geordnet waren und sie immer wusste, was als nächstes kam. Sie hatte immer einen Plan. Es gab ihr die Sicherheit, nach der sie sich sehnte, seit ihre Eltern erkrankt waren. Und das Bedürfnis nach Sicherheit spiegelte sich auch in ihrer Arbeit wider.


  Während ihr Laborteam viele verschiedene Teile ihrer Forschung ausführte, war Leila die einzige, die Zugriff auf die kompletten Daten hatte und die Formel des Medikaments kannte. Ihre Daten in Sicherheit zu wissen, war von äußerster Wichtigkeit.


  Es war einer der Gründe, warum sie nicht den vernetzten Computer von Inter Pharma, sondern ihren eigenen verschlüsselten Laptop benutzte, dessen Daten sie auf einem Memory Stick sicherte. Diesen versteckte sie in einem mit Diamanten besetzten Anhänger, der an einer Kette um ihren Hals hing. Sie trug diesen Anhänger überall.


  Es hatte einen Vorfall gegeben, bei dem ein Mitarbeiter einem anderen Forscher Daten gestohlen hatte, die dann später bei einem anderen Pharma-Unternehmen aufgetaucht waren, welches dann die neue Entdeckung früher auf den Markt gebracht hatte. Ein neues Medikament bedeutete große Mengen an Geld für Inter Pharma. Für Leila jedoch hatte es eine viel größere Bedeutung: ihre Eltern wiederzubekommen und ihre Augen aufleuchten zu sehen, wenn sie ihre Tochter wiedererkannten, bevor es zu spät und ihr Verstand für immer verloren war.


  „Dr. Cruickshank?“


  Leila schoss von ihrem Stuhl hoch und eilte zur Tür, um sie aufzusperren. Sie hatte sich angewöhnt, ihre Tür zu verschließen, wenn sie alleine im Labor war. Als sie sie jetzt öffnete, sah sie das gerötete Gesicht von Jane, der persönlichen Assistentin des Vorstandsvorsitzenden.


  „Oh, gut, Sie sind noch hier. Ich war mir nicht sicher“, plapperte diese.


  Leila nickte abwesend. Ihre Mitarbeiter waren bereits gegangen, aber obwohl es schon nach acht Uhr abends war, war sie noch nicht bereit, nach Hause zu gehen. Es gab noch so viele Daten, die sie analysieren musste.


  „Jane, brauchen Sie was von mir?“, fragte sie in der Hoffnung, dass die schusselige Sekretärin sich nur ein paar Tütchen Süßstoff oder einen Teebeutel borgen wollte, weil sie wieder einmal vergessen hatte, Nachschub für die Chefetage zu bestellen.


  „Mr. Patten hat mich geschickt. Er fragte, ob Sie eine Minute erübrigen könnten, um mit ihm zu reden.“


  „Jetzt? Ich dachte, er ist schon längst nach Hause gegangen.“ Es war selten, dass jemand außer ihr und dem Nachtwächter noch so spät arbeitete.


  „Schön wär’s! Aber er hatte noch eine späte Besprechung, die gerade erst endete. Natürlich bestand er darauf, dass ich bleibe.“ Jane ließ einen genervten Atemzug von sich. „Also . . . könnten Sie? Ich meine, zu ihm ins Büro kommen?“


  Leila nickte gedankenverloren, obwohl sie die Unterbrechung hasste.


  „Oh, und hätten Sie etwas Süßstoff übrig? Mir ist er ausgegangen.“


  Das erklärte nun auch, warum Jane sie nicht einfach angerufen hatte, um sie zum Büro ihres Chefs zu rufen.


  Leila drehte sich schnell um, packte eine Handvoll Tütchen mit Süßstoff aus der Schüssel auf dem Kühlschrank und drückte sie in Janes ausgestreckte Hände. Sie verriegelte die Tür hinter sich, dann ging sie flankiert von Pattens Assistentin den langen Flur entlang.


  Der Schlüssel, den sie an einer Kette um ihren Hals trug, klimperte gegen ihren Diamantanhänger und verursachte einen fast unheimlichen Klang in dem leeren Flur.


  „Ich bewundere schon immer Ihre Halskette“, meinte Jane. „Wissen Sie noch, wo Sie sie gekauft haben?“


  „Das war eine Maßarbeit“, antwortete Leila und ignorierte das plötzliche Kribbeln an ihrem Nacken. Hastig warf sie einen Blick über ihre Schulter, sah jedoch nichts außer dem glänzenden Linoleumboden und den sterilen weißen Wänden.


  „Maßarbeit?“


  Sie nickte Jane zu. „Ja, ein Juwelier hat sie extra für mich angefertigt.“ Um den 64 GB Memory Stick zu verbergen und ihre Forschungsdaten buchstäblich an ihrem Herzen zu tragen. Aber niemand wusste davon. Vielleicht war es Paranoia, vielleicht war es einfach gesunder Menschenverstand, aber sie wollte dafür sorgen, dass ihre Daten niemals verloren gehen würden.


  „Sie ist wunderschön. Wo ist sein Geschäft? Ich würde mir gerne etwas Ähnliches machen lassen.“


  „Er hat es leider aufgegeben“, log Leila und versuchte, ein bedauerndes Lächeln auf ihre Lippen zu zwingen.


  Sie konnte den Namen des Juweliers natürlich nicht verraten. Die Gefahr, dass diesem herausrutschen würde, dass ihr Anhänger innen hohl war und die perfekte Größe für einen Memory Stick hatte, war zu groß. Niemand durfte wissen, dass sie ihre Daten mit sich herumtrug. Allein die Tatsache, dass sie diese nicht auf dem Netzwerk der Firma speicherte, war ein rotes Tuch und hatte ihr ein Treffen mit dem obersten Chef eingehandelt. Zum Glück hatte Patten eingelenkt, als sie ihm klargemacht hatte, dass sie Sorge hatte, ihre Forschungsarbeit könnte gestohlen werden. Patten hatte ihr einen Kompromiss angeboten: Jede Nacht, nach Beendigung ihrer Arbeit, würde sie eine Sicherungskopie der Daten auf einem externen Laufwerk speichern, das sie dann in einen Safe einschloss. Nur ihr eigener Daumenabdruck sowie der von Patten war der Schlüssel für den speziell angefertigten Safe. Damit wurde sichergestellt, dass niemand Unberechtigter darauf Zugriff hatte.


  Es schien, als ob ihr Chef annähernd so paranoid war wie sie selbst. Und warum auch nicht? Pharmazeutische Forschung war ein hartes Geschäft. Die erste Firma, die ein neues Medikament entwickelte, hatte einen enormen Vorsprung, mit dem kein anderes Unternehmen konkurrieren konnte. Der Erste zu sein hatte in diesem Geschäft oberste Priorität.


  Ihr Laptop war mit einer speziellen Software ausgestattet, die alle Daten auf der Festplatte zerstören würde, sollte jemand versuchen, sich mit einem falschen Passwort einzuloggen. Diese Sicherheitsvorkehrung konnte nicht umgangen werden.


  „ . . . also habe ich mich stattdessen für rot entschieden. Was halten Sie davon?“ Jane deutete auf ihre Fingernägel, die in einer grässlichen orangen Farbe lackiert waren. Offenbar war die junge Frau farbenblind, obwohl diese Eigenschaft nur Männern vorbehalten war.


  „Nett“, schaffte Leila zu sagen, während sie sich fragte, worüber Jane geplappert hatte, während sie ihren Tagträumen nachgehangen hatte. Es passierte in letzter Zeit so oft: Sie versank einfach in ihren Gedanken und bemerkte nicht einmal die Menschen um sich herum, die sich mit ihr unterhalten wollten.


  Der Korridor machte eine Biegung nach links und sie erreichten die Aufzüge. Leila drückte auf den Knopf. Die Türen öffneten sich sofort, und sie trat gefolgt von Jane ein. Ihre Kollegin drückte den Knopf für die Chefetage und die Türen begannen, sich zu schließen. Gerade als sie halbwegs geschlossen waren, piepste etwas und die Türen öffneten sich nochmals.


  „Was zum Teufel ist da wieder los?“, fluchte Jane und drückte erneut auf den Knopf. „Diese doofen Aufzüge. Die halbe Woche funktionieren sie nicht und werden angeblich repariert, und den Rest der Woche sind sie schon wieder kaputt.“


  Leila schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich nehme normalerweise die Treppe.“


  „Für Sie ist das ja einfach. Sie sind auf der dritten Etage. Versuchen Sie das mal mit der achten, dann geraten Sie in kürzester Zeit außer Atem.“


  Leila konnte nicht umhin, einen Blick auf Janes sechs Zentimeter hohe Absätze zu werfen.


  Ja, oder Sie brechen sich einen Knöchel.


  Aber sie verzichtete darauf, einen Kommentar abzugeben. Es ging sie nichts an, dass Jane nicht in Form war. Leila selbst joggte mindestens vier Mal pro Woche, um gesund und fit zu bleiben. Sowie schlank. Es war ihr aufgefallen, wie viel ihre Mutter zugenommen hatte, als sie sich vor ein paar Jahren ein Bein gebrochen hatte und nicht in der Lage gewesen war, sich viel zu bewegen. Leila wusste, dass sie die Körperstruktur ihrer Mutter geerbt hatte – klein und solide, anstatt groß und schlank – und sie wusste, dass sie, wenn sie sich gehen ließe, eines Tages wie ein Walross aufgehen würde. Daher joggte sie und nahm die Treppe, wann immer sich die Gelegenheit bot.


  Als sie in der achten Etage ankamen, wandte sich Jane in Richtung Küche, während sie Leila anwies: „Gehen Sie gleich rein. Er erwartet Sie.“


  Leila zog ihren Laborkittel gerade und strich ein paar Haare von dem weißen Stoff. Sich räuspernd hob sie ihre Hand und klopfte an die Tür.


  „Herein!“ Der Befehl kam unverzüglich und mit unverwechselbarer Autorität.


  Sie verlor keine Zeit, öffnete die Tür und trat in Pattens Büro. Das Zimmer lag im Halbdunkel. Patten, ein Mann Ende Fünfzig mit ergrauten Schläfen und einer sich immer weiter ausbildenden Glatze, saß hinter einem mächtigen Schreibtisch, der von einem großen Halogenlicht beleuchtet wurde. Die fluoreszierenden Lampen an der Decke jedoch waren ausgeschaltet.


  „Kommen Sie herein, Dr. Cruickshank. Entschuldigen Sie den Mangel an Licht, aber die Lampen sind gerade durchgebrannt, als ich einen Besucher hatte. Verdammt peinlich. Der Hausmeister muss sich gleich darum kümmern.“


  „Guten Abend, Mr. Patten“, antwortete sie und wusste, dass er keine Antwort auf seine Beschwerde über die Beleuchtung erwartete. „Sie wollten mich sehen?“


  „Ah, ja. Das stimmt.“ Er strich sich eine Strähne grauen Haares hinters Ohr und machte ihr damit bewusst, dass er, genau wie sie, für einen Friseurbesuch fällig war. Er schien etwas zerzaust zu sein.


  Jetzt, wo sie ihn genauer ansah, als sie sich näherte und in dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz nahm, bemerkte sie, dass sein Gesicht grau und müde aussah. Als ob er nur wenig schliefe, genau wie jemand anders, den sie kannte: sie selbst. Er war nicht der einzige, der bei Inter Pharma Überstunden machte. Niemand erreichte die Spitze, ohne etwas dafür aufzugeben.


  „Setzen Sie sich . . . Ah, Sie sitzen . . . Gut, gut . . . “


  Leilas Stirn legte sich besorgt in Falten. Sie hatte ihren Chef noch nie so nervös gesehen. Sie hoffte, dass er keinen Schlaganfall hatte, denn trotz ihrer medizinischen Ausbildung war sie nicht darauf vorbereitet, sich um einen Notfall zu kümmern. Das letzte Mal, als sie einen Patienten behandelt hatte, war sie mitten in ihrer Facharztausbildung beim Massachusetts General Hospital gewesen und das schien Ewigkeiten her zu sein.


  „Geht es Ihnen gut?“, fühlte sie sich gezwungen zu fragen, als sich ihre mütterliche Seite regte.


  Seine Augen verschärften sich plötzlich und er erschien wieder so klar wie eh und je. „Natürlich, warum auch nicht? . . . Also, ich wollte etwas mit Ihnen besprechen, denn ich hatte Besuch von einem Aktionär.“


  Leila lehnte sich in ihrem Stuhl nach vorne und brachte ihre überschlagenen Beine wieder parallel. Warum sollte Patten mit ihr über einen Aktionär sprechen wollen? Sie war nicht in die Finanzen des Unternehmens eingeweiht. Abgesehen davon, dass sie Verantwortung für ihr eigenes Laborbudget hatte, war alles andere, was sie tat, reine Forschung.


  Adrenalin schoss plötzlich durch sie hindurch. Sie wusste, dass der Aktienpreis vor kurzem eine Talfahrt gemacht hatte. Bedeutete dies, dass die Aktionäre unzufrieden waren und deshalb Programme kürzen wollten? Möglicherweise ihre Forschungsarbeit eliminieren?


  „Mein Budget ist bereits sehr knapp.“ Die Worte waren heraus, bevor sie weiter nachdenken konnte. Verdammt! So wie sie sich benahm, hätte sie es nie in den diplomatischen Dienst geschafft. Und wenn sie weiterhin mit solchen Aussagen herausplatzte, würde ihre Karriere als Forscherin mit eigenem Labor bald auf Glatteis landen.


  Patten warf ihr einen verwirrten Blick zu. „Was?“


  „Entschuldigung, Sie sagten, ein Aktionär besuchte Sie?“


  „Ja. Es scheint, dass Mr. Zoltan eine große Menge unserer Aktien gekauft hat, als der Aktienmarkt niedrig lag. Er besitzt nun 36% unserer Aktien, und obwohl ihm das nicht die absolute Kontrolle über das Unternehmen gibt, macht es ihn doch zu unserem größten Einzelaktionär!“


  Leila hob ihre Hand von ihrem Schoß. „Ah, Herr Patten, wie Sie wissen, kenne ich mich mit dieser Seite des Unternehmens nicht aus. Meine Forschung –“


  „Ich komme schon noch dazu, Dr. Cruickshank.“


  Sie nickte schnell, denn sie wollte ihn nicht weiter unterbrechen. Offensichtlich hatte ihn heute etwas aufgerüttelt, und sie hatte kein Interesse daran, ins Kreuzfeuer zu geraten. Es war besser, den Mund zu halten und ihn reden zu lassen. Vielleicht brauchte er nur jemanden, bei dem er seine Sorgen abladen konnte, und abgesehen von Jane und dem Nachtwächter im Foyer war sie die einzige im Gebäude.


  Leila seufzte innerlich. Super! Jetzt lud ihr Chef nutzloses Zeug auf sie, wenn sie die Zeit viel besser nutzen könnte, indem sie die Analyse der Daten beendete, zu denen sie noch nicht gekommen war.


  „Wie ich schon sagte, Mr. Zoltan besitzt nun einen großen Anteil dieses Unternehmens und das gibt ihm bestimmte Befugnisse. Sie verstehen bestimmt, dass es unklug wäre, so einen Mann zu verärgern und ihm etwas zu verweigern.“ Mr. Patten wischte sich eine Schweißperle von der Stirn, bevor er fortfuhr: „Er könnte eine Wahl erzwingen und praktisch den Vorstandsrat umkrempeln, mich feuern ... äh, wie Sie sehen, habe ich wirklich keine Wahl in der Angelegenheit.“


  Seine Augen blickten sie nervös an. Im Gegenzug breitete sich die gleiche Nervosität in ihr aus, sodass ihre Haut mit Unbehagen zu prickeln begann und ihre Handflächen feucht wurden. Sie rutschte auf ihrem Stuhl bis zum Rand vor, hielt sich jedoch davon ab, etwas zu sagen, da ihr klar war, dass Mr. Patten noch nicht fertig war.


  „Er will sich nur versichern, dass seine Investition sicher ist, wissen Sie. Es ist nicht anders, als wenn ein neuer Eigentümer seine Fabrik inspiziert und den Produktionsprozess überprüft. So müssen wir das betrachten.“


  Die Produktion überprüfen? Wollte er ihr damit sagen, was sie dachte, dass er da sagte? Er konnte doch unmöglich zulassen ... nein, das würde nie passieren.


  „Mr. Patten, ich . . . ich“, stammelte sie, ihre Gedanken zu aufgewühlt, als dass sie einen zusammenhängenden Satz bilden konnte.


  „Mr. Zoltan wird am Montag zurückkehren, um Ihnen über die Schulter zu schauen.“


  „Mir über die Schulter schauen?“


  Patten nickte, wich jedoch ihrem Blick aus, und starrte stattdessen in die Dunkelheit jenseits des Fensters. „Er möchte mehr über Ihre Forschung erfahren. Scheinbar hat er einen Doktortitel und möchte die Rentabilität des Produktes, an dem Sie gerade arbeiten, beurteilen.“


  Leila sprang auf. „Das dürfen Sie nicht zulassen. Meine Forschung . . . sie ist geheim. Kein Außenstehender darf –”


  „Mr. Zoltan ist kein Außenstehender. Ihm gehört praktisch dieses Unternehmen.“


  Unglaube wallte in ihr auf, sodass ihre Knie plötzlich wackelten. „Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass ihm nur 36% der Aktien gehören, das heißt doch nicht, dass er uns besitzt.“


  „In der Unternehmenswelt gibt ihm das genügend Macht über uns, um praktisch alles, was er will, zu erzwingen. Außerdem wissen wir nicht einmal, was für andere Mittel er noch zur Verfügung hat. Wer weiß, vielleicht kann er noch fünfzehn Prozent dazu kaufen, was ihm die absolute Kontrolle über uns geben würde.“


  Leila beugte sich über den Schreibtisch. „Bitte, Mr. Patten, das können Sie nicht zulassen. Ich kann keinen Fremden über meine Schulter schauen lassen. Dies ist sensible Arbeit. Wenn jemand meine Formel in die Hände bekommt, kann sie gestohlen werden. Es ist nicht sicher, jemanden im Labor zu haben, der vielleicht –“


  „Ich verstehe Ihre Aufregung, Dr. Cruickshank, aber ich habe keine Wahl. Mir sind die Hände gebunden. Ihre Forschung gehört der Firma. Sie ist nicht Ihr Eigentum. Wenn ich Ihnen befehle, jemand anderem Zugriff darauf zu ermöglichen, dann werden Sie dies zulassen müssen“, fügte er mit zusammengebissenen Zähnen hinzu. „Verstehen wir uns?“


  Leila wich zurück. Enttäuschung durchlief ihre Adern. „Ich verstehe vollkommen.“ Ihr Kiefer versteifte sich. „Ist das alles für heute Abend?“


  Er nickte, und ein müder Ausdruck legte sich über sein Gesicht. „Gehen Sie nach Hause, Dr. Cruickshank. Sie werden sehen, die Sache ist nicht so schlimm, wie Sie im Moment glauben.“


  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und ging zurück zu ihrem Labor. Sie hielt die Tränen der Frustration zurück, bis sie die Tür hinter sich verriegelt hatte. Dann ließ sie sich in ihren Stuhl fallen, bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und ließ den Tränen freien Lauf.


  Es war nicht fair.


  Sie hatte so lange hart dafür gearbeitet, und jetzt kam ein reicher Aktionär mit einem Medizinabschluss, um in ihrer Arbeit herumzuschnüffeln. Was, wenn das nicht alles war, was er wollte? Was, wenn er vorhatte, ihre Forschung an sich zu reißen und den Ruhm für sich beanspruchte? Sie hatte Dinge wie diese schon einmal mit angesehen, als ein Forscher mitten im Projekt gefeuert worden war und ein Neuling den Ruhm für den Erfolg an sich gerissen hatte.


  Oder was würde passieren, wenn er nicht kompetent war und die Fortschritte zerstörte, die sie bereits gemacht hatte? Wenn das passierte, würden ihre Eltern nie wieder gesund werden.


  Sie konnte nicht zulassen, dass dies geschah. Niemand durfte jemals genug über ihre Forschung herausfinden, um in der Lage zu sein, zu übernehmen. Das war ihr Lebenswerk!


  „Sie können mir das nicht wegnehmen, Patten“, murmelte sie und wischte sich die Tränen von ihren Wangen.


  Als sie den Stuhl zurückschob, kratzte dieser gegen den Boden und das Geräusch hallte in dem leeren Labor wider. Ihre Beine trugen sie zu dem Wandsafe. Sie drückte ihren Daumen auf den Sensor, der einen Scanner aktivierte. Sie hörte einen Mechanismus klicken. Ein Signalton begleitete das grüne Licht, das ihr bedeutete, dass sie Zugang hatte.


  Leila zog die dicke Tür auf und spähte in das dunkle Innere. Sie musste tun, was getan werden musste.
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  Aiden brach durch die Tür des Komplexes. Es musste sie nicht öffnen. Sein Körper dematerialisierte sich einfach, damit er das Material durchdringen konnte und materialisierte sich dahinter wieder. Der Prozess ging zu schnell vor sich, als dass das menschliche Auge es aufnehmen hätte können. Alles, was ein Mensch sehen würde, war, dass ein Mann durch eine Tür oder eine Wand ging, das ‚Wie‘ blieb ein Rätsel. Es war eine Fähigkeit, die einzig die Hüter der Nacht besaßen; kein Dämon hatte ein ähnliches Geschick.


  Er stürmte den Flur entlang. Das riesige Gebäude bestand aus drei oberirdischen Etagen und zwei unterirdischen. Die Wände waren dick, wie dies bei einem alten englischen Schloss der Fall wäre. Es war so erbaut worden, wie seine Vorfahren ihre Festungen gebaut hatten. Deren Vergangenheit war in das Gebäude eingeprägt: Uralte Runen verzierten die Wände und Böden, und Amulette, die das Böse abwehrten, hingen über jeder Tür und jedem Fenster.


  Es gab viele Komplexe der Hüter der Nacht, die auf der ganzen Welt verstreut waren, Orte, an denen die Brüder und die wenigen Schwestern zusammen lebten. Alle Komplexe waren durch die kollektive Macht der Hüter der Nacht, ihrem Virta, geschützt und könnten genauso gut unsichtbar sein. Ein alter hypnotisierender Zauberspruch sorgte dafür, dass die Gebäude von Menschen nicht bemerkt wurden.


  Im Inneren waren keine Menschen erlaubt. Nicht einmal den Schützlingen der Hüter der Nacht konnte vertraut werden, den Standort geheim zu halten. Es gab immer die Möglichkeit, dass einer von ihnen sich gegen sie wenden und sie schließlich an die Dämonen verraten würde.


  Innerhalb der Mauern des Komplexes konnten die Hüter der Nacht ihre Energie nach jeder Mission wieder aufladen, Energie, die sie verbraucht hatten, während sie ihre Schützlinge vor den Dämonen tarnten.


  Längst vergessene Waffen wurden in den riesigen unterirdischen Gewölben aufbewahrt, Waffen, die sogar einen unsterblichen Hüter der Nacht töten konnten. Während keine menschliche Waffe wie eine Pistole oder ein Messer Aiden und seine Brüder und Schwestern dauerhaft verletzen konnte, hatten die in der Dunklen Epoche geschmiedeten Waffen die Macht, sowohl die Hüter der Nacht als auch die Dämonen der Angst zu töten.


  Als Aiden in die große Küche stürmte, die das Zentrum des Hauses darstellte, scannten seine Augen schnell die dort Versammelten. Manus war damit beschäftigt, den Kühlschrank zu plündern. Er war nur mit einer eng anliegenden Lederhose bekleidet, seine vernarbte Brust entblößt, während Logan sich einen Drink einschenkte. Sein dunkles Haar hing lose über seine Schultern, und er sah aus, als ob er gerade erst aufgewacht wäre.


  Enya, die einzige Frau in ihrem Komplex, lümmelte in einer Ecke der großen Couch im angrenzenden Wohnzimmer. Ihr langes blondes Haar war geflochten und in Kreisen auf ihrem Kopf hochgesteckt. Sie trug es selten offen und Aiden konnte nur vermuten, dass es mittlerweile bis zu ihrer Taille reichte. Anstatt das Fußballspiel, das auf dem riesigen an der Wand montierten Fernseher lief, anzuschauen, steckte ihr Kopf in einem Buch.


  Aiden fluchte. „Wo zum Teufel ist er?“


  Alle Köpfe drehten sich zu ihm um. Manus knallte die Kühlschranktür zu und legte in Plastik verpackte Wurst auf die Kücheninsel.


  „Ich befürchte, dass ich mich im Gedankenlesen arg schwer tue, also wie wär’s mit einem Namen?“ Manus wechselte einen Blick mit Logan, der seinen Drink in einem Zug hinunterkippte.


  „Jemand ist aber heute schlecht drauf“, fügte Logan hinzu, als wolle er ihn provozieren.


  Aiden spürte, wie er wütend wurde und straffte seine Haltung.


  „Manus hat schon recht“, warf Enya plötzlich ein, ohne von ihrem Buch aufzublicken.


  „Ich will Hamish!“ Aiden spürte, wie der Atem aus seiner Lunge wich. Die Wut darüber, dass sein Sekundant ihm nicht zu Hilfe gekommen war, stieg mit jeder Sekunde.


  Logan grinste und hob die Whiskyflasche noch einmal. „Hatte keine Ahnung, dass ihr Jungs euch so nahe seid! Aber na gut, wenn du Hamish willst, dann –“


  Aiden packte Logan an der Kehle, bevor dieser seinen Satz beenden konnte, und schleuderte ihn gegen die Ofentür. „Ich bin nicht in der Stimmung für deine verdammten Witze. Ich frage nochmals: Wo zum Teufel steckt Hamish?“


  Sein Gefangener stieß ihn weg und schüttelte seine Hände mit mehr Anmut ab, als ein so massiv gebauter Mann in der Lage sein dürfte. Während Logan sorgfältig sein T-Shirt gerade richtete und seine Schultern lockerte, warf er Aiden einen wütenden Blick zu.


  „Ich habe Hamish seit zwei Tagen nicht gesehen. Er war doch mit dir zusammen. Also verpiss dich und lass mich mein Fußballspiel anschauen.“


  Logan drehte sich um und ging zur Couch, wo er sich in die Ecke gegenüber Enya fallen ließ. Die Wucht, mit der es sich hinsetzte, erschütterte die Kissen so, dass Enya fast ihr Buch fallen gelassen hätte. Jedoch hob sie nur eine Augenbraue.


  „Testosteron“, murmelte sie vor sich hin.


  Logan kniff die Augen zusammen. „Und du weißt genau, was dagegen wirkt, oder? Aber nein, du machst ja für keinen hier die Beine breit, stimmt’s?“


  „Halt die Klappe!“, kam Manus’ Antwort, bevor Enya nach ihrem Dolch greifen konnte, der immer an ihrer Hüfte saß, selbst wenn sie sich entspannte.


  „Arschloch“, zischte sie.


  Manus blickte Aiden an. „Und wenn’s um Hamish geht: Wenn er nicht mit dir zusammen ist, dann ist er vielleicht in einen Hinterhalt geraten.“


  „Dann sollten wir sein Handy anpeilen, um ihn zu finden“, vervollständigte eine Stimme von der Tür Manus’ Aussage.


  Aiden wirbelte seinen Kopf dem Neuankömmling entgegen: Pearce.


  „Er vernachlässigt doch normalerweise seine Aufgaben nicht“, fuhr Pearce fort, als er den Raum betrat.


  Aiden nickte. Pearce hatte recht.


  „Ich war in der Unterzahl.“


  Eine weiche Hand berührte seinen Arm. Sein Kopf wirbelte nach rechts. Enya hatte sich genähert, ohne dass er es bemerkt hatte. „Was ist heute passiert?“


  Aiden stützte sich mit einer Hand an der Küchentheke ab. Er kniff die Augen zusammen. „Ich rief Hamish an, aber er ist nicht gekommen. Ich konnte sie nicht länger in Schach halten. Ich tötete zwei von ihnen, aber der dritte blieb innerhalb der Schutzzone des Wirbels. Er war zu stark. Er hatte vollkommene Macht über sie.“ So sehr, dass sie versucht hatte, ihn zu töten, und stattdessen . . . „Mein Schützling hat ein unschuldiges Kind getötet. Ich musste sie eliminieren.“


  „Fuck!“, fluchte Manus.


  „Nicht schon wieder eine!“, fügte Logan an.


  „Verdammt noch mal, was zum Teufel hast du gemacht, Aiden, bei deiner Aufgabe gepennt? Warum war sie nicht getarnt?“, presste Manus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Aiden erlaubte der Wut, aus seinen Augen zu lodern, als er Manus konfrontierte. „Ich habe sie beschützt so gut ich konnte!“


  „Wenn du sie vollständig getarnt hättest, wäre sie jetzt nicht tot!“


  „Was unterstellst du mir?“, fauchte Aiden.


  „Du weißt genau, was ich damit meine!“, konterte Manus und kam näher. „Wenn du wolltest, dass sie richtig getarnt wäre, dann hättest du sie verdammt noch mal die ganze Zeit berühren sollen!“


  Aiden wusste genau, worauf Manus anspielte. Er und alle Hüter der Nacht hatten zwei Möglichkeiten, Menschen zu tarnen: entweder durch Gedankenkraft oder durch Berührung. Die erste benötigte mehr Energie, aber ebenso wie ein Handy-Signal abgefangen oder unterbrochen werden konnte, war es möglich, auch hier die Verbindung zu unterbrechen und den Schützling versehentlich zu enttarnen. Die zweite Möglichkeit brachte andere Probleme mit sich. Die Berührung eines Hüters der Nacht konnte als intim empfunden werden, selbst wenn sie nicht so gedacht war.


  „So wie du sie berührst? So wie du vorgibst, etwas für sie zu empfinden, damit sie dir vertrauen? Das nenne ich nicht beschützen! Das verstößt gegen jede einzelne Regel!“, brummte Aiden.


  „Ich scheiß auf die verdammten Regeln. Regeln sind für Menschen, die nicht für sich selbst denken können.“


  „Und du brichst jede einzelne.“ Aiden fühlte, wie sich seine Brust hob. Er konnte nicht wie Manus sein, der vorgab, jede Frau, die unter seinem Schutz stand, zu lieben, damit er eine todsichere Methode hatte, die Frau jederzeit zu tarnen. Er auf der anderen Seite bevorzugte es, Menschen nicht zu berühren, wenn er es vermeiden konnte. Außer für einen gelegentlichen One-Night-Stand mit einer menschlichen Frau, war er nicht an Menschen interessiert. Nicht mehr. Nicht nach dem, was ein Mensch seiner Familie angetan hatte.


  „Du fickst sie, damit du keine zusätzliche Energie aufwenden musst!“


  Der Vorwurf brachte ihm nur ein Grinsen von Manus ein.


  „Das würde ich nicht sagen. Ich verbrauche dabei genügend Energie.“


  Bevor Manus sich abwenden konnte, landete Aiden einen Schlag in dessen Gesicht und wischte ihm damit das Grinsen von den Lippen.


  Verdammt, es fühlte sich gut an, jemanden zu schlagen! Jemanden zusammenzuschlagen, und seine Wut und Frustration an jemandem auszulassen. Vielleicht würde ihn das abstumpfen.


  Ein Aufwärtshaken zu seinem Kinn peitschte Aidens Kopf zurück. Einen Augenblick später schmeckte er Blut, ignorierte es jedoch, um Manus den Schlag zurückzuzahlen. Sich mit seinem rechten Bein gegen die Küchentheke stützend, stieß Aiden den Barhocker zu Boden und stürzte sich auf seinen Kollegen. Die Wucht schleuderte Manus gegen den Kühlschrank, der unter dem Aufprall ächzte.


  „Schweinekerl!“, spuckte Manus heraus. „Es geht dir doch nicht darum, welche Regeln ich gebrochen habe. Tu nicht so, als hättest du nie selbst daran gedacht, wie schön es wäre, ab und zu mal eine Regel zu brechen.“ Er warf ihm ein teuflisches Grinsen zu.


  „Fick dich!“ Es gab genug willige Frauen in den Bars, die Aiden frequentierte. Er musste seine Schützlinge nicht vögeln. Sex war Sex – und solange die Frau heiß war, was es ihm egal, wer sie war, solange sie nicht seine Schützlinge war. Er hielt Abstand zu seinen Schützlingen, sowohl emotional als auch physisch, wohl wissend, dass der Tag kommen könnte, wo er so wie heute Abend eine von ihnen töten müsste. Er konnte nicht zulassen, dass ihm seine Gefühle in die Quere kamen.


  „Und hör auf, mir die Schuld an deinem Versagen zu geben! Ich spiele heute nicht Sündenbock“, knurrte Manus und unterbrach Aidens Gedanken. Damit brachte er ihn zurück zur Hauptsache.


  Er konnte nur sich selbst die Schuld dafür geben, was heute passiert war. Sich und Hamish. Und sobald er seinen Sekundanten aufgespürt hatte, würde dieser dafür bezahlen.


  Manus zu Brei zu schlagen würde seinen Schützling nicht zurück bringen und das Geschehene nicht ungeschehen machen.


  „Ach, Scheiße!“, fluchte Aiden und senkte seine Faust. „Ich habe versagt.“ Er hob seine Augen und traf auf Manus’ Blick, aber statt des spöttischen Glanzes, den er dort erwartet hatte, begegnete ihm Mitgefühl.


  Manus schob sich vom Kühlschrank weg und ging an ihm vorbei. „Gewöhn dich daran.“


  Aiden packte seine Schulter und drehte ihn herum. „Was meinst du damit?“


  „Hast du die Berichte von den anderen Komplexen nicht gelesen?“


  „Und wann glaubst du, hätte ich die Zeit gehabt, dumme Berichte zu lesen?“ Er war schon seit mehreren Wochen mit diesem Auftrag beschäftigt gewesen und hatte kaum Zeit gehabt, ab und zu zurück zum Komplex zu eilen, um die nötigsten Dinge zu erledigen.


  Aiden wischte sich das Blut vom Mund und blickte die anderen im Raum an.


  Pearce räusperte sich. „Die Dämonen werden immer stärker. Die anderen Komplexe berichten von mehr und mehr . . . Verlusten.“


  Aiden schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie?“


  „Sie scheinen irgendwie zu wissen, wo sich unsere Schützlinge aufhalten. Obwohl sie getarnt sind, spüren sie sie auf.“


  „Das ist unmöglich“, protestierte Aiden und sah Logan und Enya an. „Sie haben solche Fähigkeiten nicht. Sie können unsere Schützlinge nicht spüren, wenn sie getarnt sind.“


  Enya nickte ernst. „Das stimmt schon, aber was ist, wenn sie diese Sinne nicht brauchen? Was, wenn sie auf andere Weise herausfinden, wo unsere Schützlinge sind?“


  Aiden wollte Enyas Gedankengang nicht folgen und holte Luft. „Das kannst du doch nicht meinen.“


  Logan schnaubte. „Warum nicht? Unsere Gefühle sind gar nicht so anders als die der Menschen, die wir beschützen. Warum glaubst du also, dass wir alle der Versuchung widerstehen können?“


  „Aber dafür sind wir trainiert worden . . . “ Aidens Stimme erstarb. Er schluckte trotz seiner trockenen Kehle. Sein nächster Gedanke kam wie aus dem Nichts. „Aber Hamish. Du kannst doch nicht meinen, dass er . . . und die Dämonen . . . “


  „Er war nicht da, um dir Rückendeckung zu geben. Und wie haben die Dämonen überhaupt deinen Schützling gefunden, wenn du sagst, dass du sie getarnt hast?“, fragte Logan.


  „Wer würde besser wissen, wo du dich mit deinem Schützling aufhältst als dein Sekundant?“, fragte Manus.


  „Ein Verräter? Du denkst, Hamish hat mich an die Dämonen verraten?“


  Als die Worte seine Lippen verließen, krampfte sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Aiden lehnte sich gegen die Küchentheke, damit seine Knie nicht unter der Belastung einknickten. Es war unmöglich. Hamish war wie ein Bruder für ihn. Ein Bruder, mit dem er gelegentlich zusammenstieß, aber trotz allem ein Bruder.


  „Wir müssen ihn finden.“ Aiden blickte Pearce an. „Peile sein Handy an. Vielleicht liegt er irgendwo und ist verletzt.“


  Er legte all seine Hoffnungen in seine letzten Worte. Es war besser, dass der Grund, warum Hamish ihm nicht zu Hilfe gekommen war, war, weil er verletzt war. Dass er sich den Dämonen angeschlossen hatte, war ein Gedanke, der zu schrecklich war, um ihn zu Ende zu führen.


  


  


  4


  


  Barclay klopfte mit dem Hammer und forderte damit Ordnung im Ratssaal. Das Gemurmel der Ratsmitglieder wurde langsam leiser. Als schließlich alle verstummten, blickte er in die Gesichter der Männer und Frauen, die um den Tisch, der einen Halbkreis bildete, versammelt waren. Alle waren erfahrene Hüter der Nacht, sieben Männer und zwei Frauen mit großem Wissen und außergewöhnlichen Fähigkeiten, die ihrem Volk seit vielen Jahrhunderten dienten. Sie waren für den Rat der Neun, der Regierung ihrer altertümlichen Rasse, von Hand ausgewählt worden. Als Richter, Geschworene und Henker in einem, trug der Rat eine schwere Bürde. Doch jedes Mitglied trug seine Pflicht mit Stolz.


  Umgeben von alten Runen, die in die Steinmauern der Kammer eingraviert waren, und geschützt durch die kollektiven Kräfte der Hüter der Nacht, war dies ihr inneres Heiligtum, ein Ort, wohin nur wenige andere Hüter je einen Fuß setzen durften. Wichtige Entscheidungen wurden innerhalb dieser Mauern getroffen, Entscheidungen, die Leben oder Tod für die Menschen ebenso wie für die Hüter der Nacht bedeuteten.


  Während Barclay als Primus Inter Pares, der Erste unter Gleichen, in der Mitte des Tisches saß, spürte er das Gewicht der Verantwortung auf seiner Brust. Er verspürte den Wind des Wandels und wusste, dass ihre Welt am Rande von etwas Neuem stand, etwas, das das Leben zum Schlechteren verändern könnte, wenn er und die Hüter der Nacht es nicht aufhalten konnten. Wenn er nur wüsste, was ihnen bevorstand.


  Barclay räusperte sich und wandte sich dem großen Mann zu, dessen braune Augen besorgter als üblich dreinblickten und dessen dunkelbraune Haare noch zerzauster wirkten.


  „Geoffrey, du hast diese Sitzung einberufen. Der Rat ist begierig, deinen Bericht zu hören.“


  Geoffrey stand auf. „Brüder, Schwestern, Primus.“ Er nickte Barclay zu. „Ich habe beunruhigende Berichte von unseren Emisarii erhalten. Informationen sind aufgetaucht, die Dämonen hätten ein Serum entdeckt, das die Menschen anfälliger für ihre Einflüsse machen könnte.“


  Ein kollektives Keuchen ging durch die Versammelten. Barclay holte tief Luft, denn der Gedanke, dass so etwas möglich war, schockierte ihn bis ins Knochenmark. War das der Wechsel, den er seit einiger Zeit verspürte?


  „Dämonen sind nicht der Hexerei fähig!“, protestierte Finlay lautstark.


  „Von so etwas habe ich noch nie gehört!“ Riona, eine der beiden weiblichen Ratsmitglieder, warf ihre Hände in einer dramatischen Geste in die Luft. „Außerdem sind die Hexen unsere Verbündeten, nicht die der Dämonen.“


  Barclay schlug den Hammer auf den Tisch. „Ruhe!“


  Die Ratsmitglieder verstummten, als er einen wütenden Blick auf sie richtete. Dann wandte er sich wieder Geoffrey zu. „Setze deinen Bericht fort.“


  Geoffrey warf Finlay einen spitzen Blick zu und öffnete seinen Mund. „Keine Hexerei. Da sind wir uns einig, mein Freund.“


  Barclay war sich bewusst, dass Geoffrey und Finlay selten übereinstimmten. Er hatte schon genügend Streitereien zwischen den beiden sturen Hütern schlichten müssen. Dieses Mal hoffte er, dass kein solcher Kampf ausbrach. Die Umstände waren zu ernst, um Zeit für eine sinnlose Zurschaustellung überschüssigen Testosterons zu verschwenden, als ob die beiden grüne Jugendliche wären und nicht die harten Männer, die seit Jahrhunderten an seiner Seite kämpften.


  „Aber ich spreche nicht von Hexerei. Ich spreche von Wissenschaft.“


  „Wissenschaft?“, wiederholte Finlay fassungslos.


  Ein grimmiges Nicken unterstrich Geoffreys Antwort. „Pharmazeutische Forschung. Dr. Leila Cruickshank –“ Er reichte ein Foto herum. „– ist eine talentierte Forscherin für Inter Pharma. In den letzten Jahren hat sie ihr Leben der Suche nach einem Heilmittel für Alzheimer gewidmet.“


  „Sehr bewundernswert. Aber was hat das mit uns zu tun?“, unterbrach Wade und strich sich mit den Fingern durch seine dunkelblonden Haare. „Außerdem haben dies viele andere vor ihr versucht, und niemandem ist es bisher gelungen.“


  „Hat diese Frau Dr. Cruickshank es geschafft?“, fragte Finlay und wies auf das Bild, das Barclay in diesem Moment bekam.


  Barclays Blick fiel auf das Gesicht der jungen Frau. Das Bild war aus großer Entfernung durch ein Fenster aufgenommen worden. Trotz dieser Tatsache hatte das Objektiv das Wesentliche eingefangen: Ihre angenehmen, aber entschlossenen Züge, ihre gerade Nase und ihre stechenden Augen unterstrichen, was Geoffrey gesagt hatte. Sie trug einen weißen Kittel und saß vor einem Computer, den Blick voller Faszination auf den Bildschirm gerichtet. Ihre langen dunklen Haare waren in einem lässigen Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem einige Strähnen heraushingen, die nun ihre klassischen Züge umrahmten und ihr Gesicht damit erweichten.


  „Unser Emissarius berichtet, dass sie am Rande eines Durchbruchs steht. Den Laborberichten nach, zu denen er Zugang bekommen konnte, zeigen frühe klinische Studien: Das Serum kann scheinbar . . . den Geist öffnen.“


  „Öffnen?“, wiederholte Barclay. „Erkläre, was du damit meinst.“


  „Bei Alzheimer werden Neuronen und Synapsen im Gehirn zerstört und schalten damit das Gehirn ab, sperren Erinnerungen und Erfahrungen weg, sodass sich die Menschen nicht einmal mehr an ihre Familien erinnern können. Wenn dieses Serum das tut, was wir vermuten, dann kann es einige dieser Schäden rückgängig machen.“


  „Das ist ja dann eine gute Sache“, meinte Deirdre und strich ihr langes blondes Haar über ihre Schultern zurück. „Also nehme ich an, du willst, dass wir sie schützen?“


  Geoffrey schüttelte den Kopf und blickte mit ernster Miene in die Runde. „Ganz im Gegenteil. Ich will, dass sie beseitigt wird.“


  Finlay schoss von seinem Stuhl hoch. „Was?“


  „Wir haben geschworen, die Menschen zu beschützen und das Gute in der Welt zu fördern“, fügte Deidre hinzu und legte eine Hand auf Finlays Arm, um ihn zu drängen, sich wieder zu setzen. „Und du willst das Gegenteil tun?“


  „Dafür solltest du aber besser einen verdammt guten Grund haben“, biss Wade heraus.


  Als Norton, Ian und Cinead, die drei Ratsmitglieder, die bisher ruhig geblieben waren, sich räusperten, stand Barclay auf und bedeutete allen zu schweigen. Dann wandte er sich Geoffrey zu.


  „Ich möchte auch gerne deinen Gedankengang nachvollziehen können. Alzheimer plagt schon seit vielen Jahren die Menschheit und ihnen eine Heilung für diese Krankheit vorzuenthalten . . . “ Er schüttelte den Kopf. „Sprich weiter!“


  Geoffreys Wangen sahen erhitzt aus, als er fortfuhr. Offensichtlich lag ihm dieses Thema am Herzen. „Genauso wie dieses Serum Alzheimer stoppen und einige der hinterlassenen Schäden wieder reparieren kann, sodass die Neuronen und damit die Erinnerungen wieder frei fließen können, kann dieses Medikament den Geist eines Menschen öffnen, um Dämonen einfachen Zugang zu gewähren. Die natürliche Resistenz, die die Menschen besitzen, um dem Einfluss der Dämonen der Angst zu widerstehen, wäre wie weggeschmolzen. Es gäbe keine Blockierung mehr, kein Tor. Der menschliche Geist würde offen sein wie ein Schultor am Abschlusstag. Und wenn Inter Pharma dieses Medikament nicht nur zur Behandlung von akuten Alzheimer-Patienten benutzt, sondern es auch als Impfstoff einsetzt . . . “


  Geoffrey musste seinen Satz nicht beenden. Jedem im Raum war klar, was das bedeutete. Von jung an würden alle Menschen die Dämonen praktisch dazu einladen, in ihren Verstand einzudringen und sich von ihnen manipulieren lassen.


  „Niemand würde ihnen widerstehen können“, meinte Cinead mit besorgter Stimme und stand auf. Er nickte in Richtung Barclay. „Darf ich mich äußern?“


  Mit einer Handbewegung zeigte Barclay seine Zustimmung. Cinead, der Schotte, der schon länger als alle anderen ein Ratsmitglied war, aber noch nie eine Nominierung als Primus akzeptiert hatte, war der weiseste unter ihnen. Er wägte stets alle Seiten eines Problems ab, bevor er eine Entscheidung traf.


  „Geoffrey, du sagtest, dein Emissarius hat Laborberichte eingesehen. Sind diese für uns zur Begutachtung verfügbar?“


  „Ich kann sie beschaffen, wenn du mir nicht glauben willst.“ Cineads Wunsch schien ihn zu verärgern.


  „Ich würde sie gerne sehen und die Daten selbst studieren. Wir können nicht kaltschnäuzig einen Menschen aufgrund eines Berichts eines Emissarius‘ beseitigen, der möglicherweise nicht über die entsprechenden Kenntnisse verfügt, um dieses Problem beurteilen zu können. Wir haben noch nie aufgrund von Gerüchten oder Vermutungen gehandelt. Und damit sollten wir jetzt auch nicht anfangen.“


  Geoffrey schnaubte. „Ich besorge dir die verdammten Berichte, aber ich sage dir, wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn wir nicht verhindern, dass das Medikament auf den Markt gebracht wird, hat es das Potenzial, die menschliche Rasse und als Folge uns alle zu vernichten.“


  „Ich stimme Geoffrey zu“, sagte Riona. „Zumindest muss der Zugriff auf das Medikament beschränkt werden, bis wir mehr wissen. Wenn die Dämonen es in die Hände bekommen, werden sie in der Lage sein, es zu reproduzieren und unter der menschlichen Bevölkerung zu verteilen.“


  „Ich nehme an, es muss durch eine Injektion verabreicht werden, oder nicht?“, wollte Norton wissen. Seine Augenbrauen zogen sich zu einem tiefen Stirnrunzeln zusammen.


  Geoffrey zuckte die Achseln. „Nicht jeder Impfstoff wird mit einer Nadel verabreicht. Sollten die Dämonen ihn in die Hände bekommen, was würde sie davon abhalten, ihn in die menschliche Nahrungskette oder die Wasserversorgung einzuschleusen? Sie müssen davon abgehalten werden, bevor es so weit kommt. Wir müssen alle Spuren von Dr. Cruickshanks Forschung sowie alle Proben des Medikaments zerstören.“


  „Wenn das Medikament wirklich das tut, was du sagst“, räumte Norton ein, „dann stimme ich mit Cinead überein: Wir werden nicht eingreifen, bis der Sachverhalt bestätigt worden ist.“


  „Die Fakten erscheinen ziemlich klar“, meinte Ian. „Dr Cruickshanks Forschung ist gefährlich. Wir müssen uns darum kümmern. Jede Minute, die wir hier sitzen und mit Diskussionen verschwenden, bringt die Dämonen näher ihrem Ziel entgegen, wenn sie die Forscherin nicht schon gefunden haben.“


  „So viel ist dir also ein menschliches Leben wert“, sagte Riona. „Was, wenn es dein Leben wäre?“


  „Ich bin unsterblich“, knurrte Ian.


  „Auch du kannst getötet werden“, presste Riona hervor. „Mit den richtigen Waffen.“


  Barclay knirschte mit den Zähnen. Er hatte keine Lust, Zeuge eines Streits zwischen den beiden zu werden. „Entweder bleibt ihr bei euren Anmerkungen beim Thema, oder ihr könnt eure Meinungsverschiedenheiten draußen austragen. Für was entscheidet ihr euch?“


  Als er sie mit einem strengen Blick ansah, drückten beide ihre Lippen zusammen.


  Wade warf einen Blick auf die zwei, dann richtete er sich auf seinem Stuhl auf. „Wenn das, was Geoffrey sagt, wahr ist, wähne ich die Menschheit in großer Gefahr. Und es gibt wirklich nur einen Weg, eine Bedrohung wie diese zu handhaben. Wir sind nicht nur Hüter, wir sind auch Krieger; Kollateralschäden sind zu erwarten.“


  Barclay biss die Zähne zusammen. Wade war immer einer, der zuerst handelte, und danach Fragen stellte, und auch in diesem Fall schien es nicht anders zu sein. Er warf dem Ratsmitglied einen kurzen Blick zu. Ein Achselzucken war Wades Antwort.


  Geoffrey sah Barclay mit flehendem Blick an. „Primus, ich appelliere an dich. Wir können nicht zulassen, dass dies weitergeht. Die Gefahr ist zu groß; die Folgen könnten verheerend sein.“


  Barclay faltete seine Hände vor dem Gesicht und blies gegen seine Fingerspitzen. Für einen Moment schloss er die Augen. Es lag nicht an ihm, eine Entscheidung zu treffen, egal wie sehr er befürchtete, dass Geoffrey recht hatte. Ein Medikament, das einen menschlichen Geist in ein All-you-can-eat-Buffet für die Dämonen der Angst verwandelte, würde eine Welle des Bösen hervorrufen, die über die Welt hereinbrechen würde. Wenn mehr und mehr Menschen auf die bösen Einflüsse der Dämonen eingehen würden, würden Kriege die Erde verwüsten, Elend und Schmerz sich verbreiten. Angst würde eskalieren, und die Dämonen würden sich davon ernähren. Und mit jedem Menschen, den sie so auf ihre Seite bringen konnten, würden sie stärker werden.


  Bald würde die Welt vom Bösen überrannt werden: Mehr Menschen würden durch Krankheiten und Hunger sterben. Jedes Land würde unter Krieg und Konflikten leiden und es gäbe keine Friedenstruppen, keine Strafverfolgung, keine Organisationen, die humanitäre Hilfe leisteten. Jeder würde nur auf sich schauen. Armageddon.


  Barclay hob seine Lider. „Dann lasst uns abstimmen. Diejenigen von euch, die der Frau einen Hüter der Nacht zum Schutz zuordnen wollen, sollen ‚ja‘ stimmen. Diejenigen, die die Bedrohung beseitigen wollen, indem sie die Wissenschaftlerin und ihre Forschung beseitigen, sollen ‚nein‘ stimmen.


  Einer nach dem anderen legte seine Stimme ab, und die ‚jas‘ und ‚neins‘ prallten gegen die Wände der Ratskammer.


  Barclay hielt den Atem an, bis alle abgestimmt hatten und er seine eigene Stimme ablegen konnte.


  ***


  Aiden ging den langen Flur auf und ab, der zum Ratssaal führte und warf alle paar Sekunden einen Blick auf die geschlossene Tür. Es schien, als ob die Ratsmitglieder seit einer Ewigkeit dort drinnen waren, oder vielleicht meinte er das auch nur, weil er bestrebt darauf war, die Sache hinter sich zu bringen. Der Rat würde mit dem Ergebnis seiner letzten Mission unzufrieden sein, aber im gleichen Atemzuge einen Hüter der Nacht des Verrats zu beschuldigen, würde ihn nicht gerade beliebt machen.


  Seine Freunde im Komplex hatten ihn gewarnt und vorgeschlagen, dass er die Ratsmitglieder ihre eigenen Schlüsse ziehen lassen sollte. Er würde einfach die Tatsachen präsentieren, die er und seine Brüder aufgedeckt hatten, als sie nach Hamish gesucht hatten. Doch Aiden kannte sich selbst zu gut. Er war genauso ein Hitzkopf wie Logan, selbst wenn er nicht wie Manus offen zur Schau stellte, wenn er die Regeln des Rates brach. Denn meistens befolgte er sie. Andernfalls würde er sich eine schwere Bestrafung zuziehen.


  Der einzige Grund, warum Manus‘ Verfehlungen dem Rat noch nicht zu Ohren gekommen waren, war, weil ihr Komplex besonders eng zusammenhielt. Niemand wollte ein Spitzel sein. Ihr unausgesprochenes Abkommen war, dass sie Schwierigkeiten und Unstimmigkeiten untereinander regelten – ohne Beteiligung des Rates.


  Während Manus keinerlei Skrupel hatte, die Frauen in seiner Obhut zu verführen, mochte Aiden den bitteren Nachgeschmack nicht, den solch eine Affäre hinterließ. Ja, er suchte sexuelle Abenteuer mit sterblichen Frauen außerhalb des Komplexes, aber ohne Vorwand. Er schlief auch niemals zweimal mit derselben Frau und beschränkte sich auf One-Night-Stands, um nicht den Fokus auf seine Mission zu verlieren oder sich emotional zu engagieren.


  Er hatte selten Zeit, über das übliche wham-bam-Dankeschön-Ma‘am-Vorgehen hinauszugehen. Er beschwerte sich darüber auch nicht. Er war nicht an einer Beziehung interessiert. Und Sex? Er konnte immer Sex bekommen, wenn er wollte, aber in letzter Zeit hatte selbst der Nervenkitzel eines One-Night-Stands mit einer Fremden die Leere, die sich in seinem Bauch ausgebreitet hatte, nicht verscheuchen können. Er fragte sich, ob es die kommende Veränderung war, die diese seltsamen Gefühle verursachte. Er stand kurz vor seinem 200. Geburtstag, und damit vor dem, was die Hüter der Nacht Rasen nannten: Paarungszeit. Seine Hormone drängten ihn dazu, eine Partnerin zu finden, aber es gab nur wenige Möglichkeiten.


  Der Grund, warum es so wenige weibliche Hüter der Nacht gab, war das dominante männliche Gen, das dafür sorgte, dass in ihrer Spezies mehr Männern als Frauen geboren wurden. Dies kippte das Gleichgewicht in ihrer Welt. Seit Jahrhunderten schon hatten die männlichen Hüter der Nacht in der menschlichen Welt nach Partnerinnen suchen müssen. Die ganze Sache war mit Gefahren verbunden: Sollte ein Hüter der Nacht einen Menschen anstatt einer weiblichen Hüterin der Nacht als seine Gefährtin wählen, waren beide in Gefahr, ihr Leben zu verlieren. Nur eine Liebe reinen Herzens machte eine Verbindung zwischen einem Hüter der Nacht und einem Menschen möglich. Aiden glaubte nicht, dass solch eine Liebe existierte. Könnte ein Hüter der Nacht jemals ein Geschöpf lieben, das von Natur aus so schwach war?


  Und wenn die Liebe nicht wahr und rein war, dann würde das Paarungsritual, das die beiden Liebenden miteinander verband, sie ihres Lebens berauben. Ihr Tod würde nicht sofort erfolgen, doch die Kenntnis, dass es geschehen würde, wäre sofortig. Die Unsterblichkeit des Hüters der Nacht würde wie der Sand in einer Sanduhr zerrinnen. Genau wie seine Gefährtin würde er in wenigen Monaten dem Tod erliegen. Doch genug Zeit würde ihm verbleiben, seine Handlung zu bereuen und seinen eigenen Tod kommen zu sehen. Hamish wäre fast so eine Verbindung eingegangen und hatte damals nur durch Zufall rechtzeitig erfahren, dass seine zukünftige Gefährtin von den Dämonen eingeschleust worden war.


  Die Erfolgsrate bei der Suche nach einer Partnerin war somit gering, da nur wenige Hüterinnen der Nacht zur Paarung zur Verfügung standen. Er war praktisch mit Enya aufgewachsen, und er betrachtete sie als seine Schwester. Zwischen ihnen bestand keine körperliche Anziehung. Er kannte die meisten anderen Hüterinnen der Nacht, die in den USA lebten, weil sie so selten waren, aber keine interessierte ihn so, wie eine Frau einen Mann interessieren sollte. Vielleicht war er einfach nicht für eine Beziehung bestimmt.


  Aiden wusste, was von ihm erwartet wurde, und er wollte niemanden enttäuschen. Aber seinen Vater und seine Mutter sowie ihren Clan zu befriedigen, stand nicht im Vordergrund seiner Gedanken. Er war in erster Linie ein Hüter. Die Suche nach einer Partnerin, um damit seine Rasse fortzupflanzen, war ein entfernter zweitrangiger Gedanke. Vielleicht konnte er unterdrücken, was Rasen ihm aufzwingen wollte. Er war willensstark – diese verdammten Hormone konnten ihm nichts anhaben.


  „Hüter!“, rief eine Stimme nach ihm. „Der Rat wird dich jetzt empfangen.“


  Der Hüter, der wie aus dem Nichts erschienen war, stand vor der Tür zum Ratssaal.


  „Einen Moment“, bat er nun. „Bitte leg deine elektronischen Geräte hier hinein.“ Er deutete auf eine Einkerbung neben der Tür.


  Aiden tat, wie ihm geheißen wurde, und erlaubte dem anderen Hüter, einen Sensor von oben bis unten über seinen Körper zu schweifen. Es war eine Sicherheitsmaßnahme, damit keine Aufnahmegeräte in den Ratssaal gerieten, da alles, was sich dort abspielte, geheim bleiben musste.


  Als Aiden schließlich eintrat, schloss sich die Tür hinter ihm mit einem lauten Knarren.


  „Der Rat begrüßt dich, Hüter“, hieß ihn Primus willkommen.


  Aiden blickte ihn an, um seine Begrüßung entgegenzunehmen. Dann senkte er den Kopf. „Ich danke dem Rat, dass er mich empfängt, Primus.“


  Mit den Formalitäten hinter sich, war es nun an der Zeit, seine Neuigkeiten zu verkünden. Er konnte es nicht länger hinauszögern. „Ich bringe schlechte Nachrichten. Meine letzte Mission hat in einem Verlust geendet. Mein Schützling ist den Dämonen erlegen. Ich musste sie eliminieren.“


  Unterdrücktes Gemurmel ging durch die Versammelten.


  „So sehr wir diesen Vorfall auch bedauern“, meinte Geoffrey, „ist dies wohl kaum eine Angelegenheit mit der man den Rat belästigt. Du bist nicht der einzige, der in den letzten paar Wochen Schützlinge verloren hat. Die Berichte –“


  „Ich habe von den Berichten gehört“, unterbrach Aiden ungeduldig.


  Als Geoffrey und mehrere der anderen Ratsmitglieder schnaubten, wusste er, dass er gegen das Protokoll verstoßen hatte. Allerdings war bereits genug Zeit verschwendet worden. Er konnte sich nicht mit Formalitäten herumschlagen.


  „Was ich zu berichten habe, könnte damit zusammenhängen.“


  Als Geoffrey versuchte zu sprechen, hob Primus die Hand. „Lass ihn ausreden.“


  Nachdem er einen zusätzlichen Atemzug eingesogen hatte, erzählte Aiden, was sich in seinem Komplex abgespielt hatte.


  „Hamish ist verschwunden. Zuerst dachten wir, er wäre in einen Hinterhalt geraten, aber dann fanden wir sein Handy und seine Sachen.“


  „Und was soll das bedeuten?“, fragte Primus ihn neugierig.


  „Wir fanden sein Handy in einem Müllcontainer, zusammen mit all seiner Kleidung. Ordentlich gefaltet.“


  Mehrere Augenbrauen hoben sich. „Und was unterstellst du ihm?“, fragte Deirdre.


  Aiden schluckte den bitteren Geschmack in seinem Mund hinunter. „Als ich auf meiner letzten Mission zahlenmäßig den Dämonen unterlegen war, rief ich Hamish an. Er war mein Sekundant. Aber er kam mir nicht zu Hilfe. Ich habe Grund anzunehmen, dass er uns verlassen hat.“ Die nächsten Worte zu sprechen tat weh. Sein Herz schmerzte und zog sich zusammen, als er den Verlust durchlebte. „Ich glaube, er ist zu den Dämonen übergelaufen.“


  Er wünschte, er läge falsch, aber alles deutete darauf hin.


  Empörung füllte den Ratssaal.


  Cinead erhob sich von seinem Platz. Aiden hatte den Schotten schon immer gemocht und wusste, dass er ein gerechtes Urteil von ihm erwarten konnte. „Das sind schwere Vorwürfe, Aiden. Hamish ist ein geschätztes Mitglied unserer Gesellschaft, ein ausgezeichneter Krieger. Ich traue ihm Verrat nicht zu. Er hat einen starken Geist. Er ist einer der Hüter, der am wenigsten anfällig dafür ist, von den Dämonen beeinflusst zu werden.“


  „Dann erklär mir bitte, warum er mir nicht zu Hilfe gekommen ist, und warum wir seine Kleidung und sein Handy gefunden haben. Er entledigte sich all dem, was es uns möglich gemacht hätte, ihn zu finden.“ Aiden schleuderte Cinead einen anklagenden Blick entgegen. Vielleicht wollte das Ratsmitglied nicht glauben, dass ein Schotte wie er so etwas tun würde. „Warum haben die Dämonen meinen Schützling dann gefunden, obwohl ich sie getarnt hatte? Nur Hamish konnte wissen, wo wir waren.“


  Ian hob eine Hand. „Ah, das ist nicht ganz richtig, befürchte ich.“


  Aiden hob fragend eine Augenbraue, während mehrere Köpfe sich dem Ratsmitglied, das gesprochen hatte, zuwandten.


  „Wie ihr alle wisst, weiß jedes Ratsmitglied über jeden Auftrag Bescheid, der ausgehändigt wird. Jeder von uns könnte den Aufenthaltsort deines Schützlings gekannt haben. Nennst du uns alle auch Verräter?“


  „Nein, natürlich nicht!“, beeilte er sich zu antworten.


  „Dann könntest du vielleicht deinem Kollegen Hamish die gleiche Höflichkeit erweisen. Es könnte eine Vielzahl von Gründen geben, warum er verschwunden ist. Vielleicht wurde er gefangen genommen.“


  „Seit wann ziehen Angreifer ihren Opfern die Kleidung aus und falten sie dann schön?“, grummelte Aiden vor sich hin. Nur Hamish selbst ließ seinen geliebten Designer-Klamotten solch eine Pflege zukommen.


  Cinead nickte Ian zu. „Wir senden Hüter aus, um ihn zu suchen.“ Er winkte in Richtung Geoffrey. „Kannst du die Emissarii verständigen? Vielleicht können sie uns helfen.“


  Geoffrey nickte.


  „Ich will beim Suchteam dabei sein“, forderte Aiden.


  „Ich glaube nicht, dass das klug ist. Du bist emotional zu sehr involviert“, wies Cinead ihn zurück.


  Aiden warf einen flehenden Blick zu dem Ratsvorsitzenden. „Primus, ich appelliere an dich.“


  Das langsame Kopfschütteln zerstörte jegliche Hoffnung, dass er Hamish als erster finden würde und die Wahrheit aus ihm herausprügeln konnte.


  „Vater, ich flehe dich an“, sagte er, in der Hoffnung, dass dieser sich bei der Erinnerung daran, dass er nicht nur sein Primus, sondern vor allem sein Vater war, erweichen ließe.


  Er tauschte einen langen Blick mit seinem Vater aus. Die dunklen Haare des älteren Mannes zeigten ein paar verirrte Strähnen von Silber und sein kantiges Gesicht war voller Lachfalten. Braune Augen musterten ihn unter dunklen Wimpern hervor. Aiden wusste, dass er seinem Vater sehr ähnlich sah, und wenn sie nebeneinander stünden, würden viele glauben, dass sie Brüder anstatt Vater und Sohn waren.


  Wie alle Hüter der Nacht, alterte sein Vater verglichen mit Menschen nur geringfügig. Während die Nachkommen der Hüter der Nacht genauso wie menschliche Kinder heranwuchsen, verlangsamte sich ihre Alterung zu der Geschwindigkeit einer Schnecke, sobald sie ihr 25. Lebensjahr erreicht hatten. Selbst der älteste Mann ihrer Spezies, ein Hüter der Nacht, der über 1.500 Jahre alt war, sah aus wie ein Mann Ende Fünfzig. Die Zeit war gut zu ihnen.


  Schließlich schüttelte Primus seinen Kopf. „Ich fürchte, mein Sohn, das ist nicht möglich. Du wirst woanders benötigt. Wir haben einen Auftrag für dich.“
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  Im getarnten Zustand ging Aiden außerhalb des Inter Pharma Gebäudes auf und ab. Nachdem er den Ratssaal verlassen hatte, hatte er die Akte mit den Einzelheiten seiner Mission von vorne bis hinten durchgelesen. Als er die letzte Seite erreicht hatte, hatte er sich bereits seine Meinung zu diesem Fall gebildet und insgeheim die Entscheidung des Rates in Frage gestellt. Angesichts der Einzelheiten, die in dem Bericht dargelegt waren, hätte er sich für die Beseitigung dieses Menschen entschieden. Es wäre die sicherste und zuverlässigste Art und Weise gewesen, um sicherzustellen, dass die Dämonen keinen Zugang zu dieser gefährlichen Droge erlangen würden.


  Als er jedoch Dr. Cruickshanks Bild, das in einem Umschlag hinten in der Akte gesteckt hatte, herausgezogen hatte, hatte sein Magen sofort einen merkwürdigen Salto gemacht. Er hatte erwartet, dass sie anders war . . . älter . . . und nicht so . . . schön. Aber es war nicht nur ihre Schönheit, die eine körperliche Reaktion in ihm auslöste. Er bemerkte den entschlossenen Blick in ihren Augen, den die Kamera eingefangen hatte. Was er in ihnen sah, zog ihn an: Stärke. Eine menschliche Frau, die stark war. Sie war nicht schwach oder leicht zu beeindrucken und nicht leicht zu verführen. Würde sie stark genug sein, um den Dämonen zu widerstehen, wenn sie sie fanden?


  Verärgert über sich selbst, dass ihn ein Bild in seiner Überzeugung schwanken ließ, drehte er sich abrupt um. Wie sie aussah, spielte keine Rolle. Es würde ihn nicht darin beeinflussen, wie er sie behandelte: mit äußerster Professionalität. Genauso wie er alle anderen behandelte. Und sollte es notwendig werden, sie zu töten, würde er nicht zögern.


  Aidens Blick wanderte die Straße hinunter. Die Gegend war eine Mischung aus Wohn- und Geschäftshäusern. Die Geschäfte waren schon lange geschlossen, aber ein paar der Restaurants weiter die Straße hinunter hatten noch geöffnet. Einige der Fenster in den umliegenden Bürogebäuden waren erleuchtet, und in den Wohnblocks sah er die Menschen ihrem Leben nachgehen, ihr Abendessen kochen und fernsehen. Er fühlte sich immer wie ein Dieb, wenn er Menschen beobachtete. Doch es war ihm zur zweiten Natur geworden. Alle Hüter der Nacht taten es.


  Er war schon immer neugierig gewesen. Schon während seines Trainings hatte er gerne Menschen beobachtet, um zu sehen, wie sie lebten. In vielerlei Hinsicht waren deren Leben so anders als sein eigenes, das aus Pflicht und Dienst bestand. Innerhalb dieser Appartements, zu denen er hinaufschaute, liebten und lebten die Menschen. Sie erzogen Kinder, hatten Karrieren, lachten und weinten miteinander. Und eines Tages starben sie. Eine seltsame Sehnsucht überkam ihn jedes Mal, wenn er an die menschlichen Leben dachte.


  Obwohl ihm sein Leben im Komplex der Hüter die gleichen Annehmlichkeiten gewährte, die die Menschen hatten, war das Leben doch ganz anders. Er verbrachte nur sehr wenig Zeit im Komplex, und es war selten, dass alle Bewohner sich dort zur gleichen Zeit aufhielten. Der eine oder andere war immer im Einsatz. Geburtstage wurden nicht gefeiert, genauso wenig wie Weihnachten, Ostern oder andere Feiertage. Ein Tag war wie der andere. Es gab kein Wochenende, wo sie sich entspannten und abschalteten. Dämonen ruhten auch am Samstag und Sonntag nicht, ebenso wenig wie die Hüter der Nacht. Die Gefahr war immer wach. Sie schlief nie.


  Aiden riss seinen Blick von der Wohnung weg und musterte die Gegend. Nur wenige Autos fuhren vorbei. Ein Bus hielt am nächsten Block an, und ließ eine Frau mit einem kleinen Kind aussteigen. In der Ferne schloss sich eine Tür und eine andere wurde geöffnet. Ganz normale Geräusche einer Nachbarschaft.


  Aber seine Sinne waren nur teilweise beschäftigt und seine Gedanken drifteten zurück zu seinem neuen Schützling Leila. Er würde ihr heute Abend nach Hause folgen und beurteilen, wo sie besonders für einen Angriff der Dämonen anfällig war. Nicht, dass er glaubte, dass sie einen regelrechten Angriff starten würden: Sie wollten das haben, was sie hatte, die Droge. Sie würden eher etwas in ihrem Leben suchen, um einen Handel mit ihr abzuschließen.


  Der Klang entfernter Schritte und Stimmen drang zu seinen übernatürlichen Sinnen und brachte ihn dazu, seinen Kopf zurück zu dem Gebäude von Inter Pharma zu wenden. Durch die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster, die die Lobby umgaben, sah er Leila auf die Tür zugehen, während sie ein paar nette Worte mit dem Nachtwächter austauschte. Das Foto, das er gesehen hatte, wurde ihr nicht gerecht. In Wirklichkeit sah sie noch bezaubernder aus als auf dem Schwarz-Weiß-Bild. Sein Magen verkrampfte sich bei dem Anblick und verabreichte ihm eine instinktive Reaktion, die er im Umgang mit einem Schützling nicht gewohnt war. Sie war so ganz anders als alle anderen, die er jemals hatte beschützen müssen.


  Aiden schrieb seine Reaktion der Tatsache zu, dass diese Frau sehr gefährlich war: Wenn die Dämonen sie auf ihre Seite locken konnten, dann würden sie eine brillante Wissenschaftlerin haben, die für sie arbeiten würde. So viel hatte er aus dem Dossier über sie mitbekommen. Wer wusste, was für andere Drogen sie noch erfinden konnte, vielleicht sogar eine, die die Hüter der Nacht machtlos machte? Ja, redete er sich selbst zu, was er in seinem Bauch verspürte, hatte mit dem Wissen zu tun, dass ein brillantes Gehirn in diesem menschlichen Körper steckte, der schließlich den Dämonen erliegen würde. Denn trotz der Stärke, die er in ihren Augen gesehen hatte, würde sie nie stark genug sein, um ihnen zu widerstehen.


  Und seine Reaktion auf sie hatte nichts mit der Tatsache zu tun, dass er sie berauschender fand als jegliche Frau, die ihm je begegnet war.


  Leila lächelte dem Nachtwächter zu und trat in die frische Nachtluft hinaus. Es war September, aber tagsüber war es bewölkt gewesen, und es war kälter als normal für die Jahreszeit. Sie bog nach links ab und ging den Bürgersteig entlang.


  Noch immer in seinem getarnten Zustand folgte Aiden ihr. Er war sich jedoch bewusst, dass, obwohl sein Körper unsichtbar war, sie ihn hören konnte. Sein Atem, seine Schritte, nichts davon konnte durch seine Tarnung verborgen werden. Es war einer der Gründe, warum er und alle Hüter der Nacht spezielle weichbesohlte Schuhe trugen, wenn sie im Einsatz waren. Diese absorbierten den Klang seiner Schritte auf dem Pflaster fast vollständig. Darüber hinaus hatte er gelernt, vorsichtig aufzutreten, so wie eine Katze oder ein Dieb. Wenn er weit genug zurückblieb, dann würde sein Schützling ihn nie bemerken.


  Doch er brach das Protokoll und näherte sich, bis er nur einen Schritt hinter ihr war, nahe genug, um sie zu berühren, wenn er das Bedürfnis empfand. Ein schwacher Geruch von Rosen umgab sie. Er war so exquisit, dass er für einen Augenblick vergaß, wozu er hier war.


  Sie trug eine kurze Jacke über ihrer Bluse. Ihr köstlicher Hintern war in eine maßgeschneiderte Hose gesteckt und wackelte in einem verlockenden Rhythmus, der jeden Mann weich im Kopf und hart an anderen Stellen werden ließ. Ihr Haar war zu einem engen Pferdeschwanz hochgebunden, und er fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, es zu befreien und sein Gesicht darin einzutauchen. In ihrem Duft schwelgen, das Gefühl der seidenen Weichheit ihrer Locken zu spüren, während sie sich unter ihm in Ekstase wand.


  Bei dem unerwarteten Gedanken sog er einen tiefen Atemzug in seine Lunge.


  Plötzlich drehte Leila sich um. Sie wäre mit ihm zusammengeprallt, wäre er nicht mit der übernatürlichen Geschwindigkeit, über die seine Spezies verfügte, zurückgewichen. Er stand stocksteif da und hielt den Atem an.


  Leilas Augen spähten in die Dunkelheit. Anspannung bildete Linien auf ihrer Stirn, und ihre Lippen waren leicht geöffnet. Er bemerkte, wie der Puls an ihrem Hals zuckte. Ihre Hand griff in ihre Umhängetasche, wo sie scheinbar etwas fest in ihre Faust nahm. Ein Messer? Eine Pistole? Aber sie zog es nicht heraus und ihre Augen und ihr Gesicht entspannten sich langsam wieder, als sie sich in der Gegend umsah. Ihre Schultern senkten sich, und sie wandte sich wieder um, um ihren Weg in die gleiche Richtung wie zuvor fortzusetzen.


  Erleichtert begann Aiden wieder zu atmen. Er sollte sich besser nicht von Leilas verlockendem Körper ablenken lassen oder Vorfälle wie diese würden immer wieder passieren. Und das nächste Mal würde sie gegen ihn prallen und realisieren, dass etwas nicht stimmte. Er konnte das nicht riskieren, obwohl er wissen wollte, wie sich ihr Körper anfühlte, wenn sie ihn gegen seinen presste und ihre Kurven sich an seine harten Muskeln schmiegten.


  Scheiße, warum kam ihm das in den Sinn, anstatt dass er sich auf die Tatsache konzentrierte, dass sie eine Gefahr für die Menschheit darstellte? Er war doch nicht so nach Sex ausgehungert, dass er vergessen sollte, dass sich mit einem Schützling einzulassen nur zu Problemen führte. Er verfügte über wesentlich mehr Beherrschung!


  Sein Blick fiel wieder auf die Kurven, die sie so unschuldig zur Schau stellte, ohne auch nur zu wissen, was sie ihm damit antat. Würde sie ihre schwingenden Hüften zügeln, wenn sie wüsste, welche Wirkung ihre Bewegungen auf ihn hatten? Oder würde sie ihn weiterhin mit ihrem sündigen Körper reizen? Denn sie reizte ihn.


  Ein Lichtblitz ließ ihn plötzlich seine Augen ruckartig von ihrem Hintern wegreißen. Mit Schrecken sah er ein Auto, das auf die Kreuzung zu donnerte, die sie gerade erreicht hatte. Leila wollte gerade über den Zebrastreifen gehen, der durch ein grünes Signal für sie freigegeben war, und schreckte zurück. Aber ihr Absatz verfing sich in einem Gully.


  Aiden sprang nach vorne, packte sie und zerrte sie aus dem Pfad des außer Rand und Band geratenen Fahrzeugs. Sie verloren das Gleichgewicht und stürzten auf den Bürgersteig. Mit Leila in seinen Armen rollte er sich zum Eingang eines Geschäfts. Sein Herz schlug laut in seiner Brust, und sein Instinkt schaltete sich ein und enttarnte ihn im Bruchteil einer Sekunde. Leilas überraschter Aufschrei erstickte in seinem Mantel.


  „Sind Sie in Ordnung?“, brachte er hervor, als er seinen Atem wiederfand und versuchte, sich ohne sie loszulassen aufzusetzen.


  Dieser Vorfall zählte eindeutig als Notfall, und sich ihr zu zeigen war daher notwendig. Es bedeutete nicht, dass sie erfahren musste, wer er war. Sie würde nie herausfinden müssen, dass er nicht menschlich war, und dass er Kräfte hatte, die sie bis aufs Knochenmark erschrecken würden, wenn sie davon erfuhr. Es war das Beste, wenn sie nie davon erfahren würde, weil er nicht wusste, wie sie auf so eine Offenbarung reagieren würde.


  Leila erschien benommen und machte keinen Versuch, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Ihren Körper so nahe zu spüren war berauschend. Sie roch wie eine reife Frucht, die geerntet werden musste. Ihre Kurven waren die perfekte Kombination von Weichheit, die nachgab, und Festigkeit, die ihren Boden stand. Er genoss den kurzen Moment, wohl wissend, dass, wenn sie sich erst einmal erholt hatte, sie ihn wegstoßen würde. Schließlich war er ein Fremder, es war dunkel, und sie waren so gut wie alleine. Ihr Instinkt würde ihr vorschreiben, vorsichtig zu sein, trotz der Tatsache, dass er sie davor gerettet hatte, von einem Auto überfahren zu werden.


  Aiden blickte in Richtung der Kreuzung, aber das Auto hatte nicht einmal angehalten. Vermutlich ein Betrunkener. Dennoch konnte er den Gedanken nicht abschütteln, dass dies kein Zufall war. Er hatte schon lange aufgehört, an Zufälle zu glauben.


  „Alles ist in Ordnung“, murmelte sie, und drückte ihre Hand gegen ihn, um sich aufzurichten.


  Als sie zum Sitzen kam und ihren Kopf heben konnte, musterte sie ihn, so, als ob sie zu beurteilen versuchte, ob er vertrauenswürdig war.


  „Danke. Ich habe nicht gesehen wie . . . das Auto über die rote Ampel ist.“


  Er nickte. „Ich bin froh, dass ich rechtzeitig da war.“


  „Ich habe Sie nicht gesehen“, sagte sie, und ihre Stimme klang zaghaft und misstrauisch, während sie sich etwas mehr von ihm befreite. „Es war niemand hinter mir. Ich hätte Sie sonst gehört.“


  Scharfsinniger Mensch. „Ich kam von der Kreuzung da drüben. Die Scheinwerfer des Wagens haben Sie wahrscheinlich geblendet, sodass Sie mich nicht sehen konnten.“


  Er erhob sich langsam und streckte eine Hand nach ihr aus.


  Leila warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Danke.“ Sie lehnte seine Hand ab, und versuchte aufzustehen, aber in dem Moment, als ihr rechtes Bein den Boden berührte, sackte ihr Knie weg und sie schrie vor Schmerzen auf.


  Aiden zögerte nicht und verringerte schnell ihr Körpergewicht, indem er einen Arm um ihre Taille schlang, sodass sie sich an ihn lehnen konnte. Die Wärme, die aus ihrem Körper sickerte und in seinen eindrang, entflammte sofort sein Inneres.


  „Stützen Sie sich auf meine Schultern“, forderte er sie auf, als er sich hinkniete. Ihre eleganten Hände gruben sich in seine Schulterblätter.


  Er griff nach ihrem Fuß. „Ich werde überprüfen, ob was gebrochen ist, okay?“


  „Okay“, flüsterte sie.


  Langsam strich er seine Hände über ihren Knöchel und testete dessen Beweglichkeit. Sie zuckte sofort zusammen.


  „Autsch!“


  „Es tut mir leid. Es wird nur eine Sekunde dauern“, versicherte er ihr, während er seine übernatürlichen Sinne in ihre Haut und bis auf den Knochen eindringen ließ. Der Knochen war intakt. Es gab keinen Bruch, sondern nur eine Verstauchung. Erleichtert atmete er aus. „Es ist nichts gebrochen.“


  „Woher wissen Sie das? Sind Sie Arzt?“ Mit Neugierde in ihren Augen sah Leila auf ihn herab.


  Aiden setzte ihren Fuß ab und erhob sich, noch immer ihr Gewicht abstützend. „Nein, ich bin kein Arzt. Aber Ihr Knöchel ist nur verstaucht. Sie hatten Glück.“


  „Nochmals vielen Dank.“


  „Sie sollten sofort etwas Eis drauflegen.“


  „Das mache ich, sobald ich zuhause bin.“


  „Nein, ich meine sofort. Selbst eine halbe Stunde Verzögerung kann es noch schlimmer machen.“ Er deutete zum Ende des Blocks, wo die Lichter eines irischen Pubs einladend flackerten. „Die haben dort bestimmt etwas Eis.“


  Was zum Teufel machte er nur? Er sollte sich nicht mehr als notwendig mir ihr einlassen. Wenn er schlau wäre, würde er sich jetzt verabschieden. Aber anscheinend war sein Verstand heute Nacht mit anderen Dingen beschäftigt. Eins davon war Lust und das andere das unerklärliche Bedürfnis, sie kennenzulernen.


  „Das ist nicht nötig. Ich nehme mir ein Taxi nach Hause.“


  Er blickte die Straße hinauf und hinunter. „Um diese Zeit finden Sie hier kein Taxi. Wir können von dem Pub aus eins anrufen – nachdem Sie etwas Eis auf den Knöchel gelegt haben.“


  Und sich bei Ihrem Retter bedankt haben.


  Er konnte sich lebhaft vorstellen, welche Art von Dank er am liebsten hätte: einen Kuss von diesen süßen Lippen. Der Gedanke rüttelte ihn auf. Er hatte noch nie zuvor jegliche Art von Dank von seinen Schützlingen erwartet, egal, wie oft er deren Leben gerettet hatte. Es war seine Pflicht. Keinerlei Bezahlung wurde je erwartet.


  „Okay, ich glaube, ich kann so weit gehen“, gab Leila endlich nach.


  „Gehen?“ Er schüttelte den Kopf. Nicht, solange er hier war, um zu helfen. „Ich glaube nicht, dass Sie gehen sollten.“


  Ihren Protest ignorierend, hob er sie hoch und trug sie auf seinen Armen in Richtung Kneipe.


  „Aber . . . “


  Als er in ihre meeresblauen Augen blickte, bemerkte er, wie ihre Augenlider plötzlich flatterten. Sie senkte sie schnell. Ihre Wangen färbten sich.


  Mit jedem Schritt rieb ihr Körper gegen seinen, und trotz der Kleidung, die sie trennte, spürte er einen Sturm der Erregung durch ihn rasen. Der Kontakt war intensiv und echt, und seine Reaktion reine Folter, wie die Beule in seiner Jeans bezeugen konnte.


  Er bemerkte, wie sie seinen Hals und die Muskeln, die unter seinem engen T-shirt anschwollen, studierte. Es schien, als wollte sie ihre Augen nicht heben, um sein Gesicht offen zu begutachten. Nicht, dass er etwas dagegen hätte, von ihr begutachtet zu werden. Verdammt noch mal, es gab nichts, was er sich vorstellen konnte, das er nicht wollte, dass sie es tat.


  Mit dem Fuß stieß Aiden die Tür zum Pub auf und war froh, dass es halb leer war. Er ignorierte die neugierigen Blicke der wenigen Gäste, setzte Leila auf eine Bank neben dem Fenster und streckte ihr Bein auf der Bank aus.


  „Bleiben Sie hier. Ich besorge etwas Eis“, sagte er und ging zur Theke.


  Der Barkeeper blickte zuerst Aiden an, dann sah er an ihm vorbei. „Stimmt etwas nicht?“


  „Meine Bekannte hat sich den Knöchel verstaucht. Hätten Sie vielleicht etwas Eis und ein sauberes Geschirrtuch?“, fragte er und legte einen Zwanziger auf den Tresen. „Und zwei Jamesons, ohne Eis.“


  „Ja, die Frauen und ihre Absätze“, antwortete er, griff hinter sich nach einem Handtuch und begann, es mit Eis zu füllen.


  „Ihre Absätze waren nicht schuld. Ein Auto fuhr über eine rote Ampel und hat sie fast umgefahren.“ Er schauderte, als die Worte aus seinem Mund kamen.


  „Verdammte Betrunkene“, zischte der Barkeeper. „Ich sag Ihnen was: Wenn ich sehe, dass einer meiner Stammgäste zu viel hat, dann beschlagnahme ich seine Autoschlüssel. Egal wie sehr er mich verflucht.“ Er reichte Aiden das Handtuch. „Hier. Ich bringe Ihnen die Jamesons zum Tisch.“


  „Danke.“


  Aiden nahm das mit Eis gefüllte Handtuch entgegen und ging zurück zu seinem Schützling, der sich an die holzgetäfelte Wand gelehnt hatte, das Bein vor sich auf der Bank ausgestreckt. Er setzte sich neben sie.


  „Sie werden sich gleich besser fühlen.“


  Er rollte das Handtuch zu einem langen Schlauch, schlängelte es um den Knöchel und band es an den Enden zusammen, sodass es an Ort und Stelle verblieb. Als er aufsah, fing er ihren Blick auf.


  „Sie haben das schon mal gemacht“, meinte Leila.


  Er zwinkerte ihr zu. „Als ich jünger war, ist mir viel passiert.“


  Die Kinder der Hüter der Nacht heilten nicht so automatisch wie die erwachsenen Hüter. Sie benötigten dieselbe Art von Pflege wie menschliche Kinder. Allerdings waren sie immun gegen Krankheiten wie Masern und Mumps, aber Knochenbrüche, Schnittwunden und Prellungen hinterließen genauso ihre Spuren wie bei sterblichen Kindern.


  „Hier sind Ihre zwei Jamesons, ohne Eis“, kündigte der Barkeeper an und stellte zwei Gläser mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit auf den kleinen Tisch neben ihnen. „Prost.“


  Aiden nickte ihm zu. Dann blickte er zu Leila und deutete auf den Whisky. „Um den Schock hinunterzuspülen.“
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  Leila nahm das Glas, das ihr Retter ihr reichte und zögerte. War dies eine kluge Entscheidung? Sie war Alkohol nicht gewöhnt, und dieser Mann war ein völlig Fremder. Ein sehr gut aussehender Fremder, korrigierte sie sich. Einer, der ihr das Leben gerettet hatte. Hätte er sie nicht so schnell aus dem Weg geschubst, dann hätte das Auto sie überfahren und sie wäre die morgige Schlagzeile in der Zeitung geworden: Vielversprechende Wissenschaftlerin bei Autounfall getötet. Sie erschauderte innerlich.


  Vielleicht brauchte sie jetzt, da die Realität einsank, doch einen Drink.


  „Ich heiße Aiden“, stellte sich der heiße Typ vor. Ein Name, der zu ihm passte.


  „Leila.“


  Er stieß mit ihr an. „Sollen wir auf das gute Glück trinken, Leila?“


  „Auf das gute Glück.“ Sie nahm einen Schluck von dem Whiskey. Als das Getränk sich seinen Weg ihren Hals hinunter bahnte, brannte es, aber es war nicht unangenehm genug, dass sie es bereute. Wärme verbreitete sich in ihrem Körper, sodass sie sich trotz ihres pochenden Knöchels besser fühlte.


  Als sie sich dem Tisch entgegenbeugte, um ihr Glas abzustellen, nahm Aiden es ihr ab. Dabei streiften seine Finger ihre. Gleichzeitig bemerkte sie, wie er sie ansah. Sein Blick war intensiv, und seine dunklen Augen schienen noch dunkler als zuvor, als er mit dem Handtuch voller Eis von der Bar zurückgekommen war. Komisch, wie sich die Augenfarbe eines Menschen einfach so ändern konnte.


  Während er sie so ansah, war sie nicht in der Lage, den Blick abzuwenden. Als ihr Blick auf seine geöffneten Lippen fiel, wurde ihr Mund trocken. Sie war sich noch nie einer anderen Person so bewusst gewesen. Er war nahe, doch zu weit weg, um ihn zu berühren, obwohl er jederzeit seine Hand auf ihr Bein legen könnte, wenn er es wollte. Würde er es tun? Sie schüttelte den dummen Gedanken ab. Was war mit ihr los? Offenbar stand sie noch unter Schock, da sie beinahe von einem Auto überfahren worden wäre, und das hatte ihren Verstand zermürbt. Warum sonst würde sie plötzlich davon träumen, einen Fremden zu küssen?


  Und warum sonst würde ihr Herz schneller schlagen, ihre Brust sich vor Aufregung heben und senken und ihre Zunge ihre trockenen Lippen befeuchten? Als ob sie auf einen köstlichen Leckerbissen hoffte. Ihr Magen verkrampfte sich im Gleichklang mit ihrem Atem und erwartete wohl ebenfalls etwas Leckeres. Ihre Handflächen fühlten sich verschwitzt an, aber sie hielt sich davon ab, sie an ihrer Hose abzuwischen, um keine Aufmerksamkeit auf ihren Zustand zu lenken. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sagen, sie wäre ein High-School-Mädchen, das gerade den Quarterback ihrer Fußballmannschaft gesehen hatte, als er mit nichts als einem Handtuch um die Hüften gewickelt aus der Umkleidekabine kam.


  Aiden war vollständig angezogen, aber er hatte die gleiche Wirkung auf sie. Diese Art von Reaktion war ungewöhnlich für sie. Sie hatte noch nie den Reiz eines One-Night-Stands erkannt, aber mit diesem Mann würde sie alle guten Vorsätze aus dem Fenster werfen; nur dieses eine Mal.


  „Nochmals vielen Dank“, sagte sie schnell, damit sich das Schweigen zwischen ihnen nicht noch mehr dahinzog und peinlich wurde. Es war schlimm genug, dass sie ihn so anglotzte. Als ob sie noch nie einem gut aussehenden Mann begegnet wäre.


  Gut aussehend? Sündhaft schön war wohl eher richtig.


  Sein dunkles Haar war kurz und gerade. Es sah dick aus, und sie war sich sicher, sie könnte ihre Vermutung bestätigen, wenn sie nur ihre Finger hindurchfädeln dürfte. Vielleicht könnte sie gleichzeitig testen, wie weich seine Lippen waren und wie es sich anfühlte, wenn sie ihre Finger über die Narbe auf seiner Stirn oder über die Bartstoppeln, die sein Kinn zierten, reiben könnte.


  „Es sieht so aus, als ob Sie wieder etwas Farbe bekommen.“


  Er warf einen Blick auf ihre Wangen, und sie bemerkte, wie erhitzt sie sich fühlte. War sie rot angelaufen? In ihrem Alter sollten solche jugendlichen Reaktionen hinter ihr liegen, aber ein kurzer Blick auf ihr Spiegelbild im Fenster bestätigte ihr, dass ihr Gesicht in der Tat ein wenig rot aussah.


  Sie fand schnell einen Sündenbock und hatte kein Problem die Schuld von sich zu weisen. „Der Whisky.“ Leila zeigte auf das Glas auf dem Tisch. „Ich bin nicht daran gewöhnt.“


  „Ich hätte Sie fragen sollen, ob Sie etwas anderes wollen, aber angesichts des Schocks, der Ihnen widerfahren ist, dachte ich, dass Whisky das Beste wäre. Mir hilft er immer.“ Aiden nahm einen Schluck aus seinem Glas und schluckte ihn scheinbar genüsslich hinunter.


  „Ja, der Schock“, stimmte Leila hastig zu.


  Ihre Hand zitterte immer noch, als sie sich eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinters Ohr schob, aber sie fühlte sich schon besser. Das Eis hatte eine betäubende Wirkung auf ihren Knöchel. Leider hatte das gute Aussehen ihres Begleiters ihr Sprachzentrum in ihrem Gehirn dahin gehend reduziert, dass sie nur einfache, kurze Sätze formulieren konnte. Sie konnte nicht zulassen, dass das so weiterging. Es war lächerlich. Sie war eine Ärztin, eine intelligente Frau und mehr als fähig, sich mit einem schönen Mann in komplexen Sätzen zu unterhalten. Sie musste sich zusammenreißen, damit sie ihre übliche selbstbewusste Haltung wiedererlangte.


  „Ich habe Überstunden gemacht“, murmelte sie, bevor sie sich räusperte, um ihrer Stimme mehr Kraft zu verleihen. Es funktionierte. „Na ja, ich arbeite meistens bis spätabends.“ Was würde sie sonst tun? Sie hatte praktisch kein Privatleben.


  „Sie sollten nachts nicht alleine nach Hause gehen. Alles Mögliche könnte passieren.“


  Sie zuckte die Achseln, überrascht von dem besorgten Blick auf seinem Gesicht. „Ich ging nur die paar Blocks zur U-Bahn.“


  „Die nächste U-Bahn Station ist fünf Blocks entfernt, fünf lange und ziemlich verlassene Blocks.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Das ist riskant.“


  „Ich habe keine Angst. Ich bin bewaffnet.“ Sie war in der Stadt aufgewachsen und war auf alles vorbereitet.


  Er hob eine überraschte Augenbraue. „Mit einer Pistole?“


  Sie steckte ihre Hand in ihre Umhängetasche und zog ihre Lieblingswaffe heraus. Sie schwenkte sie triumphierend. „Spray.“


  Aber Aiden schien davon unbeeindruckt zu sein und schüttelte den Kopf in scheinbarer Missbilligung. „Wissen Sie, wie einfach es für einen Mann ist, Ihnen das aus der Hand zu reißen und es gegen Sie zu verwenden?“


  Sie winkte ab. „Ich weiß, wie man damit umgeht.“ Sie trug das Spray schon seit Jahren mit sich herum.


  „Wirklich?“ Ein seltsames Glitzern blitzte in seinen Augen auf, als er plötzlich eine Bewegung machte. Bevor sie reagieren konnte, schnappte er die Dose aus ihrer Hand und hielt sie hoch.


  Schock durchfuhr sie, und aus dem Augenwinkel sah sie den Barkeeper mitten in seiner Bewegung innehalten. Ein Gefühl der Panik packte sie, trotzdem sie nicht alleine in der Bar waren.


  „Sehen Sie?“, fragte Aiden. „Sehen Sie, wie einfach es für mich war, Sie zu entwaffnen?“


  Ihr Herz hämmerte weiterhin in ihrer Brust, als sie ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Dies war nicht eins der Dinge gewesen, die sie vorhersagen hätte können. „Aber . . . aber ich war hier nicht auf so etwas vorbereitet. Wir sind in einer Bar.“


  Er schüttelte den Kopf und legte die Dose Pfefferspray zurück in ihre Hand. „Es kann überall passieren. Sie müssen immer vorbereitet sein.“


  In seiner Stimme schwang eine ganze Menge Beharrlichkeit mit, als ob er sicherstellen wollte, dass sie diese ihr gerade erteilte Lektion nicht vergaß.


  Sie hatte immer gedacht, dass sie jederzeit wachsam war, aber dieser Fremde hatte ihr bewiesen, dass sie bei weitem nicht auf das Unberechenbare vorbereitet war. Sie machte eine mentale Notiz, daran zu arbeiten, obwohl sie nicht genau wusste wie. „Sie hatten einen Vorteil, weil ich Ihnen das Spray gezeigt habe.“


  Sie hatte das Bedürfnis, sich zu verteidigen, denn sie wollte nicht als schwache Frau angesehen werden, die den Schutz eines Mannes benötigte. Insbesondere nicht von Aiden. Wenn sie ihn ansah, fühlte sie das seltsame Bedürfnis, ihm zu zeigen, dass sie stark war, dass sie niemanden brauchte – als ob sie ihm etwas beweisen wollte, obwohl sie gar nicht wusste, was.


  Er lächelte und legte seine Hand auf ihre. Instinktiv klammerte sie ihre Finger fester um die Dose.


  Aiden nickte anerkennend. „Gut, Sie lernen. Denn jeder könnte ein Angreifer sein.“


  „Selbst Sie? Obwohl Sie mein Leben gerettet haben?“ Sie hatte keine Ahnung, warum sie ihn fragte, warum ihre Lippen ohne ihre Erlaubnis Wörter bildeten.


  Er drückte kurz ihre Hand, dann durchtrennte er den Kontakt und ein seltsamer Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Sie haben von mir nichts zu befürchten.“


  Leila hob das Kinn. „Also heißt das, dass ich Ihnen vertrauen kann?“ Konnte sie ihm vertrauen? Oder ließ sie sich von seinem hübschen Gesicht täuschen?


  Er beugte sich näher und griff nach ihrer freien Hand. Seine Augen durchdrangen sie, als ob er versuchte, tief in sie hineinzusehen. Als seine Lippen sich öffneten, flüsterte er ihr kaum hörbar zu: „Vielleicht sollten Sie das nicht.“


  Dann zog er ihre Hand an seine Lippen und drückte einen warmen Kuss auf ihren Handrücken. Als er sie losließ, spielte ein Lächeln um seine Lippen. Als Antwort flatterte ihr Bauch aufgeregt. Jetzt verstand sie, was er meinte. Es war alles ein Spaß gewesen. Er hatte sie aufgezogen.


  Erleichtert sog sie einen Atemzug ein. Als sie ausatmete, rollte ein Kichern über ihre Lippen.


  Er starrte sie überrascht an. „Was ist da so lustig?“


  „Sie. Sie haben versucht, mich zu erschrecken, aber Sie konnten es nicht mit ernster Miene tun. Fahren Sie Ihren Charme immer so auf, um Frauen zu beeindrucken?“


  „Sie finden mich charmant?“


  Diese Frage wollte sie lieber nicht beantworten.


  Aiden grinste. „Sie sind mir also dahinter gekommen.“ Für einen Moment konnte sie den kleinen Jungen in ihm sehen, der er einmal gewesen war. „Weibliche Intuition?“


  Sie neigte den Kopf und musterte ihn. „Vielleicht.“


  Nervös griff sie wieder nach dem Glas, aber er kam ihr zuvor und reichte es ihr. Als sie einen Schluck trank, breitete sich eine weitere Welle von Wärme in ihrem Körper aus, aber diesmal war sie sich nicht sicher, ob der Alkohol dies verursachte oder die Tatsache, dass seine Augen sie so durchdringend ansahen. Sie erwiderte seinen intensiven Blick und erkannte plötzlich, dass sie mit ihm flirtete. Alles Weibliche blühte augenblicklich in ihr auf.


  „Und was sollte ich sonst noch über Sie wissen?“, fragte sie, bevor ihr Mut sie verlassen konnte.


  „Ich würde es hassen, eine Frau zu langweilen, indem ich über mich spreche.“


  „Sie bevorzugen es also, geheimnisvoll zu bleiben“, konterte sie.


  „Sehen Sie mich so, geheimnisvoll?“ Seine Wimpern senkten sich einen Bruchteil, und Hitze brannte aus seinen Augen. „Gut geheimnisvoll oder schlecht geheimnisvoll?“


  Sie schluckte schnell. „Diese Entscheidung habe ich noch nicht getroffen.“


  „Kann ich Ihnen dabei helfen?“


  „Da müsste ich mehr über Sie erfahren.“


  Er stieß ein herzhaftes Lachen aus. „Das widerlegt den Zweck, geheimnisvoll zu verbleiben. Wenn ich Ihnen alles über mich erzähle, dann gibt es nichts Geheimnisvolles mehr.“


  „Wäre das so schlimm?“


  „Sie werden mich langweilig und uninteressant finden.“


  Sie kicherte. „Das bezweifle ich sehr.“ Sie hielt einen Moment inne, und ihre Augen fokussierten die Narbe über seiner Augenbraue. Sie deutete darauf. „Erzählen Sie mir, wie Sie sich diese Narbe zugezogen haben.“


  Er rieb einen Finger darüber. „Die? Die ist alt. Ich war noch ein Junge.“


  „Und?“, ermutigte sie ihn, fortzufahren.


  „Sie wollen es wirklich wissen?“


  Leila nickte.


  „Meine Zwillingsschwester und ich waren wie kleine Wilde. Wir haben immer Streifzüge durch den Wald gemacht und sind für viele Stunden verschwunden. Wir haben unsere Eltern zum Wahnsinn getrieben.“


  Sie lächelte. „Streifzüge in den Wäldern? Meine Eltern wären vor Sorge außer sich gewesen.“


  Er grinste. „Wir waren zehn Jahre alt, und glauben Sie mir, meine Eltern waren froh, uns für ein paar Stunden los zu sein. Sie hatten alle Hände voll zu tun mit uns.“


  „Das glaube ich“, murmelte sie und bemerkte die Aufregung, die in seinen Augen glänzte.


  Er sah sie gespielt überrascht an. „Ich war nicht das Problem! Meine Schwester war der Anstifter. Sie war die Wilde.“


  „Ja, klar.“ Leila kicherte vor sich hin. Sie genoss es, ihm dabei zuzusehen, wie er die Abenteuer seiner Kindheit wieder erlebte.


  „Das habe ich gehört.“ Er zwinkerte ihr zu. „Julia dachte immer, sie könnte alles tun. Aber . . . sie rutschte aus und fiel in eine Höhle. Und dort hing sie vom Rand und konnte sich nicht mehr halten. Sie wäre gefallen.“


  „Oh mein Gott, wie tief war die Höhle?“


  „Tief. Ich stand unter Schock, aber ich reagierte aus reinem Instinkt. Ich schlang meine Hand um ihr Handgelenk und zog daran, während ich meine Beine gegen eine massive Wurzel, die im Boden verankert war, stemmte. Ich zog sie heraus, aber in dem Moment, als sie in Sicherheit war, knackste die Wurzel unter unserem Gewicht und traf mich. Sie verfehlte knapp mein Auge.“


  Leila atmete. „Sie haben Ihrer Schwester das Leben gerettet.“


  Er nickte, und ein trauriger Blick huschte über sein Gesicht. „Damals ja.“ Dann lächelte er und wechselte das Thema. „Also, wie fühlt sich Ihr Fuß an?“


  Sie blickte ihn an. „Eigentlich habe ich in den letzten paar Minuten gar nicht daran gedacht. Sie haben ein Wunder vollbracht.“


  „Wohl kaum.“


  „Danke für die Hilfe.“


  „Das ist Teil meiner Arbeit.“


  Sie studierte sein Gesicht. „Aber sagten Sie nicht, Sie sind kein Arzt?“


  „Bin ich auch nicht.“


  Überrascht, dass er ihre Bemerkung nicht als Anlass nahm, über seinen Job zu sprechen, wie die meisten Männer es tun würden, fragte sie weiter: „Wenn Sie also nicht Mediziner sind, was dann?“


  „Sicherheitskram.“


  „Sie meinen wie ein Security Consultant?“


  „Nicht ganz.“


  „Militär?“ Oh Gott, hoffentlich nicht.


  Er zögerte, als ob er überlegte, was er ihr antworten sollte.


  „Wenn Sie es mir nicht sagen wollen, ist das schon –“


  „Ich bin ein Bodyguard.“


  Unwillkürlich wanderten ihre Augen über seinen Körper. Ja, er war groß, und als er sie getragen hatte, hatte er keinerlei Anzeichen von Anstrengung gezeigt. Sie hatte gespürt, wie seine Muskeln sich unter ihr gespannt hatten. Doch er war nicht nur Muskelmasse und Kraft. Er war auch schnell. Die Schnelligkeit, mit der er sie gepackt und aus dem Weg des rasenden Autos gezogen hatte, hatte alles verschwommen erscheinen lassen.


  Aufregung und Enttäuschung kollidierten in ihr. Er war ein Mann mit einem gefährlichen Beruf, jemand, der so ganz anders war als sie selbst und ihr geordnetes Leben. Ein Mann, mit dem sie sich nicht einlassen sollte, egal wie heiß er war und wie viel sie ihm schuldete. Sie konnte nicht noch jemanden in ihrem Leben brauchen, um den sie sich sorgen würde. Sie machte sich genug Sorgen um ihre Eltern. Das raubte ihr schon all ihre Energie. Sie hätte nicht genug für einen Mann übrig, der tagelang verschwinden würde, vermutlich ohne ein Wort von sich hören zu lassen. Nein, sie wäre nie in der Lage, so etwas mitzumachen.


  Der One-Night-Stand, den sie noch vor Minuten in Betracht gezogen hatte, verlor seinen Reiz. Sie wollte nicht in Versuchung geraten, danach mehr zu wollen. Denn was, wenn sich der One-Night-Stand in zwei Nächte, eine Woche oder einen Monat verwandelte? Es war der gleiche Grund, warum sie nie mit Polizisten oder Feuerwehrmännern, oder jemandem vom Militär ausging. Ein Bodyguard fiel in die gleiche Kategorie.


  Mit Bedauern ließ sie ihre Lippen ihre nächsten Worte bilden. „Es ist schon spät. Ich rufe besser ein Taxi.“


  Einen Moment lang schien er von ihrer Antwort betroffen zu sein. Dann leerte er seinen Drink und blickte in sein Glas. „Ich werde dafür sorgen, dass Sie sicher nach Hause kommen.“
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  Aiden beharrte darauf, mit ihr auf das Taxi zu warten. Als er ihr hineinhalf, war seine Stimmung düster.


  Warum störte es ihn, dass Leila den Abend abrupt beendet hatte? Er sollte erleichtert sein. Doch nachdem er ihr über Julia und sein Abenteuer mit ihr erzählt hatte, hatte er das seltsame Gefühl verspürt, sich ihr öffnen zu wollen, obwohl er nur selten über seine Schwester sprach.


  Warum sich Leilas Stimmung plötzlich verändert hatte, als er ihr erzählt hatte, dass er ein Bodyguard war, was fast der Wahrheit entsprach, wusste er nicht. Ihre Ablehnung sollte ihm nur recht sein, aber aus irgendeinem Grund gefiel es ihm nicht. Seine Logik sagte ihm, je größer er den Abstand zwischen ihnen hielt, desto besser wäre es für alle Beteiligten. Sie waren keine Freunde, und Leila sollte nie den Fehler machen, ihn als solchen anzusehen. Und er sollte nichts anderes von ihr wollen als ihre Fügsamkeit, sodass er sie beschützen konnte. Ende der Geschichte.


  Nein, es ist nur der Anfang, beharrte seine innere Stimme und sein beschleunigter Herzschlag stimmte zu.


  Er wollte nicht, dass sich seine Gedanken weiterhin in diese Richtung bewegten, und beobachtete, wie das Taxi um die nächste Ecke verschwand. Dann zog er sein Handy heraus. Er wählte Manus‘ Nummer und ging in die Richtung, wo er sein Auto geparkt hatte.


  „Ja?“, antwortete sein Sekundant sofort. Von allen möglichen Hütern hatte ihm der Rat Manus zugeordnet.


  „Du musst ein Nummernschild für mich überprüfen. Mein Schützling wurde heute Nacht fast von einem Auto überfahren.“


  „Scheiße!“


  „Könnte ein Zufall sein . . . “


  Manus schnaubte. „Seit wann glaubst du an Zufälle?“


  Manus hatte recht. Das tat er nicht.


  „Gib mir die Nummer!“


  Aiden rezitierte sie aus seinem Gedächtnis. „Die letzte Ziffer habe ich nicht erkannt. Das Nummernschild war schmutzig und der letzte Teil war verdeckt.“ Er hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gehabt, um das Nummernschild zu lesen, als der Wagen an ihnen vorbeigesaust war. Aber seine übernatürlichen Sinne hatten sich eingeprägt, was sie konnten.


  „Was für ein Auto war es?“


  „Ein Toyota, sah aus wie ein Corolla.“ Ein sehr gewöhnliches Auto, von dem es Millionen gab.


  „Gib mir ein paar Stunden. Ich schicke dir eine SMS, sobald ich was habe.“


  „Gut. Ich mache mich jetzt zu Leilas Wohnung auf.“


  „Ah, also ist es jetzt schon Leila. Interessant.“


  Aidens Hand umklammerte sein Handy fester, als Ärger in ihm aufkam. „Dr. Cruickshanks Wohnung“, korrigierte er sich mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Wie ist sie so?“


  „Nicht dein Typ“, knurrte Aiden und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Es würde ein kalter Tag in der Hölle sein, an dem er Manus erlaubte, Leila an seiner Stelle zu bewachen. Sie war seine Mission. Seine Verantwortung.


  „Ah, so ist es also jetzt.“


  „Wovon zum Teufel redest du?“


  „Du willst sie – wie heißt sie noch mal – Leila, für dich selbst“, vermutete Manus.


  „Schwachsinn! Sie ist mein Schützling, das ist alles. Ich lasse mich nicht mit meinen Schützlingen ein.“ Er befolgte die Regeln. Auch wenn sein Körper dieses Mal etwas anderes wollte. Er wollte etwas, das nicht nur die Regeln der Hüter der Nacht, sondern auch seinen eigenen Ehrenkodex brechen würde.


  „Eines Tages wirst du sehen, dass es nicht immer so läuft, wie wir uns das vorstellen, glaub mir das.“


  „Kümmere dich um deinen Job!“


  Aiden beendete den Anruf und blickte die dunkle Gasse hinunter, wo er seinen schwarzen Ferrari geparkt hatte. Es war die gleiche Art von Gasse, wo er nur wenige Tage zuvor seinen letzten Schützling verloren hatte. Er schüttelte die unangenehme Erinnerung ab, schloss das Auto auf und ließ sich in den Fahrersitz fallen.


  Der Motor heulte Sekunden später auf, und das Auto schoss auf die Hauptstraße. Der Verkehr war ruhig, sodass er wieder in seine Gedanken versank, obwohl er dies nicht wollte.


  Er zwang seine Gedanken weg von Leila und zurück zu seinem besten Freund. Besten Freund? Er hatte keinen besten Freund mehr: Hamish war weg, und so wie es aussah, war er zu den Dämonen übergelaufen. Wie war es geschehen? War er dem Bösen verfallen? Wenn das wahr war, dann würden sie sich das nächste Mal als Feinde treffen und ihre Schwerter gegeneinander erheben.


  Es war eine grauenhafte Aussicht, eine, die für einen Moment sogar seine Gedanken an Leila überschattete. Aiden spürte die Klinge, die er in seinem rechten Stiefels stecken hatte, einen Dolch, der in der Dunklen Epoche geschmiedet worden war. Würde er eines Tages diese Waffe gegen Hamish benutzen müssen? Er fühlte, wie sich sein Herz bei dem Gedanken schmerzlich zusammenzog, aber er wusste, dass er es tun musste.


  Als ein Hüter der Nacht wusste Hamish zu viel. Er kannte die Portale, die alle Komplexe miteinander verbanden. Wie Wurmlöcher ermöglichten sie es ihrer Spezies, in das Portal eines Komplexes zu treten und Sekunden später an einem anderen zu erscheinen, selbst wenn diese Tausende von Kilometern voneinander entfernt waren. Es machte Reisen zwischen ihren Hochburgen zum Kinderspiel. Aber sollten die Dämonen Wind vom Standort ihrer Komplexe und damit der Portale bekommen, könnten sie die Hüter der Nacht von innen heraus zerstören. Eine erschreckende Aussicht, und der Grund, warum keine Schützlinge innerhalb der Mauern der Komplexe erlaubt waren, obwohl es der sicherste Ort für sie wäre.


  Aiden brachte das Auto gegenüber dem kleinen Gebäude, in dem Leila lebte, zum Stillstand. Ihre Wohnung war im ersten Stock mit Blick auf die Straße, sodass sie leicht von außen aus zu beobachten war. Die Lichter in zwei Zimmern, dem Wohnzimmer und dem Schlafzimmer, brannten. Früher am Abend, bevor er zu Inter Pharma gegangen war, war er in ihre Wohnung eingedrungen, indem er durch die verschlossene Tür gegangen war, als ob sie Luft wäre. Er hatte sich umgesehen, aber nichts Ungewöhnliches und keine Spuren von Dämonenaktivität gefunden.


  Ihre Bücherregale waren mit medizinischen Lehrbüchern vollgestopft, ihr Wohnzimmertisch mit medizinischen Fachzeitschriften übersät, und ihr Kühlschrank leer. Er wusste, dass Inter Pharma eine Kantine hatte, und er nahm an, dass sie dort aß, anstatt zuhause zu kochen. Die Wohnung war sauber, aber es fehlten all die Schnörkeleien, die er in Wohnungen von anderen Frauen gesehen hatte.


  Sein empfindliches Gehör erhaschte den Klang einer Mikrowelle, und Momente später sah er, wie Leila mit einem Teller in der Hand zurück ins Wohnzimmer humpelte.


  Aiden trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und erwägte, nach oben zu gehen, und sich zu ihr zu setzen. Er wusste, es war nicht notwendig, da er nahe genug war, um sie mühelos mit seinem Geist zu tarnen. Sie wäre für einen Dämon, der sich in der Nähe aufhielt, unsichtbar. Dennoch wurde er von etwas Unerklärlichem angezogen.


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als er eine Glocke in Leilas Wohnung ertönen hörte und sie aufstand. Sein Kopf schoss zur Haustür des Gebäudes, aber dort stand niemand.


  Er schnellte aus dem Auto und rannte über die Straße, durchdrang die Eingangstür und schoss die Treppe hoch. Am Ende der ersten Stiege blickte er zum nächsten Treppenabsatz und sah, wie Leila dem jungen Mann, der dort lungerte, die Tür öffnete.


  „Hey, Jonathan“, begrüßte sie ihn mit einem müden Lächeln, aber es war trotzdem ein Lächeln.


  Wer zum Teufel war dieser Kerl? Ihr Freund? Aiden musterte ihn schnell: groß gebaut, schlank, kurze blonde Haare, seine Arme hinter seinem Rücken versteckt. Er hatte Grübchen in seinen Wangen, als er lächelte. Wie er es jetzt gerade tat. Er grinste regelrecht.


  „Hey, Leila. Ich habe dich nach Hause kommen hören. Wollte dich nicht verpassen.“


  Aiden bemerkte, wie sie sich gegen den Türpfosten lehnte, ihr verletztes Bein leicht vom Boden abgehoben. Verdammt, der Kerl sollte sie nicht aufhalten. Sah er nicht, dass sie müde war und Ruhe brauchte?


  „Ich wollte gerade ins Bett . . . “ Gut, es schien, als wäre sie nicht in der Stimmung, mit diesem Eindringling zu sprechen.


  Jonathan zog die Hände hinter seinem Rücken hervor und versetzte Aiden damit sofort in Alarmbereitschaft. Versuchte er, sie zu berühren? Doch er hielt eine Schachtel in den Händen, die etwa zehn mal zehn Zentimeter groß und in buntes Papier eingewickelt war. Sogar eine Schleife zierte die Schachtel.


  „Ich wollte der erste sein, der dir ein Geburtstagsgeschenk bringt.“


  „Oooh“, gurrte sie. „Das hättest du doch nicht machen müssen.“ Doch sie nahm die Schachtel trotzdem aus seiner Hand entgegen.


  Jetzt verschwinde, wollte Aiden knurren.


  Jonathan hob einen Finger. „Aber du darfst es erst morgen früh öffnen. Es ist noch nicht dein Geburtstag.“


  Sie lächelte zurück. „Versprochen.“ Dann hielt sie inne. „Ich würde dich ja einladen, aber . . . “


  Nein!


  Aiden ging ein paar Schritte auf sie zu, um notwendigerweise einzugreifen.


  „Nein, nein, kein Problem, ich sehe, dass du müde bist. Wir machen ein anderes Mal etwas zusammen.“ Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Alles Gute zum Geburtstag!“


  Verpiss dich!


  „Gute Nacht, Jonathan, und nochmals vielen Dank.“


  Sie drehte sich um und verschwand wieder in ihrer Wohnung. Aiden beobachtete, wie Jonathan wartete, bis sich die Tür hinter ihr schloss, bevor er die Treppe hochging. Das bedeutete, dass dieser Typ im selben Wohnhaus wohnte. Das war nicht gut. Es bedeutete, dass Aiden unbedingt Tag und Nacht bei Leila bleiben musste. Er konnte nicht zulassen, dass dieser Kerl an ihm vorbeischlich.


  Er setzte Jonathan auf seine Liste von Personen, die er überprüfen musste. Es war durchaus möglich, dass der Kerl für die Dämonen arbeitete. Er war eindeutig ein Mensch, aber das hatte nichts zu bedeuten. Die Dämonen hatten viele Menschen auf ihrer Gehaltsliste – Menschen, die nicht einmal wussten, für wen sie arbeiteten.


  Das Arschloch hatte sie geküsst, zwar nur auf die Wange, aber trotzdem war es ein Kuss. Leila war darüber nicht überrascht gewesen, was vermutlich bedeutete, dass er es schon einmal getan hatte.


  Aiden blickte auf seine Hände, die sich zu Fäusten geballt hatten, als wolle er jemanden, vorzugsweise Jonathan, damit zu Brei schlagen. Was zum Teufel machte ihn so aggressiv?


  Er wusste, er durfte diese Mission nicht gefährden und keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, also zwang er sich, sich zu entspannen und seine Fäuste zu öffnen. Wenn die Ratsmitglieder Wind von seinem Fehlverhalten bekamen, würden sie ihn zur Rede stellen. Nicht einmal sein Status als Sohn des derzeitigen Primus würde ihm dann helfen. Nicht, dass es ihm jemals zuvor etwas eingebracht hatte. Und jetzt, wo er daran dachte, musste er feststellen, dass er noch nie eine bevorzugte Behandlung bekommen hatte. Im Gegenteil, manchmal fühlte es sich so an, als ob er strenger behandelt würde, nur weil er Primus‘ Sohn war. Nun, es war egal. Was auch immer sie austeilten, er konnte damit umgehen.


  Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, trat er in Leilas Wohnung. Was auch immer ihn antrieb, hatte er keine Lust jetzt zu analysieren.
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  Aiden roch ihre Erregung.


  Leila hatte nach ihrem Abendessen kurz geduscht. Er hatte sich gezwungen, sie dabei nicht zu beobachten. Es war ihm unerklärlich genug, warum ihm nach ihr gelüstete. Sie zu beobachten, wie heißes Wasser ihren nackten Körper hinunterlief, hätte seine Kontrolle so einfach entzweigebrochen, wie eine Herde Elefanten einen Zweig zertrampelte. Sich lediglich vorzustellen, wie Perlen von Wasser über ihr üppiges Fleisch liefen, ließ ihn wünschen zur Abkühlung seines überhitzten Körpers in einen eiskalten Bergsee zu springen.


  Jetzt lag sie nackt im Bett, die Decke beiseite geschoben.


  Er warf einen Blick auf ihr Gesicht, aber ihre Augen waren geschlossen. Sie schlief jedoch nicht und würde vermutlich für eine ganze Weile noch nicht schlafen, denn er wusste, was als nächstes kam. Vorfreude machte ihn hart und er kämpfte gegen das Schuldgefühl an, das in seiner Brust aufstieg. Weil das, was er tat, unehrenhaft war. Er sollte ihr ihre Privatsphäre lassen, aber er konnte sich nicht losreißen. Ein besserer Mann hätte ihr Schlafzimmer verlassen und wäre ins Wohnzimmer gegangen, um sie von dort zu beschützen. Vielleicht war er ebenso verdorben wie Manus. War das nicht genau das, auf was sein Sekundant vor ein paar Tagen angespielt hatte? Dass er bei der richtigen Frau genauso die Regeln der Hüter ignorieren würde wie Manus?


  Oder vielleicht steuerte ihn Rasen, trotz der Tatsache, dass er gegen dessen Einfluss kämpfte.


  Aiden ließ seine hungrigen Augen über Leilas nackten Körper wandern: Von ihrem anmutigen Hals und der kleinen Vertiefung an der Basis ihres Halses lag Alabasterhaut über gut durchtrainierten Muskeln, starken Oberarmen und schlanken Handgelenken. Die Kurven ihres üppigen Oberkörpers waren mehr als nur ein bisschen verlockend. Trotz der Wärme im Raum waren die dunklen Brustwarzen, die auf perfekt runden Brüsten saßen, hart. Sie krönten die schönen Berge von Fleisch und schrien förmlich danach, gestreichelt zu werden.


  Als er seinen Blick senkte und ihn durch das tiefe Tal zwischen ihren herrlichen Brüsten gleiten ließ, sabberte er förmlich. Von weiter südlich, wo eine dunkle Haube einen Schatz bewachte, den er kosten wollte, trieb ihr Aroma immer stärker zu ihm. Ohne hinsehen zu müssen, wusste er, dass sie dort feucht war. Wenn sie ihre Beine spreizte, würde er sehen, dass ihr rosiges Fleisch mit süßem Honig glitzerte.


  Dort wo sich ihre Oberschenkel trafen, befanden sich kräftige Beine, Beine, die sich um einen Mann schlingen und ihn alles vergessen lassen könnten. Diese durchtrainierten Beine könnten sich hinter seinem Rücken verkreuzen und ihn näher zu ihr ziehen, wenn er in sie hineinstieß. Mit ihrer Kraft würde sie ihn zwingen, tiefer in sie einzutauchen, sie härter und schneller zu nehmen.


  Aiden wischte Perlen von Feuchtigkeit von seiner Stirn, konnte aber nicht den tiefen Atemzug nehmen, den er brauchte. Leila würde ihn sonst hören. Nur flache Atemzüge erreichten seine Lunge, und diese halfen nicht, die Hitze in seinem Körper zu lindern oder sein rasendes Herz zu beruhigen. Alles, was er tun konnte, war sie zu bewundern. Sie war perfekt, ihr Körper der einer Göttin.


  Als ihre Hände sich bewegten, machte er seine Beine breiter, um mehr Platz für seine wachsende Erektion zu machen. Es fühlte sich wie eine Erlösung an, aber er hatte keine Zeit, diese zu genießen, denn Leila legte ihre Hände jetzt auf ihre Brüste.


  Mit langsamen Bewegungen massierte sie sie und umkreiste mit ihren Fingern ihre erigierten Brustwarzen. Sie schienen sogar noch härter zu sein als zuvor. Wenn er doch nur mit seiner warmen Zunge darüber lecken könnte, dann könnte er herauszufinden, wie hart sie wirklich waren.


  Nein! Er sollte nicht an so etwas denken. Er sollte den Raum verlassen und ihr ihre Privatsphäre gewähren. Er sollte aufhören, sie zu beobachten, denn er hatte kein Recht, sie so zu sehen. Aber so sehr er seinen Beinen auch befahl, zur Tür zu gehen, blieben sie wie angewurzelt stehen, wo sie waren. Er hatte keine Kontrolle über seinen Körper. Als ob er von jemandem ferngesteuert wurde. War es Rasen, der seinen Körper kontrollierte, oder war es einfach das Verlangen nach ihr? Ein Verlangen, so unangemessen und doch so mächtig, dass er nicht wusste, wie er es bekämpfen sollte. So war er doch nicht: Er war kein Mann, der diese Art von verbotenem Nervenkitzel suchte. Im Gegenteil: Er war stolz auf seine Ehre, seine Ethik und die emotionale Distanz, mit der er seine Schützlinge behandelte. Warum konnte er mit Leila nicht genauso umgehen?


  Wieder versuchte er, seine Beine in Richtung Tür zu bewegen, aber sein stummer Befehl blieb unbeantwortet.


  Stattdessen blickte er zu ihr zurück. Ihre Lippen öffneten sich und gaben einen leisen Seufzer von sich, als ob sie schon eine Weile darauf gewartet hatte, dies zu tun. Berührte sie sich jede Nacht so? War das etwas, das sie tat, um mit dem Stress ihrer Arbeit fertig zu werden? Und müsste er als ihr Beschützer dies Nacht für Nacht miterleben? Würde er jede Nacht so gefoltert werden, wo ein Teil von ihm forderte, ihr ihre Privatsphäre zu gewähren und der andere ihn zwang, sie zu beobachten?


  Als sie ihre Brustwarzen kniff, stöhnte sie wieder, diesmal lauter. Gleichzeitig öffneten sich ihre Beine und zum ersten Mal sah er das rosa Fleisch, das dort verborgen war. Der schwache Lichtstrahl von einer Straßenlaterne, der unter dem Vorhang eindrang, reichte aus, das zu beleuchten, was er sehen wollte. Sein übernatürliches Nachtsehvermögen tat das übrige.


  Aiden trat einen instinktiven Schritt näher, unfähig, sich von den verlockenden Seufzern loszureißen. Der Duft wurde immer intensiver, als er sich näherte, und verstärkte seinen Hunger nur noch. Fast als ob sie ihn mit ihrem Duft betörte.


  Fasziniert beobachtete er, wie ihre Hand zu ihrem Bauch wanderte und zwischen ihren Beinen verschwand, während ihre andere Hand weiter ihre Brust knetete.


  Ihr Körper wand sich mit jeder Bewegung ihrer Finger, während ihr Stöhnen in immer kürzeren Abständen die Stille durchschnitt. Als ihre zweite Hand sich zu der ersten gesellte, und sie ihre Beine noch breiter machte, gewährte sie ihm einen Blick, der ihn fast seine Beherrschung verlieren ließ. Sie tauchte einen Finger in ihre glänzende Scheide, während ihr Daumen das geschwollene Bündel von Nerven an der Basis ihre Locken streichelte.


  Ihre weichen Seufzer und ihr Stöhnen erfüllten den Raum. Für einen Moment schloss er die Augen, schockiert über die Intensität der Emotionen, die ihn überwältigten. Es war nicht das erste Mal, dass er einer Frau zusah, wie sie sich befriedigte, aber dies war das erste Mal, dass ihn dies bis zum Rand des Schmerzes erregte. Seine Beherrschung zu behalten war noch nie so schwierig gewesen. Aber er konnte sich nicht erlauben, auf seine Begierde hin zu handeln. Sie war sein Schützling. Er sollte den Raum verlassen und vergessen, was er gesehen hatte.


  Ihr Rhythmus beschleunigte sich, und er spürte, wie ihr Atem in kurzen Stößen von ihr wich. „Oh, Aiden“, murmelte sie unerwartet.


  Ihre Worte sandten eine Schockwelle zu seinem Herzen, die durch seinen ganzen Körper raste.


  Wusste sie, dass er hier war?


  Sein Blick schoss zu ihrem Gesicht, aber ihre Augen waren geschlossen, und sie war zu sehr in ihre eigenen Emotionen versunken, als dass sie ihn spüren könnte. Aber wenn sie nicht wusste, dass er in ihrem Schlafzimmer war, warum rief sie dann seinen Namen aus? Hatte er sich verhört, weil er wollte, dass sie seinen Namen sagte, als sie kam?


  „Aiden“, flüsterte sie wieder.


  Diesmal hörte er es deutlich: Es war sein Name. Sie rief nach ihm. Es konnte nur eins bedeuten: Während sie sich befriedigte, dachte sie an ihn! Aber warum hatte sie ihn dann früher am Abend abgelehnt? Hatte sie ihm nicht vertraut? Er war ein Fremder, aber viele Frauen gingen mit Fremden ins Bett, und er hatte in ihren Augen gesehen, dass sie an ihm interessiert gewesen war.


  Ein weiteres Stöhnen zog ihn aus seinen Gedanken und ließ seinen Blick wieder auf ihre Hände fallen, die so eifrig ihr Geschlecht liebkosten. Ihr Finger tauchte tiefer in sie ein, und ihre andere Hand rieb ihre Klitoris immer schneller.


  „Hinein . . . ja, nimm mich . . . lass mich kommen . . . “ Sie stieß die Worte mit einem kurzen, atemlosen Schnaufen aus. Ihre Haut glänzte vor Schweiß, ein Duft, der ihn fast wahnsinnig machte.


  Als seine Knie gegen die Matratze stießen, erkannte er, dass er sich unwillkürlich genähert hatte. Er stand am Fuße des Bettes und müsste nur darauf gleiten und schon würde er zwischen ihren Beinen liegen, sein Mund an ihrer süßen Muschi. Er könnte sie lecken und sie kommen lassen, spüren, wie sie ihrem Orgasmus erlag. Und es würde ein Vergnügen sein, das er ihr geben würde.


  Tu‘s!


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten, während seine pochende Erektion ihn drängte, sich zu nehmen, was er wollte. Sie würde nie wissen, dass er da war. Alles, was sie fühlen würde, wären seine Berührung, seine Finger, sein Mund und seine Zunge. Wenn er sanft wäre, würde sie vielleicht einfach vermuten, dass ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war. Und selbst wenn sie vermutete, dass jemand in ihrem Schlafzimmer war, würde sie außer Luft um sich herum nichts sehen. Er würde ein Teil ihres lebhaften Traumes sein, so lange sie ihn nicht berührte und nicht herausfand, dass sich ein unsichtbarer Körper in ihrem Bett befand. Denn selbst während er unsichtbar war, würde sich sein Fleisch so echt wie eh und je anfühlen.


  Niemand würde jemals davon erfahren. Aber er würde es wissen, und er würde sich selbst dafür hassen. Wenn er sie berührte, dann wollte er, dass sie wusste, wer er war. Er wollte, dass sie seinen Namen sagte und in seine Augen blickte. Dennoch lief ihm das Wasser im Munde zusammen, als er sich vorstellte, wie süß ihr Honig wäre und wie köstlich ihr Fleisch schmecken würde.


  Als ob sie wusste, dass er dort stand und mit seinem inneren Selbst kämpfte, flüsterte sie: „Ja.“ Ihre Hände neckten weiterhin ihr empfindliches Fleisch, und an ihrem abgehackten Atem erkannte er, dass sie nahe dran war, zu kommen.


  Er streckte seine Hand nach ihr aus.


  Ein lauter Knall, der wie eine Explosion klang, stoppte ihn. Sein Kopf fuhr in Richtung Tür.


  Scheiße! Er eilte zur Tür, als auch Leila sich aufrichtete, gleichermaßen schockiert.


  Dann begann der Rauchmelder lautstark zu piepen.


  „Oh, nein!“, rief sie aus.


  Aiden ging durch die Schlafzimmertür, ohne sie zu öffnen. Aus dem Flur, der in die Küche und in das Wohnzimmer führte, wogte eine Rauchwolke unter der Decke, und Flammen schossen durch die offene Tür aus der Küche. Ein heftiger Brand tobte, und er wusste genug über Brände, um sofort zu erkennen, dass dieser sich schnell ausbreiten würde.


  Hinter ihm öffnete sich die Schlafzimmertür.


  Ein erschreckter Schrei durchbohrte fast sein Trommelfell. Er drehte sich zu Leila um, die nackt im Türrahmen stand.


  Sie starrte ihn direkt mit weit aufgerissenen Augen an, ihr Mund geöffnet, um nochmals zu schreien.


  Sie sah ihn! Scheiße! In seiner Panik hatte er sich versehentlich selbst enttarnt.


  „Wie sind Sie hier reingekommen?“ Ihre Hände versuchten ihre Nacktheit zu bedecken, aber es war vergeblich, denn ihre Hände waren zu klein für ihre reichlichen Kurven.


  „Leila, ich kann alles erklären. Später. Das Feuer, wir müssen hier raus.“ Er warf einen besorgten Blick in Richtung Küche, wo die Flammen bereits die gesamte Tür verschlungen hatten und ihren Weg in den Flur bahnten, wo die Rauchwolke unter der Decke immer größer wurde.


  Erst jetzt schien Leilas Blick auf seine Hose zu fallen, wo seine Erektion eine sichtbare Ausbuchtung erzeugt hatte.


  Ihre Augen weiteten sich, und wahre Furcht glänzte in ihnen. „Oh, mein Gott, Sie sind gekommen, um mich zu vergewaltigen!“ Sie schoss zurück ins Zimmer und knallte die Tür zu. Er hörte, wie sie abschloss.


  Verdammt! Er hatte es absolut versaut! Aber er hatte jetzt keine Zeit für irgendwelche Erklärungen. Das Feuer näherte sich zu schnell und konsumierte alles Brennbare in seinem Weg. Schon jetzt war der Flur unpassierbar, und sie müssten einen anderen Ausweg finden.


  Er hatte keine Zeit, sie anzubetteln, die Tür zum Schlafzimmer zu öffnen und keine Zeit, sie einzutreten. Außerdem würden sie die Tür als Barriere gegen das Feuer brauchen. Er verstand, was er tun musste und benutzte seine übernatürlichen Fähigkeiten, um durch die Tür zu gehen.


  Ein Schrei begrüßte ihn. Ihre Finger umklammerten den Telefonhörer, in den sie Nummern eintippte. Ein Notruf vermutlich. Er riss ihn ihr aus der Hand und drückte die Aus-Taste, bevor er ihn in eine Ecke warf.


  Sie erblasste. „Wer sind Sie?“
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  Leila stieß mit den Kniekehlen gegen den Bettrahmen und schnappte sich automatisch ihr Kopfkissen, um es gegen ihren nackten Körper zu drücken.


  Als ob ihr das Schutz gewähren würde!


  Außerdem war ihre Nacktheit zu verdecken nicht ihre größte Sorge. Denn was sie gerade gesehen hatte, konnte nicht passiert sein. Aiden – wenn das wirklich sein richtiger Name war – war durch die verschlossene Tür ins Schlafzimmer gekommen, als wäre sie aus Luft und nicht aus massivem Holz. Ein kontrollierender Seitenblick bestätigte ihr, dass die Tür immer noch geschlossen und verriegelt war.


  Sie schüttelte den Kopf. Hatte sie einen Alptraum? Nein! Das war unmöglich. Sie wusste, sie war hellwach. In der Tat war sie noch nicht einmal eingeschlafen gewesen. Dann traf es sie wie ein Blitzschlag.


  „Sie haben mich in der Bar betäubt!“, rief sie aus. Deshalb halluzinierte sie jetzt. „Sie sind mir gefolgt!“


  „Nein, Leila, das ist nicht wahr.“


  Sie glaubte ihm nicht.


  „Ich werde Ihnen später alles erklären.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Aber jetzt haben wir keine Zeit.“


  Unwillkürlich fielen ihre Augen auf seine Jeans. Die Ausbuchtung war nun deutlich kleiner, aber er hatte immer noch eine Erektion.


  „Bleiben Sie mir vom Leibe!“


  „Ziehen Sie sich an!“ Seine Augen suchten den Raum ab und fielen auf ein Paar Jeans und einen Pullover. Er nahm die Sachen von dem Stuhl, auf dem sie lagen.


  Als er sich ihr erneut näherte, versuchte sie, ihm zu entweichen, aber das Bett hinter ihr sperrte ihr den Fluchtweg ab.


  „Jetzt, Leila!“, befahl er mit einer Stimme, die keine Weigerung duldete.


  Weil sie so ein Feigling war, nahm sie die Kleidung, die er ihr reichte. Als sie die Hose anzog, während sie gleichzeitig versuchte, sich mit dem Kissen abzuschirmen, nahm er es ihr aus der Hand und warf es auf das Bett hinter ihr. Hitze durchflutete ihre Wangen.


  „Verdammt noch mal, Leila, wir haben keine Zeit für falsche Scham. Das Feuer . . . “ Er deutete auf die Tür, von deren oberem Rand schon Rauch hereindrückte.


  Die Angst brachte sie dazu, sich schneller anzuziehen als je zuvor. Dies konnte alles nicht wahr sein. Nicht nur war er hier, um sie zu vergewaltigen, er hatte auch ihre Wohnung in Brand gesteckt, um sie zu entführen. Und sie konnte nicht einmal protestieren: Sie musste entweder mit ihm gehen oder sie würde hier an einer Rauchvergiftung sterben. Sie hatte einen medizinischen Abschluss. Sie wusste, wie schnell so etwas passieren konnte.


  „Bitte tun Sie mir nicht weh“, bettelte sie.


  Unglaube blitzte in seinen Augen auf. Er starrte sie für ein paar Sekunden an. „Ich würde Sie nie verletzen. Ich bin hier, um Sie zu retten.“


  Dann zog er sie in seine Arme und alle Kraft verließ sie. Sie konnte sich nicht mehr wehren. „Lassen Sie mich gehen.“ Aber ihre Forderung war ein bloßes Wimmern.


  Mit Gefahrensituationen und Panik konnte sie nicht gut umgehen. Sie befand sich in einer Situation, die nicht in ihr geordnetes Leben passte und auf die sie nicht vorbereitet war.


  Er legte seine Hand auf ihre Wange. Die Berührung war zärtlich und seine Knöchel strichen sanft über ihre Haut. „Niemals, Leila. Ich bin hier, um Sie zu beschützen.“


  Oh, Gott, nein! Er war ein besessener Stalker. Vermutlich war er ihr schon früher am Abend gefolgt, bevor sie zusammen in die Bar gegangen waren.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Lack auf der Tür Blasen bildete. Der Geruch von Rauch wurde mit jeder Sekunde stärker, als er durch die Ritzen entlang des Türrahmens eindrang. Sie wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Tür nachgab und das Feuer auf ihr Schlafzimmer übergriff. Diese Tatsache traf die Entscheidung für sie: Sie würde mit ihm gehen, aber sobald sie diesem Inferno entkommen waren, würde sie um Hilfe rufen und versuchen zu entkommen.


  Sie nickte und sah ihn erleichtert aufatmen.


  „Wir müssen aus dem Fenster springen.“


  Leila starrte ihn an. „Ich kann nicht da runter springen. Es ist zu hoch.“ Ihr Knöchel war verstaucht. Sie könnte niemals darauf landen. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde sie sich ihr anderes Bein auch verstauchen oder sogar brechen, wenn sie versuchte, den Aufprall damit zu absorbieren. Wenn sie unbeholfen landete, konnte dies zu allen möglichen Verletzungen führen.


  Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, aber er ließ sie nicht los.


  „Sie springen nicht. Das mache ich.“


  Ihre Stirn zog sich in Falten. „Aber wie soll ich dann . . . ?“ Würde er sie schließlich doch den Flammen überlassen?


  Aiden ließ sie los und schob die Vorhänge zur Seite, aber er öffnete das Fenster nicht.


  „Wir müssen hier raus, bevor das Feuer die Tür zerstört“, erklärte er.


  „Oh, Gott“, flüsterte sie und das Grauen ließ ihr Blut in den Adern gefrieren.


  Als sie Aidens Arme um sich herum spürte, fühlte sie sich fast sicher: Sie tauschte ein Übel gegen das andere. Er drückte sie an seine Vorderseite, und sein Körper war warm und seltsam tröstlich.


  „Halt! Meine Tasche.“ Sie löste sich aus seinen Armen und schnappte sowohl ihre Handtasche als auch ihre Halskette vom Nachttisch. Ihre Kette durfte sie keinesfalls im Feuer zurück lassen. Kaum hatte sie den Anhänger in ihre Hosentasche gestopft und ihre Tasche diagonal über ihren Körper geschlungen, zog Aiden sie zurück in seine Arme.


  „Klammern Sie sich mit Armen und Beinen an mich“, befahl er.


  Pure Angst ließ sie ohne Protest seinem Befehl nachkommen. Sie klammerte sich an ihn wie eine Klette. Sein Atem blies heiß gegen ihr Ohr.


  „Halten Sie sich gut fest. Ich werde springen, und ich verspreche Ihnen, dass Sie nichts zu befürchten haben.“


  Etwas in seiner Stimme beruhigte ihr Herzklopfen und ihre Atmung. Für einen Moment erinnerte sie sich daran, wie er ihr erzählt hatte, wie er seine Schwester gerettet hatte, als er noch ein Junge gewesen war, und diese Tatsache gab ihr Trost. Oder war die Geschichte eine Lüge gewesen? Seltsamerweise glaubte sie, Zärtlichkeit in seinen Worten gehört zu haben. Sie musste nicht richtig ticken, wenn sie so etwas glaubte. „Ja.“


  Leila vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge, als er das Fenster mit seinem Fuß eintrat.


  Gleichzeitig brachen die Flammen durch die Tür und die Wucht der Explosion katapultierte sie nach draußen. Sie bereitete sich auf den unvermeidlichen harten Aufprall auf dem Bürgersteig vor, aber nichts passierte. Entweder war sie tot oder Aiden war sicher auf seinen Füßen gelandet.


  „Sie können jetzt Ihre Augen wieder öffnen.“


  Zögernd schälte sie ihr Gesicht von seinem Hals und blinzelte. Als ob nichts geschehen wäre, standen sie plötzlich auf dem Bürgersteig vor ihrem Wohnhaus. Sie hatte keinerlei Kratzer an sich. Sie musste noch betäubt sein, da so eine Landung unmöglich war, vor allem nachdem der Flashover sie praktisch aus dem Fenster geschleudert hatte.


  „Wie . . . ?“


  Aber sie kam nicht dazu, ihre Frage zu stellen, weil seine Lippen sie vom Sprechen abhielten. Als hätte er dies schon hundertmal zuvor getan, legte sich sein Mund über ihren. Sein Kuss war reine Besitzergreifung, Erkundung und Begierde.


  Zu ihrer Überraschung erwiderte sie ihn ohne nachzudenken. Sie gab der Tatsache, dass sie gerade ihrer brennenden Wohnung entkommen war, dafür die Schuld. Oder den Drogen, die er irgendwie in ihr Getränk in der irischen Bar gegeben hatte. Vielleicht stand sie unter Schock. Es gab keinen anderen vernünftigen Grund, warum sie einen Mann küssen würde, der eindeutig in ihre Wohnung eingebrochen war, diese angezündet hatte und im Begriff war, sie zu entführen.


  Richtig, kein vernünftiger Grund, außer der Tatsache, dass er so männlich und so stark schmeckte. Seine Hände auf ihrem Rücken drückten sie gegen seine steinharte Brust, wo sein Herz so schnell schlug wie ihres, während seine Zunge in ihren Mund eindrang, und sie so verzweifelt küsste, als ob er seit Jahren keine Frau mehr geküsst hatte und nach ihrem Geschmack hungerte. Vielleicht so sehr wie sie selbst hungerte, denn sie konnte nicht aufhören, ihre eigene Zunge gegen seine zu streichen und mit ihm zu duellieren, ihn zu erforschen, so wie er sie erforschte. Es war Wahnsinn, und in vielerlei Hinsicht so falsch.


  Aber ihr Körper gehorchte ihrem Gehirn, das ihr zu befehlen versuchte, ihn wegzustoßen, nicht. Im Gegenteil, genauso wie er sie in ihrer Fantasie erregt hatte, wurde sie auch jetzt dort feucht, wo sich ihre Oberschenkel trafen. Und er konnte vermutlich ihre Hitze durch seine Kleidung spüren. Es war vollkommener Wahnsinn.


  Die entfernte Sirene eines Feuerwehrautos brachte sie zurück zur Besinnung und ließ sie ihren Kopf zurückziehen und die Verbindung durchtrennen. Er starrte sie an, seine Augen verdunkelt, seine Lippen rot und feucht von dem leidenschaftlichen Kuss, den sie ausgetauscht hatten.


  Dann wandte auch er plötzlich den Kopf, als hätte er die Sirene erst jetzt gehört. „Wir müssen von hier weg.“


  Über ihrem Kopf sah sie die Flammen aus den Fenstern ihrer Wohnung lodern. Sie versuchte, sich von ihm zu befreien und spürte den Boden unter ihren Füßen wieder. Sie wollte ihn wegstoßen, aber er war stärker. „Lass mich gehen“, bat sie.


  Er schüttelte den Kopf, sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich. „Nein. Zweimal hat jemand versucht, dich heute Abend zu töten. Ich wäre verrückt, dich aus den Augen zu lassen.“


  Was hatte er da gesagt?


  „Mich töten?“, war alles, was sie wiederholen konnte, während sie nervös um sich blickte und verzweifelt hoffte, dass die Feuerwehr um die Ecke schießen würde, damit sie ihr helfen konnten. Oder die Polizei, die sicherlich auch schon unterwegs war.


  „Ich werde später alles erklären, aber wir müssen jetzt gehen. Du bist hier nicht mehr sicher. Sie wissen, wo du bist.“


  Er ignorierte ihre Proteste und zerrte sie zu einem geparkten Auto auf der anderen Straßenseite. Ein Klick und die Lichter blitzten kurz auf und zeigten an, dass die Türen entriegelt waren. Ohne Umschweife lud er sie auf dem Beifahrersitz ab und schlug die Tür hinter ihr zu. In der Dunkelheit tastete sie mit ihren zitternden Fingern nach dem Griff. Doch bevor sie die Autotür öffnen konnte, saß er bereits im Fahrersitz und schnappte ihre Hand.


  Seine dunklen Augen sahen sie durchdringlich an. „Du vertraust mir vermutlich nicht, weiß Gott, die Umstände sprechen nicht für mich, aber wenn du leben willst, musst du bei mir bleiben.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ er den Motor an und schoss mit dem Wagen auf die Straße. Im Rückspiegel sah sie, wie die Feuerwehr um die Ecke schlitterte. Sie waren endlich gekommen, um das Gebäude vor der totalen Zerstörung zu retten, aber für sie war es zu spät. Sie war Aidens Gnade ausgesetzt. Und wer wusste, was er mit ihr vorhatte.


  Leila blickte zur Seite, und ihre Augen fielen wieder auf seinen Unterleib. Die Beule in seiner Hose war jetzt kaum mehr sichtbar. Nicht, dass das ein Trost war. Sobald er das Auto irgendwo zum Stillstand brachte, sobald sie dort angekommen waren, wohin er sie bringen wollte, würde er tun, was er schon die ganze Zeit geplant hatte. Sie zwingen . . .


  Würde sie auf die gleiche Weise auf ihn reagieren, wie sie auf seinen Kuss reagiert hatte? Würde sie es einfach ohne Widerstand zu leisten geschehen lassen? Würde sie ihm erlauben, sie zu nehmen, ohne gegen ihn zu kämpfen? Zum Teufel, sie hatte ihm den Kuss erlaubt, nein, nicht nur erlaubt, sie hatte ihn mit mehr Leidenschaft erwidert, als sie jemals einen Mann geküsst hatte. Es musste an der Droge liegen, dass sie so reagiert hatte. Sie musste ihre Abwehrkraft getrübt haben, sodass er mit ihr anstellen konnte, was er wollte.


  „Welche Drogen hast du mir gegeben?“ Vielleicht könnte sie irgendwie gegen deren Auswirkungen ankämpfen, wenn sie nur wüsste, was er ihr eingeflößt hatte.


  Er nahm seine Augen nicht von der Straße, als er sich durch den Verkehr schlängelte. „Ich habe dir keine Drogen gegeben.“


  „Das Getränk in dem irischen Pub“, beharrte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Das war reiner Whisky. Der Barkeeper hat es dir eingeschenkt. Du hast es doch gesehen. Er hat dir das Glas gebracht. Ich hätte nichts hineingeben können, selbst wenn ich es gewollt hätte.“ Er machte eine Pause und warf ihr einen Seitenblick zu. „Was ich nicht vorhatte. Ich möchte, dass du im Besitz all deiner Sinne bist.“


  Damit sie Schmerz empfinden würde? Oder Demütigung? „Warum entführst du mich?“


  „Das mache ich nicht.“


  „Sieht aber so aus“, murmelte sie leise vor sich hin, während ihre Lippen nervös zitterten.


  „Das habe ich gehört.“


  „Wohin bringst du mich?“


  „An einen sicheren Ort.“


  Plötzlich nahm er seine Hand vom Lenkrad und legte sie auf ihre. Ihr ganzer Körper spannte sich an. Würde er sie schon hier im Auto berühren? Vielleicht könnte sie dann das Lenkrad ergreifen und einen Unfall verursachen. Es würde ihr eine Gelegenheit geben zu entkommen.


  Ja, wenn du den Unfall überlebst.


  Scheiße, warum war sie so ein Feigling?


  „Leila“, sagte er so leise, dass sie ihren Kopf zu ihm drehen musste, um sich zu versichern, dass er immer noch der gleiche Mann war, denn vielleicht halluzinierte sie ja. Genauso wie zuvor, als sie geglaubt hatte ihn durch die verschlossene Tür gehen zu sehen.


  Es sah aus, als wollte er etwas sagen, tat es aber doch nicht. Stattdessen drückte er einen Knopf auf dem Lenkrad. Sie hörte ein Freizeichen über den Lautsprecher im Auto, dann das Geräusch eines Telefons, das eine Nummer wählte. Der Anruf wurde nach dem ersten Klingeln beantwortet.


  „Aiden? Was brauchst du?“, fragte eine männliche Stimme über den Lautsprecher.


  „Die Wohnung meines Schützlings ist in Flammen aufgegangen“, erläuterte Aiden.


  Schützling?


  „Verdammte Scheiße!“, fluchte der Mann.


  „Hör zu, Manus“, fuhr Aiden fort. „Ich glaube nicht, dass es Zufall war. Hast du schon was über das Auto herausgefunden?“


  „Nein. Pearce lässt gerade das Kennzeichen überprüfen. Wir brauchen noch etwa eine halbe Stunde.“


  „Gut. Ich brauche jemanden, der sich bei der Feuerwehr umhört. Sie sind gerade am Tatort eingetroffen und löschen das Feuer. Ich muss wissen, was sie für die Ursache halten. Meine Vermutung ist Brandstiftung.“


  Leila fühlte sich, als klammerte sich eine eiserne Faust um ihr Herz. Brandstiftung? Jemand wollte sie töten? Nein, das konnte doch nicht wahr sein.


  „Ich kümmere mich drum. Ist sie verletzt?“


  „Nein, Gott sei Dank habe ich sie rechtzeitig herausgeholt.“


  Er hatte sie gerettet, ja, das hatte er wirklich getan. Aber bedeutete dies, dass er nicht derjenige war, der ihre Wohnung in Brand gesteckt hatte? Konnte sie dem glauben, was sie jetzt hörte?


  „Wohin bringst du sie?“


  „In Sicherheit.“


  „Melde dich, sobald du dort bist“, sagte der andere Mann.


  „Bis später.“


  Er drückte einen Knopf und beendete damit das Gespräch.


  „Was bist du? FBI? CIA?“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Nicht ganz.“


  Wenn er nicht bei der Regierung arbeitete, dann musste er in etwas viel Gefährlicheres verwickelt sein. „Mafia?“


  Sie wusste, dass ihre Stimme mit Angst versetzt war. Aiden hörte es auch, denn er warf ihr einen langen Blick zu, bevor sich seine Lippen öffneten, um ihr zu antworten. „Beim Leben meiner Eltern verspreche ich dir eins: Ich werde dir nie wehtun.“


  Bei seinen Worten riss sich ein Schluchzer aus ihrer Brust. Sie hatte ihre Eltern völlig vergessen. Oh, Gott, was würde aus ihren Eltern werden, wenn sie nicht mehr da war? Wer würde sicherstellen, dass sie weiterhin die Pflege bekämen, die sie benötigten? Wer würde sich darum kümmern, dass die Betreuer sie nicht misshandelten? Sie musste kämpfen, um zu entfliehen. Ihre Eltern brauchten sie. Sie zählten auf sie, obwohl sie sie an ihren schlechten Tagen nicht einmal mehr erkannten. Doch es gab noch eine kleine Chance, dass sie zumindest einen kleinen Teil von dem zurückerlangen konnten, was Alzheimer ihnen geraubt hatte, wenn Leila nur ihre Forschungsarbeit rechtzeitig beenden konnte.


  Sie musste für ihre Eltern kämpfen. Außerdem war sie nicht mutig genug, dem Tod ins Auge zu sehen. Es gab so viel mehr, das sie noch tun musste, so viel mehr vom Leben, das sie noch nicht erlebt hatte. Nein, sie konnte nicht zulassen, dass dieser Fremde sie entführte und sie von all dem trennte, was ihr lieb war. Sie musste sich mit ihm arrangieren.
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  Hinter einem Müllcontainer in einer verlassenen Gasse brachte Aiden das Auto zum Stillstand. Leila saß im Beifahrersitz, ihr Körper angespannt, die Lippen zusammengepresst, als kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen an. Unter den gegebenen Umständen reagierte sie weit weniger hysterisch, als er von jemandem in ihrer Situation erwartet hätte.


  Aiden wusste, dass es falsch gewesen war, sie nach all den Geschehnissen zu küssen, aber er war nicht in der Lage gewesen, sich davon abzuhalten. Das Feuer war so nahe gewesen, und die Angst hatte sein Blut auf die Konsistenz von Gel verdickt. Bei dem Gedanken, dass sie hätte verletzt werden können, war sein Herz fast stehen geblieben. Er hatte noch nie um jemanden so Angst gehabt. Niemals zuvor hatte er sich so sehr davor gefürchtet, jemanden zu verlieren, wie er sich fürchtete, Leila zu verlieren. Auch wenn er kein Recht hatte, sie überhaupt zu besitzen.


  Aber er hatte diesen Kuss gebraucht, um sich zu versichern, dass sie unverletzt war. Es hatte ihn danach verlangt wie nach einer Befriedigung, und als sie nachgegeben hatte, wäre er fast wie ein grüner Teenager gekommen. So eng, wie sie ihn festgehalten hatte und wie ihre Zunge mit seiner gespielt hatte, als ob es so bestimmt war, hatte sie jeden vernünftigen Gedanken aus seinem Verstand ausgelöscht. Er konnte sie noch schmecken, als hätte sich ihr Duft für alle Ewigkeit in ihn eingeprägt.


  Aiden umklammerte das Lenkrad so fest, als hinge sein Leben davon ab, als er, ohne sie anzusehen, zu ihr sprach: „Ich verspreche dir, dass alles wieder in Ordnung kommen wird. Niemand wird dir etwas antun. Ich werde jeden töten, der es versuchen sollte.“


  Seine Worte schienen sie aufzurütteln, denn sie hob ihren Kopf und drehte ihn in seine Richtung. Als er sie ansah, erkannte er die Angst, die ihre Augen überschattete.


  „Bitte lass mich gehen. Ich werde tun, was du willst. Ich werde mich nicht gegen dich wehren. Aber dann bitte lass mich gehen. Meine Familie . . . “


  Er hörte kaum den Rest ihrer Worte, denn er war sich nicht ganz sicher, dass er sie richtig verstanden hatte. Sie würde alles tun, was er wollte? Bedeutete das, was er darunter verstand?


  „Du glaubst also wirklich, dass ich in deine Wohnung eingedrungen bin, um dich zu vergewaltigen.“


  Und warum sollte sie das auch nicht glauben? Er war bei ihr eingebrochen, und als sie ihn das erste Mal erblickt hatte, hatte er eine Erektion der Größe eines Baseball-Schlägers gehabt. Natürlich hatte sie aus dieser Tatsache ihre Schlüsse gezogen.


  Als sie nichts sagte, sondern ihn nur mit angsterfüllten Augen ansah, streckte er seine Hand nach ihr aus, um ihre zu streicheln, zog sie aber sofort wieder zurück, als ihm klar wurde, was er tat. Scheiße, er sollte Abstand halten. Sie zu berühren machte die Dinge nur noch schlimmer.


  „Leila, ich bin dein Bodyguard. Ich bin beauftragt, dich zu schützen. Ich war in deiner Wohnung, um über dich zu wachen.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Wie sollte er ihr erklären, warum sie ihn in einem erregten Zustand vorgefunden hatte?


  „Mein Bodyguard? Ich würde wohl wissen, wenn ich einen Leibwächter angeheuert hätte.“


  Er stieß einen angespannten Atemzug von sich. Es war ihm nicht wohl dabei, dass er offenbaren musste, wer und was er war. Dies durfte nur unter den widrigsten Umständen geschehen, zu denen diese Situation wahrscheinlich zählte.


  „Ich bin nicht die Art von Bodyguard, die man engagieren kann. Ich werde zugeordnet. Ich stelle keine Fragen, ich tue nur meine Pflicht.“ Zumindest meistens. Bei Leila hatte er mehr als nur seine Pflicht getan. Sie zu beobachten, während sie masturbierte und sie zu küssen, nachdem er sie gerettet hatte, war nicht Teil des Verhaltenskodexes der Hüter der Nacht. Geschweige denn seines persönlichen Ehrenkodexes.


  „Ich glaube dir nicht.“


  Das war zu erwarten. Er nickte. „Erinnerst du dich daran, dass du die Tür zum Schlafzimmer abgesperrt hast, nachdem du mich im Flur angetroffen hast?“


  „Ja.“ Sie hob trotzig ihr Kinn. Seltsamerweise mochte er diese Geste. Sie war kein Schwächling.


  „Einen Augenblick später stand ich in deinem Schlafzimmer. Du hast gesehen, wie ich hineingekommen war.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich war noch im Halbschlaf. Ich habe geträumt. Es war unmöglich.“


  Aiden konzentrierte sich auf eine Haarsträhne, die er ihr aus dem Gesicht streifen wollte. Sie sah so viel weiblicher aus, wenn ihr Haar offen anstatt zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. „Du hast nicht geträumt. Du hast noch nicht einmal geschlafen.“


  Sie keuchte und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  Oh Scheiße!


  Er hatte nicht vorgehabt, sie wissen zu lassen, dass er auch schon zuvor in ihrem Schlafzimmer gewesen war und sie beobachtet hatte. Es war ihm einfach herausgerutscht.


  Leila öffnete ungläubig ihren Mund, als sie gleichzeitig näher in Richtung Tür rutschte, um so weit weg wie möglich von ihm wegzukommen. „Du warst in meinem Schlafzimmer?“


  „Leila, es tut mir leid . . . Ich wollte nicht . . . Ich . . . Es tut mir leid.“


  „Oh, Gott, nein! Wie konntest du nur?“


  Er hatte sich schon die gleiche Frage gestellt, hatte aber immer noch keine Antwort darauf. Er hatte ihre Privatsphäre entweiht, und dafür gab es keine Entschuldigung.


  Er drehte den Kopf und sah hinaus in die Dunkelheit. Fand sie den Gedanken daran so widerlich? „Ich wollte nicht . . . Ich . . . “


  „Du hast mir zugesehen? Die ganze Zeit? Die ganze Zeit, während ich . . . “ Sie schloss ihre Augen. „Du hattest kein Recht, mich zu beobachten!“


  „Nein, das hatte ich nicht,“ gab er ernüchternd zu. „Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen war. Ich habe keinen guten Grund dafür.“ Und er würde keine Ausrede erfinden. Er allein war schuld. Er und seine unkontrollierbare Lust, die immer noch durch seine Adern floss.


  Als er sie wieder ansah, vermied sie seinen Blick.


  „Und ich glaube immer noch nicht, dass du durch die geschlossene Tür gekommen bist. Warum gibst du es nicht einfach zu: Du hast mich betäubt, mich beobachtet . . . und dann meine Wohnung in Brand gesteckt, dass du mich entführen konntest.“


  „Na gut. Es sieht so aus, als ob eine Vorführung angesagt ist.“


  Er drückte auf einen Knopf, um die Türen des Autos zu verriegeln. „Wie du siehst, habe ich die Türen abgeschlossen.“


  Dann konzentrierte er sich und verließ den Wagen genauso, als stünde die Fahrertür weit offen. Sein Körper passierte Glas und Metall, während er die ganze Zeit sichtbar blieb. Es war nicht notwendig, ihr zu zeigen, dass er sich auch unsichtbar machen konnte. Es würde nur mehr Fragen aufwerfen und mehr Zweifel schüren.


  Von außerhalb des Fahrzeugs sah er durch das Fenster hinein und bemerkte, wie Leila die Hand auf ihren Mund presste, während ihre Augen ihn entsetzt anstarrten. Gleichzeitig sah er jedoch auch die Erkenntnis, die sich langsam in ihre Züge schlich.


  Er stieg auf die gleiche Weise, wie er den Wagen verlassen hatte, wieder ein und ließ sich in den Fahrersitz fallen.


  „Glaubst du mir jetzt?“


  Sie nickte. Langsam senkte sie ihre Hand von ihren Lippen. „Was bist du?“


  „Ich bin ein Unsterblicher, ein Wächter, ein Krieger, der geschickt wurde, um dich zu beschützen.“


  „Ein Engel?“, fragte sie.


  Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Nein, wir sind keine Engel, am allerwenigsten ich.“ Er war sich ziemlich sicher, dass Engel nicht auf ihre Schützlinge geil waren. „Man nennt uns Hüter der Nacht, und wir beschützen Menschen vor den Dämonen der Angst.“


  Er legte seine Hand auf ihre und spürte, wie sie vor seiner Berührung zurückwich.


  „Bitte fass mich nicht an!“


  


  Schockiert sah Leila ihn an.


  Sie hatte gesehen, wie er durch die geschlossene Autotür ausgestiegen war, und sie glaubte ihm jetzt. Das bedeutete allerdings nicht, dass ihr das gefiel – oder dass sie ihm gehorchen würde. Im Gegenteil, seine Worte hatten sie unangenehm aufgerüttelt. Er war immer noch ein Fremder, einer, der ihr gefolgt war, der ohne ihre Erlaubnis ihre Wohnung betreten und sie praktisch entführt hatte. Dass er eine Art Superheld war, änderte nichts daran.


  Er hatte sich als unsterblicher Kämpfer bezeichnet.


  Aiden war ein gefährlicher Mann mit einem gefährlichen Job, obwohl Krieger vermutlich nicht als Job bezeichnet werden konnte. Seine bloße Anwesenheit bedeutete, dass etwas nicht stimmte und sie in Schwierigkeiten steckte. In welcher Art von Schwierigkeiten, wusste sie nicht, aber sie vermutete, dass es jede Menge waren. Selbst wenn er die Wahrheit gesagt hatte und er wirklich eine Art Beschützer war – und davon war sie überhaupt noch nicht überzeugt – was wollte er dann von ihr? Der einzige Schutz, den sie brauchte, war jemand, der sie vor ihm beschützte. Weil er eine Seite in ihr regte, von der sie geglaubt hatte, dass es sie nicht gab. Eine Seite, die nach Spannung, Leidenschaft und selbst nach Gefahr verlangte. Eine Seite, die sie zu Tode erschreckte.


  Aber das war nicht alles: Er hatte sie beobachtet, wie sie sich berührt hatte. Sie wollte nicht einmal anfangen, darüber nachzudenken, was dies bedeutete. Nein, sie musste dies aus ihrem Kopf verbannen und sich auf etwas anderes konzentrieren.


  Verdammt, sie war so durcheinander. Sie musste einen klaren Kopf bekommen und herausfinden, so viel sie konnte, damit sie die Situation, in der sie sich befand, beurteilen und dann versuchen konnte zu entfliehen.


  „Dämonen?“, fragte sie. „Wie im Exorzist?“


  „Nein. Diese Dämonen sind aus Fleisch und Blut. Sie sind in der Nähe. Sie beobachten dich und sie wollen dir etwas antun. Deshalb bin ich geschickt worden.“


  Warum sollte jemand sie verletzen wollen? Sie hatte keine Feinde. Sie behandelte alle Leute höflich, zahlte ihre Rechnungen und ihre Steuern und spendete für wohltätige Zwecke. War es nicht genug, dass sie sich um ihre Eltern sorgen musste? Sie wollte nur mit ihrer Forschung in Ruhe gelassen werden.


  Instinktiv drückte sie ihre Handfläche über den Anhänger, den sie in ihre Hosentasche gesteckt hatte. Er war noch immer da, noch immer sicher. Was auch immer in ihrer Wohnung verbrannt war, konnte ersetzt werden. Die Datei in ihrer Hosentasche nicht.


  „Sieht so aus, als ob du deinen Job auch super ausführst“, sagte sie, unfähig, den Sarkasmus aus ihrer Stimme zu halten. Seit sie ihn getroffen hatte, wäre sie beinahe von einem Auto überfahren worden und ihre Wohnung war in Flammen aufgegangen. Vielleicht war er ja derjenige, der Gefahr mit sich brachte. Vielleicht war die Gefahr sein Begleiter.


  „Sieht aus, als hätte das Kätzchen Krallen“, antwortete er.


  „Ich bin kein Kätzchen. Ich bin eine angesehene Forsch –“


  „Ich weiß alles über Sie, Dr. Cruickshank. Sie müssen mich nicht darüber informieren.“ Seine Stimme klang plötzlich angespannt.


  Also sprach er sie jetzt als Dr. Cruickshank an? Nachdem er ihr beim Masturbieren zugesehen hatte – oh Gott, was für ein erschreckender und zugleich aufregender Gedanke – und sie geküsst hatte, fand er es jetzt notwendig, wieder förmlich zu sein? Na gut. Sie konnte genauso sein. Es war auch besser so. Solange sie ihn auf Distanz hielt, würde sie wieder unversehrt aus dieser Sache herauskommen.


  „Und was für eine Gefahr droht mir, Herr Hüter der Nacht?“


  Sie bemerkte, wie er seinen Blick von ihr abwandte, ein klares Indiz dafür, dass ihm weder die Art und Weise, wie sie fragte, noch die Frage selbst gefiel.


  „Die Art von Gefahr, die den Tod mit sich bringt.“


  Sie zitterte unwillkürlich. „Ich kann die Wahrheit ertragen.“


  „Sind Sie sich da sicher?“, fragte er. „Denn dort draußen gibt es jemanden, der es auf Sie abgesehen hat.“


  Sie zitterte leicht, denn der raubtierähnliche Glanz in seinen Augen zeigt ihr, dass auch er es auf sie abgesehen hatte. Und um ehrlich zu sein, war sie sich nicht sicher, ob sie genug Willenskraft hätte, ihm zu widerstehen, wenn er sich nahm, was er wollte. Ihre Kehle war plötzlich trocken wie Sandpapier. Sie schluckte schnell und atmete tief ein. Ihre Nase füllte sich mit seinem männlichen Duft, einem Duft, der so stark war, dass ihr die Knie eingeknickt wären, wenn sie nicht bereits gesessen hätte. Aber sie würde ihm nicht die Befriedigung geben, ihm zu zeigen, was für eine Wirkung er auf sie ausübte.


  „Ich habe ein Recht, es zu erfahren.“


  Aiden blickte sie lange an. „Ja, das haben Sie.“


  Dann studierte er die Umgebung, als könnte er durch die Dunkelheit sehen, die sie in der Gasse umgab. Er bewegte seine Hand zur Zündung. „Es ist hier nicht sicher.“


  Einen Augenblick später heulte der Motor auf.


  „Ich gehe nirgendwo mit Ihnen hin, wenn Sie nicht –“


  Ihr Protest erstarb auf ihren Lippen, als die rasche Beschleunigung des Sportwagens sie zurück in den Sitz drückte. Mit einer klaren Missachtung aller Verkehrsregeln bog er in die nächste Straße ein.


  „Sie –“


  Er warf ihr einen Blick zu, der nichts Gutes für ihre unmittelbare Zukunft bedeutete. „Sie bekommen Ihre Antworten, wenn wir unser Ziel erreicht haben.“


  Sie konnte nur hoffen, dass ihr Ziel nicht weit entfernt war, denn sie war sich nicht sicher, wie lange sie ihre Zunge im Zaum halten konnte, während ihr sogenannter Retter sich wie ein Höhlenmensch benahm. Er verärgerte sie so sehr, dass sie sogar mit ihm streiten wollte, wo sie doch sonst immer allen Konfrontationen aus dem Weg ging. Aber dieses Mal war es anders. Dieser Idiot versuchte, Entscheidungen über ihr Leben zu treffen, ohne ihr zu erklären, warum. So etwas konnte sie nicht akzeptieren.


  Was auch immer diese dumme Gefahr war, sie war sich sicher, dass die Polizei sich darum kümmern konnte. Sobald sie von ihm herausgefunden hatte, um was es ging, würde sie ihn abhängen und die Polizei aufsuchen. Dann könnten die sich des Problems annehmen, und sie könnte zu ihrem wohlgeordneten Leben zurückkehren und ihre Forschungsarbeit fortsetzen. Dieses unangenehme Zwischenspiel wäre dann nur noch eine blasse Erinnerung, so lange sie nicht weiter darüber nachgrübelte.
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  Aiden sagte kein Wort, bis sie ein paar Minuten später an ihrem Ziel ankamen. Er sperrte sie im Wagen ein und gab ihr keine Chance zu entkommen, während er in einem heruntergekommenen zweistöckigen Motel in einem schäbigen Teil der Stadt ein Zimmer sicherte.


  Als er jetzt die Zimmertür hinter sich abschloss, sah sich Leila in dem spärlich eingerichteten Raum um. Ihr Blick fiel sofort auf das Bett: Es gab nur eins. Glaubte er wirklich, sie würde ein Bett mit ihm teilen? Instinktiv verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie würde auf keinen Fall hier mit ihm bleiben.


  „Ist Ihnen kalt?“, ertönte seine barsche Stimme hinter ihr.


  Ihre Schultern spannten sich unwillkürlich an. Sie ignorierte seine Frage. „Sie wollten mir sagen, was los ist.“


  Der Teppich war abgenutzt und schluckte das Geräusch seiner Schritte, als er an ihr vorbei ging. Er öffnete die Tür zum Bad und spähte hinein, als ob er sich versichern wollte, dass sie tatsächlich alleine waren. Als er zurückkam, drehte er sich zu ihr und ließ seine Augen von oben bis unten über ihren Körper wandern. Dann deutete er auf das Bett.


  „Setzen Sie sich!“


  „Ich bin kein Hund“, fauchte sie zurück.


  „Tun Sie, was Sie wollen.“


  Was hatte sie nur getan, um dieses unhöfliche Verhalten zu verdienen? „Wenn ich tun könnte, was ich wollte, würde ich jetzt wieder nach Hause gehen.“


  „Ihre Wohnung ist abgebrannt, das ist also nicht möglich.“


  Er hatte recht. Aber das bedeutete nicht, dass sie ihm recht geben musste. „Ich warte immer noch auf eine Erklärung.“


  Aiden kniff die Augen zusammen. „Sie denken also, Sie können die Wahrheit vertragen.“ Er hielt einen Moment inne und fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar.


  Seine Augen wanderten zum Fenster, das von schweren Vorhängen behangen war, die er sofort beim Betreten des Zimmers zugezogen hatte. „Da draußen gibt es viel Böses. Dinge, die Sie sich nicht einmal vorstellen können.“


  „Legen Sie los.“ Leila wappnete sich für seine Erklärung.


  Er stieß ein bitteres Lachen aus. „Ich wurde Ihnen geschickt, um Sie vor den Dämonen der Angst zu schützen.“


  Sie nickte. „Das sagten Sie schon vorher. Aber das erklärt mir überhaupt nichts.“ Er müsste ihr schon etwas mehr Informationen über die angebliche Gefahr, in der sie sich befand, geben.


  „Sie wollen Sie auf ihre Seite locken, damit Sie nach ihrer Pfeife tanzen.“


  „Wie bitte?“ So leicht ließ sie sich nicht verleiten, schon gar nicht von Dämonen. „Was tun diese sogenannten Dämonen?“


  „Was sie tun? Ich sage Ihnen, was sie tun: Sie verbreiten Chaos in dieser Welt. Sie schüren Kriege, schaffen Unzufriedenheit.“


  Das war immer noch nicht genug Information für sie. Glaubte er wirklich, er könnte sie mit ein paar Worten abspeisen, und sie wäre damit zufrieden? „Was sonst ist neu? Es gibt bereits viele Kriege.“


  „Wenn Sie glauben, dass das, was die Welt im Moment schon durchmacht, schlimm ist, wenn Sie glauben, die Gräueltaten, die während des Zweiten Weltkrieges passiert waren, waren schrecklich oder was sich in den Konzentrationslagern in Deutschland abgespielt hat, oder was Pol Pot seinen Leuten in Kambodscha angetan hat, dann haben Sie noch nichts gesehen. Die Dämonen sind in der Lage viel mehr Übel als all diese Taten zusammen zu verbreiten.“


  Seine Worte gaben ihr zu denken. „Wie machen sie das?“


  Er zögerte, genauso wie er in der irischen Bar gezögert hatte, als sie gefragt hatte, was er beruflich tat. Er hatte sie nicht direkt angelogen, aber er hatte ihr nur die halbe Wahrheit gesagt.


  „Sie machen sich an die talentiertesten und vielversprechendsten Menschen heran und bieten ihnen im Austausch für ihre Seele Sachen an, die außerhalb ihrer Reichweite sind. Dann sorgen sie dafür, dass alles Gute, das diese Menschen tun wollten, in ihren Händen zum Bösen verwendet wird. Und jetzt sind sie hinter Ihnen her.“


  Unbehagen kroch ihr über den Rücken hoch. „Ich habe nicht das Gefühl, dass ich mich geschmeichelt fühlen sollte.“


  „Das sollten Sie auch nicht. Aber Sie werden es sein. Die Meisten geben am Ende nach, und Sie werden es auch tun. Und so werden die Dämonen immer stärker.“


  „Indem sie sich menschliche Seelen nehmen? Tut mir leid, aber das ist als Konzept ein wenig zu abstrakt. Man kann die Seele nicht vom Körper trennen. Wissenschaftlich ist das –“


  Er kam zwei schnelle Schritte auf sie zu, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern, und kam ihr dadurch viel zu nahe. „Es hat nichts mit Wissenschaft zu tun, zumindest nicht die Art von Wissenschaft, die Sie kennen. Dies hier ist übernatürlich, etwas, das Sie nicht verstehen können.“


  Leila stieß ein wütendes Schnauben von sich. Er stellte sie wie eine Idiotin hin. „Ich bin nicht irgendeine dumme Frau, die nicht mal zwei Gehirnzellen hat, die sie aneinander reiben kann, was ich von Ihnen nicht beh –“


  Er fletschte die Zähne. „Sag’s und ich lege dich über’s Knie!“


  Bei seiner lächerlichen Drohung fiel ihr der Kinnladen herunter. Würde er so etwas wirklich tun? Sie war doch kein ungezogenes Schulmädchen! Sie stemmte die Hände in die Hüften und bemerkte zu spät, dass sie ihm damit praktisch ihren Busen gegen seine Brust drängte.


  Aiden senkte seine Lider, und ließ damit keinen Zweifel daran, dass er ihre Brüste anstarrte. Instinktiv nahm sie einen Schritt zurück, um etwas Abstand zwischen sie zu bringen und ihre Brustwarzen daran zu hindern, sich zu härten, wenn sie noch weiter gegen seine harten Muskeln rieben.


  Ihr Entführer reagierte mit einem wissenden Grinsen. „Was, Sie ziehen sich zurück, Dr. Cruickshank? Das ist so gar nicht Ihre Art.“


  Als hätte er eine Ahnung, wie sie war! Und er hielt immer noch diese lächerliche Pseudo-Formalität aufrecht, indem er sie Dr. Cruickshank nannte, wenn sie doch wusste, was er wirklich sagen wollte: Miststück.


  Sie schob ihr Kinn nach vorne und ignorierte seinen spöttischen Ausdruck. „Was wollen diese Dämonen von mir?“


  Das Wort Dämonen hinterließ einen seltsamen Geschmack auf ihrer Zunge. Es fühlte sich so sonderbar an, es zu sagen, wenn ihr Gehirn diese Informationen nicht verarbeiten konnte. Als Wissenschaftlerin brauchte sie mehr als nur ein paar Aussagen eines Fremden. Die Existenz von Dämonen war höchst unwahrscheinlich und nicht von überprüfbaren Beweisen gestützt. Außergewöhnliche Behauptungen erforderten außergewöhnliche Beweise. Ohne Beweise war alles, was sie hatte, nur die Aussage oder die Lüge eines Fremden.


  „Müssen Sie da wirklich fragen? Ich dachte, Sie wären so schlau“, fuhr er fort sie zu verspotten.


  Sie wollte gerade etwas erwidern, als es ihr plötzlich dämmerte: Es gab nur eine Sache, die kostbar genug war, dass jemand sie von ihr stehlen würde: ihre Forschungsarbeit. Ihre Kinnlade fiel herunter.


  „Na endlich“, meinte er ruhig. „Verstehen Sie jetzt, warum Sie bei mir bleiben müssen? Alleine sind Sie nicht sicher. Ich bin hier, um Sie vor den Dämonen zu schützen.“


  „Wenn Sie glauben, ich würde jemals meine Forschungsarbeit an ein paar Dämonen weitergeben, dann muss ich Sie bitter enttäuschen.“ Sie würde ihre Daten mit ihrem Leben verteidigen. Für ihre Forschung war sie bereit, alles zu tun. Es war ihr Lebenswerk. Es gab nichts in dieser Welt, das ihr jemand bieten könnte, um sich davon zu trennen.


  „Jeder hat einen Preis. Selbst Sie.“


  Leila schüttelte den Kopf. „Sie kennen mich nicht. Sie wissen nichts über mich.“


  „Ich weiß alles, was ich wissen muss.“ Er starrte sie an.


  Für einen langen Moment hielt sie seinem Blick stand, und während sie in seine schokoladenfarbenen Augen starrte, kam ein Gedanke wie aus dem Nichts. Was, wenn er selbst ein Dämon war und unter dem Deckmantel, ihr zu helfen, ihr Vertrauen gewinnen wollte, um damit an ihre Forschung zu gelangen? Sie war Zeuge seiner übernatürlichen Fähigkeit geworden, feste Objekte zu durchdringen. Er könnte ein Dämon sein und nicht der unsterbliche Hüter, als der er sich ausgab.


  „Wie sehen diese Dämonen aus?“


  Aiden zuckte die Achseln. „Äußerlich wie Menschen; nur wenn sie ihre Dämonenkräfte benutzen, erkennt man sie an ihren grünen Augen.“


  Sie schluckte. Das war nicht gut. Laut seiner Beschreibung könnte jeder ein Dämon sein, selbst er. Sie musste von ihm weg. Jetzt sofort.


  „Ich brauche eine Dusche.“


  


  Aiden beobachtete, wie Leila ihre Arme um ihre Taille schlang, als wolle sie sich in einen Kokon einhüllen und vor der Gefahr abschirmen, vor der er sie gewarnt hatte. Vielleicht begriff sie die Situation jetzt endlich.


  „Sie haben heute Abend schon geduscht“, sagte er, ohne nachzudenken.


  Ihr empörter Blick bestätigte, dass er sie nicht daran hätte erinnern sollen, dass er sie in ihrer Wohnung beobachtet hatte. Das war ein dummer Zug.


  Mit zusammengepresstem Kiefer funkelte sie ihn an. „Ich fühle mich schmutzig.“


  Super! Wie hatte er diese Situation so schnell vermasselt? Es hatte nur eine einzige Stunde gebraucht, um seinen Schützling gegen sich zu wenden. Das war selbst für ihn ein Rekord.


  Aber jedes Mal, wenn Leila einen Protest geäußert oder ihm eine Frage gestellt hatte, hatte er das Gefühl bekommen, seine Entscheidungen verteidigen zu müssen. Ihre kämpferische Natur brachte ihn auf die Barrikaden, und er war nicht in der Lage, in ihrer Gegenwart sein Temperament zu zügeln. Es hatte damit begonnen, dass sie ihm im Auto befohlen hatte, sie nicht zu berühren. Trotz der Tatsache, dass er ihre Ablehnung verdiente, hatten ihre Worte ihn verletzt. Es sollte ihm nichts ausmachen, und er hätte in der Lage sein sollen, die Worte über sich hinwegziehen zu lassen, aber sie hatten ihn doch schwer getroffen, als ob sie ihn ins Gesicht geschlagen hätte.


  „Na gut. Dann duschen Sie eben.“


  Als sie an ihm vorbeistreifte, zog der Duft ihrer Haut in seine Nase. Sie fühlte sich schmutzig? Er war in der richtigen Stimmung, ihr zu zeigen, was schmutzig wirklich bedeutete. Er ballte seine Hände zu Fäusten, damit er nicht nach ihr greifen und sie auf die nächste flache Ebene werfen konnte, um ihr zu zeigen, was er schmutzig nannte.


  Als sie die Tür zum Bad öffnete, überkam ihn Reue für sein Verhalten. Er war nicht auf sie wütend, sondern auf sich selbst und seine mangelnde Beherrschung, wenn es um sie ging.


  „Leila, bitte, ich –“


  Sie knallte die Tür zu, ohne ihn ausreden zu lassen. Das darauffolgende Klicken bestätigte, dass sie sich eingeschlossen hatte. Aiden ließ sich auf das Bett fallen, verschränkte seine Finger hinter dem Kopf und starrte zur Decke. Ihm graute vor der Nacht, die vor ihm lag, einer Nacht, die er alleine mit Leila verbringen musste. Als ob ihr nahe zu sein nicht schon schlimm genug wäre. Nein, wenn er sicherstellen wollte, dass sie vollständig verhüllt war, während er selbst ein paar Stunden schlief, müsste er sie die ganze Nacht in seinen Armen halten. Während des Schlafes funktionierte die Kraft eines Hüters der Nacht, einen Menschen mit seinem Verstand zu verhüllen, nicht. Doch er konnte weiterhin jemanden mit seiner Berührung verhüllen.


  Er hatte dieses Thema noch nicht einmal mit ihr angeschnitten. Denn er konnte ihre Reaktion darauf schon ahnen. Sie würde mit ihm auf Teufel komm raus streiten und die Notwendigkeit bezweifeln, die Wissenschaft dahinter in Frage stellen, und wissen wollen, wie das alles funktionierte. Zum Teufel, er war nicht in der Stimmung, einen Vortrag über die besonderen Fähigkeiten der Hüter der Nacht zu geben. Tatsächlich sollte er ihr so wenig wie möglich mitteilen. Es war schlimm genug, dass er ihr von den Dämonen hatte erzählen und ihr seine Fähigkeit, durch solide Gegenstände zu dringen, hatte demonstrieren müssen.


  Wenn er noch mehr preisgab, könnte er ihr ja gleich eine Tour durch den Komplex geben und ihr zeigen, wie die Portale funktionierten.


  Verdammt, er war nicht die richtige Person für diesen Job. Alles an diesem Auftrag lief schief. Seine Gefühle hatten sich eingeschaltet, und das war nie eine gute Sache. Sein Gewissen diktierte ihm, dass er den Auftrag jemand anderem übergeben sollte, der mit Leila auf professionelle Art und Weise umgehen würde. Sie wühlte etwas in ihm auf, das lieber vergraben bleiben sollte. Sie wäre mit jemand anderem sicherer. Wegen seiner Begierde für sie war er zu sehr abgelenkt, als dass er ein guter Bodyguard für sie sein konnte. Er würde schließlich und endlich einen Fehler machen. Und was dann? Würde Leila den Preis für sein Versagen zahlen? Das konnte er nicht zulassen. Besser, er trat jetzt von diesem Auftrag zurück und sorgte dafür, dass sie einen Beschützer bekam, der nicht in solche Konflikte geriet. In dem Zustand, in dem er sich gerade befand, konnte er sich selbst nicht trauen.


  Er zog sein Handy heraus. Als der Anruf beantwortet wurde, nahm Aiden einen tiefen Atemzug. „Vater, wir müssen reden.“


  „Aiden“, antwortete sein Vater überrascht. „Ich dachte, du wärst auf einer Mission.“


  „Das bin ich auch. Deshalb müssen wir reden. Ich bin nicht der richtige Mann für diesen Auftrag.“ Nie zuvor war er vor einer Herausforderung zurückgewichen, aber diesmal war es anders.


  „Aiden, du weißt, dass wir Vertrauen in dich haben. Du bist dafür ausgebildet“, antwortete sein Vater mit ruhiger Stimme.


  Der Versuch, seinen Vater davon zu überzeugen, ihn aus dieser Verantwortung zu entlassen, würde nicht einfach sein. Er würde seine Unzulänglichkeiten bekennen müssen. „Ich habe vor ein paar Tagen einen Schützling verloren. Es wäre besser, wenn ich nicht derjenige wäre, der diesen Schützling übernimmt. Dieser Auftrag ist zu wichtig.“


  „Leider passieren manchmal schlimme Dinge. Die Dämonen werden immer stärker. Alle Berichte deuten darauf hin. Selbst die besten unter uns verlieren mehr Schützlinge als üblich. Nicht einmal deine nahezu makellose Bilanz kann dem standhalten. Deshalb brauchst du das jetzt. Du hast sehr lange Zeit nicht mit Scheitern umgehen müssen. Wenn du jetzt nicht dagegen ankämpfst, dann wird die Sache immer größer und du wirst unsicher. Du kannst nicht zulassen, dass diese Sache wie eine infizierte Wunde eitert.“


  Aiden ließ seinen letzten Auftrag nochmals in seinem Kopf abspielen, konnte aber keinen offensichtlichen Fehler entdecken, den er gemacht haben könnte. So sehr er sich selbst die Schuld für sein Versagen gab, gab es nichts, was er anders gemacht hätte, außer dass er Sarah eliminieren würde, bevor sie das unschuldige Kind tötete.


  „Du verstehst das nicht.“ Und wie konnte sein Vater auch wirklich wissen, was in ihm vorging? Er konnte Leila nicht beschützen, so wie er es sollte, denn er begehrte sie so sehr, wie die Wüste sich nach Wasser sehnte.


  „Es tut mir leid um deinen Verlust, Aiden. Ich weiß, wie es ist, einen Schützling zu verlieren. Wir haben das alle durchgemacht. Du wirst darüber hinwegkommen. Wir haben viel Schlimmeres überlebt.“


  Aiden schüttelte den Kopf, um die schlechten Erinnerungen, die die Worte seines Vaters hervorriefen, zu unterdrücken. Er wollte nicht an seinen größten Fehler erinnert werden. „Meine Zeit wäre besser damit verbracht, diesen Schützling jemand anderem zu übergeben, damit ich nach Hamish suchen kann.“


  „Wir kümmern uns um Hamish. Du konzentrierst dich auf deine Arbeit!“ Der Befehl war eindeutig.


  Frustriert setzte sich Aiden im Bett auf. „Bitte überdenke das noch mal.“


  Eine kurze Pause entstand, in der er seinen Vater nur atmen hörte. „Um was geht’s hier wirklich?“


  Mit seiner freien Hand rieb sich Aiden die Augen. „Ich glaube nicht, dass ich sie beschützen kann.“ Nicht, wenn ihn die Lust im Schraubstock hatte. Eine Frau wie Leila verdiente etwas Besseres.


  „Willst du damit sagen, dass du sie nicht beschützen willst?“, schoss sein Vater zurück.


  „Ja . . . Nein . . . Ich weiß es nicht. Was ich meine ist, was, wenn ich wieder scheitere? Oder noch schlimmer, was, wenn ich nicht das tun kann, was ich tun muss . . . “ Seine Stimme brach ab. Er konnte es seinem Vater nicht gestehen. Er konnte nicht zugeben, dass in ihm etwas vorging, das ihn beunruhigte. Dass es schien, als ob Rasen ihn ergriffen hätte und ihn unberechenbar machte.


  „Du zweifelst am Beschluss des Rates, dir diesen Fall zuzuordnen? Willst du damit sagen, dass wir unrecht hatten, dir diese Mission anzuvertrauen?“


  „Die Umstände haben sich geändert.“


  „Und welche Umstände sind das, Aiden?“


  „Ich hab’s dir schon gesagt: Ich habe einen Schützling verloren. Sie hat ein unschuldiges Kind getötet, bevor ich sie eliminiert habe. Wenn ich sie früher beseitigt hätte, wäre das nicht passiert. Wir wussten, dass sie schwach und anfällig für den Einfluss der Dämonen war. Wir wussten, wie sehr sie sie für ihre Fähigkeiten wollten. Ihr hättet abstimmen sollen, Sarah zu beseitigen, nicht sie zu beschützen. Manche Menschen sind es einfach nicht wert, beschützt zu werden. Sie stellen eine viel zu große Gefahr dar. Sie werden sich gegen uns und ihre eigene Spezies wenden. Sie können zu leicht verführt werden.“


  Und sie konnten die Hüter der Nacht in Gefahr bringen. Es war schon einmal geschehen. Aber dies war nur die halbe Wahrheit, die andere Hälfte konnte er seinem Vater nicht gestehen.


  „Das ist nichts Neues. Wir sind uns der Risiken bewusst. Also warum ist das plötzlich ein Problem?“


  Aiden schoss vom Bett hoch und ging zum Fenster. „Ich bin jeden Tag dort draußen. Ich sehe, was vor sich geht. Du weißt selbst, was in allen Komplexen los ist. Wir verlieren immer mehr Schützlinge. Die Dämonen werden immer stärker. Ich glaube nicht, dass wir uns den Luxus erlauben können, ein menschliches Leben zu erhalten, wenn dieses Millionen andere gefährdet. Wir müssen unser Denken der Situation anzupassen.“


  Doch selbst als er das sagte, wusste er, dass er im Falle des Falles nicht in der Lage sein würde, den Befehl, Leila zu töten, auszuführen. Und das war der Grund, warum er diesen Auftrag jemand anderem übergeben musste.


  „Du musst den Menschen eine Chance geben. Können sie sich denn in deinen Augen nie bessern? Jedes Leben ist es wert, gerettet zu werden“, behauptete sein Vater.


  Bevor Aiden sich davon abhalten konnte, waren die Worte heraus: „Julias war’s auch wert!“


  Am anderen Ende der Leitung sog sein Vater hörbar die Luft ein. „Lass deine Schwester aus dem Spiel. Es geht hier nicht um sie.“


  „Doch. Es ging immer um sie. Nichts hat sich geändert.“ Julia würde heute noch leben, wenn er nicht versagt hätte. Wenn er früher gehandelt hätte. Wenn er nicht gezögert hätte, seinen Schützling zu töten. Das Blut seiner Schwester klebte an seinen Händen. Nach all den Jahren waren seine Hände immer noch damit getränkt. Und dieses Bild verfolgte ihn Tag und Nacht.


  „Dann schlage ich vor, dass du dich bemühst, dich zu ändern. Es ist an der Zeit, die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen. Wir haben alle getrauert, aber du bist der einzige, der dieses Kapitel noch nicht abgeschlossen hat.“


  „Und wie kannst du erwarten, dass ich einfach weitermache? Ich bin für ihren Tod verantwortlich.“ Aiden fühlte, wie der alte Schmerz sich wieder in seiner Brust breitmachte. „Ich kann in meinem Bauch spüren, dass ich ihr gegenüber versagen werde.“


  Es gab einen Moment der Stille am anderen Ende, bevor sein Vater wieder sprach. „Julia oder deinem Schützling gegenüber?“ Sein Vater seufzte. „Ich glaube dieser Auftrag ist genau das, was du brauchst. Kämpfe nicht dagegen an. Was dein Gefühl dir auch vorschreibt, folge deinem Instinkt. Du wirst nicht versagen – keinem gegenüber.“


  Aiden öffnete seinen Mund, um seinen Vater zu fragen, was er damit meinte, aber bekam keine Gelegenheit.


  „Gute Nacht, mein Sohn.“


  Das Klicken in der Leitung bestätigte, dass sein Vater aufgelegt hatte.


  Warum hatte er nicht den Mut gehabt, seinem Vater geradeheraus zu sagen, dass er nicht unparteiisch bleiben konnte, wenn es um Leila ging? War es, weil er in Wirklichkeit nicht von diesem Auftrag abgezogen werden wollte? Dass er sie weiterhin beschützen wollte, weil er in ihrer Nähe sein wollte? Wie würde er es jemals durch diese Nacht oder die ganze Mission schaffen wenn er wusste, wonach sich sein Körper sehnte, was jedoch sein Ehrenkodex verbat?


  Wie ein elektrischer Schlag durchschoss ihn plötzlich ein Gedanke. Er hob den Kopf und lauschte. Die Dusche lief immer noch. Mit einem Satz sprang er zur Tür. Er war schon oft in diesem Motel gewesen. Es war alt und heruntergekommen, aber es erfüllte seinen Zweck. Allerdings ließ die Wasserversorgung in dieser Bruchbude sehr zu wünschen übrig. Aiden blickte auf seine Uhr. Leila war schon seit einer halben Stunde in der Dusche. Es konnte unmöglich noch heißes Wasser übrig sein.


  „Leila.“ Er klopfte laut an die Tür, um trotz des rauschenden Wassers gehört zu werden. „Ist alles in Ordnung?“


  Er bekam keine Antwort. Aiden lauschte angestrengt, um zu hören, ob sie vielleicht weinte, aber abgesehen von dem Geräusch des Wassers konnte sein empfindliches Gehör nichts anderes aufschnappen.


  „Leila“, rief er nochmals.


  Was, wenn sie sich etwas angetan hatte? Oder hatte sie das Gespräch mit seinem Vater belauscht? Verdammt, er musste ins Bad und sich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Wahrscheinlich würde sie auf ihn sauer sein, wenn er einfach so hineinplatzte, aber damit konnte er leben.


  Er trat durch die geschlossene Tür in den dampfgefüllten Raum. Seine Augen fokussierten sich sofort auf das Fenster über der Toilette. Es war offen.


  „Dumm, dumm, dumm!“, fluchte er und stürzte aus dem leeren Badezimmer.


  Er war auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen. Und er konnte sich nur selbst dafür die Schuld geben.
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  Auf dem Weg zum Motel hatte Leila ein Schild für eine U-Bahn-Station bemerkt. Ihre Handtasche fest an ihren Körper gepresst und ihre Glieder von der kalten Nachtluft zitternd, lief sie oder, besser gesagt, humpelte sie auf den Eingang zu so schnell ihr schmerzender Knöchel es erlaubte. Sie kramte nach Kleingeld und warf es in den Fahrkartenautomaten. Die Münzen klirrten in dem leeren Eingangsbereich, als sie sich ihren Weg durch die Maschine bahnten.


  Sie warf einen Blick über ihre Schulter und suchte die Umgebung ab. Gleichzeitig hoffte sie, dass Aiden immer noch im Motel war und sie unter der Dusche wähnte.


  Ihre Augen versuchten die Dunkelheit zu durchdringen, konnten es aber nicht. Sie sah niemanden und hoffte, dass sie alleine war.


  Eine Münze entglitt ihren zitternden Fingern. Sie bückte sich, um sie aufzuheben und steckte sie zurück in den Schlitz. In der Ferne hörte sie eine Stimme über den Lautsprecher kommen.


  „Der nächste Zug fährt in einer Minute auf Gleis zwei ein.“


  Leila drücke auf die Taste, die „Billett kaufen“ anzeigte, doch nichts geschah. Verzweifelt drückte sie die Taste nochmals, aber die Maschine spuckte keine Fahrkarte aus.


  „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, fluchte sie.


  Schritte hinter ihr ließen sie in ihre Tasche greifen und die Dose Pfefferspray fest umklammern. Sie fuhr auf ihren Fersen herum, bereit, sich zu verteidigen. Ihr Herz schlug ihr bis in die Kehle und würgte ihr die Luft zum Atmen ab, als sie sah, wie sich eine dunkle Gestalt näherte. Als das Licht der U-Bahn-Station ihn schließlich erreichte, stieß sie einen zittrigen Atemzug aus.


  Ein großer Teenager in einem Kapuzen-Shirt und verschlissenen Jeans betrat den Fahrkartenbereich. Er sah sie an, bevor er über das Drehkreuz sprang, ohne sich zu vergewissern, ob ein Stationsangestellter ihn sah oder nicht.


  Als er die Treppe hinunterschlenderte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fahrkartenautomaten zu. Sie hatte die richtige Geldmenge eingeworfen, warum also spuckte das verdammte Ding ihr Ticket nicht aus? Wütend schlug sie mit ihrem Fuß dagegen, in der Hoffnung, den blöden Automaten damit zu reparieren. Plötzlich fielen alle Münzen, die sie eingeworfen hatte, in den Wechselgeldbehälter.


  „Hey!“ Die tiefe Stimme hinter ihr rüttelte sie auf.


  Leila zog blitzschnell das Spray aus ihrer Tasche und wirbelte herum, um sich ihrem Möchtegernangreifer zu stellen. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so nervös gewesen.


  Ein farbiger Kerl, riesig wie ein Football-Spieler, nahm einen bewussten Schritt zurück und hob dabei beide Hände. „Hey, Schwester, ich will dir nichts anhaben.“ Er deutete mit dem Kopf auf den Automaten hinter ihr. „Das doofe Ding funktioniert wieder mal nicht. Heute Abend kostet also die Fahrt nichts.“


  Während sie ihn nicht aus den Augen ließ, ging er langsam in Richtung des Drehkreuzes.


  Leila senkte ihr Spray, begann wieder zu atmen, und beobachtete, wie auch er darüber sprang.


  „Der Zug fährt auf Gleis zwei ein“, kündigte die Stimme aus dem Lautsprecher an.


  „Ah, scheiß drauf“, murmelte sie und eilte zu dem Drehkreuz. Sie hob sich viel weniger elegant darüber als der Kerl vor ihr. Sie durfte keine Zeit verlieren. Wenn sie den Zug nicht erwischte, wusste sie nicht, wann der nächste kommen würde. Möglicherweise, war dieser der letzte für heute Nacht.


  Sich auf das Geländer stützend, um das Gewicht von ihrem verletzten Fuß zu nehmen, lief sie die Treppe hinunter und sah den Zug, der bereits seine Türen geöffnet hatte.


  „Die Türen schließen sich“, kam auch schon die nächste Ankündigung über den Lautsprecher.


  „Warten Sie!“, schrie sie verzweifelt auf und rannte so schnell sie konnte, den Schmerz, der durch ihr Bein schoss, ignorierend.


  Panisch sah sie, wie sich die Türen schlossen und stürzte darauf zu. Eine Hand aus dem Inneren des Zuges schob sich zwischen die sich schließenden Türen. Schrille Töne erklangen, als sich die Türen wieder öffneten.


  Leila sprang hinein, vorbei an dem Mann, der ihr die Tür offen gehalten hatte, den gleichen, der ihr gesagt hatte, dass der Fahrkartenautomat kaputt wäre. Als sie sich mit einem langen Atemzug zu beruhigen versuchte, blickte sie kurz zu ihm. „Danke.“


  Er nickte nur. „Kein Problem.“


  Sie ließ sich auf einen Sitzplatz neben der Tür fallen und bemerkte erst jetzt, wie sehr sie außer Atem war und ihr Herz wie ein Presslufthammer schlug. Aber sie hatte es geschafft, stellte sie mit Erleichterung fest. Jetzt, da sie in der U-Bahn war, war sie sicher.


  Für ein paar Momente entspannte sie sich und das Rumpeln des Zuges wog sie in einem Gefühl der Sicherheit. Die flackernden Lichter, als der Zug Gleise wechselte und von einem Tunnel zum nächsten fuhr, wirkten fast beruhigend und tröstend. Dies war etwas, das sie kannte, etwas Vertrautes. Etwas, das so ganz anders war, als alles andere, was ihr heute Nacht widerfahren war.


  Sie schlang ihre Arme fest um sich und versuchte, ihren Körper vom Zittern abzuhalten. Vielleicht war sie die ganze Zeit unter Schock gestanden, aber plötzlich schlugen alle Ereignisse der Nacht über sie ein: Aiden, ein Fremder, war ihr nach Hause gefolgt und in ihre Wohnung eingebrochen. Er hatte sie beobachtet . . . als sie . . . und dann hatte er sie entführt. Die Dinge, die er behauptet hatte, Sachen über Dämonen und Hüter, übernatürliche Wesen und Unsterbliche, schienen ihr jetzt so surreal, so völlig unglaublich.


  Doch sie konnte nicht leugnen, dass sie gesehen hatte, wie er durch die Tür ihres Schlafzimmers und durch die geschlossene Autotür gegangen war. Das bedeutete jedoch nicht, dass alles andere, was er gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Er konnte genau das sein, wovor er sie gewarnt hatte: ein Dämon. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte. Wenn er wirklich ein unsterblicher Bodyguard war, wie er behauptete, warum hatte er ihr das nicht mitgeteilt, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren? Warum hatte er sich mitten in der Nacht in ihre Wohnung einschleichen müssen? Gleichzeitig jedoch musste sie zugeben, dass er ihr nichts angetan hatte, obwohl er dazu genug Gelegenheit gehabt hätte.


  Aber bedeutete das, dass sie ihm vertrauen konnte? Oder war es einfach ein Trick, um ihr Vertrauen zu gewinnen? Außerdem spielte er ein unfaires Spiel, indem er versuchte, mit der sexuellen Anziehungskraft, die zwischen ihnen knisterte, ihre Abwehrkräfte zu schwächen.


  Ihre Wangen brannten noch immer bei dem Gedanken, dass er sie beobachtet hatte. Sie geküsst hatte. Oh, Gott, sie war von dem Schock, ihrer brennenden Wohnung zu entrinnen, so betäubt gewesen, dass sie wie eine ordinäre Schlampe auf ihn reagiert hatte. So war sie doch nicht. Sie war nicht liederlich, lustvoll, leichtsinnig. Aber dieser Mann, dieser Fremde, hatte sie in eine Person verwandelt, die sie nicht kannte. Eine Person, die sie nicht sein wollte.


  Lügnerin, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Du mochtest es.


  Sie versuchte zu protestieren, aber alle Kraft schien aus ihrem müden Körper und Geist gewichen zu sein. Niedergeschlagen vergrub sie ihren Kopf in ihren Händen und versuchte, sich vor der Welt um sich herum zu verstecken, und noch mehr vor sich selbst.


  Als sie ein paar Minuten später wieder aufblickte, näherte sich die U-Bahn ihrer Station. Sie wollte gerade aufstehen, als es ihr kam: Sie konnte hier nicht aussteigen. Ihre Wohnung lag in Asche, und sie könnte dort nicht übernachten. Sie ließ sich zurück in ihren Sitz fallen. Wo könnte sie sich heute Nacht verstecken?


  Das Haus ihrer Eltern lag am Rande der Stadt, und so spätnachts fuhr dort kein Zug mehr hin. Ohne Auto könnte sie nicht dorthin gelangen, zumindest nicht heute Nacht. Damit blieb nur ein Ort, wo sie sich verstecken konnte, ein Ort, der ihr Sicherheit gewährleistete: ihr Büro.


  Obwohl sie wusste, dass Aiden durch Wände und Türen gehen konnte, würde es ihm nicht helfen: Max, der Nachtwächter in der Lobby von Inter Pharma würde ihn sehen. Aiden konnte sich nicht an ihm vorbeischleichen, da auf jedem Flur Überwachungskameras montiert waren. Zumindest für heute Abend würde sie sicher sein. Morgen würde sie eine Entscheidung treffen, wie es weitergehen würde. Vielleicht würde ihr Gehirn nach ein paar Stunden Schlaf besser funktionieren, und sie würde einen Plan ausarbeiten.


  Die Polizei würde denken, sie wäre verrückt, wenn sie ihnen ihre Geschichte über Dämonen und Unsterbliche auftischte, und sie würden sie vielleicht zu einer psychiatrischen Beurteilung schicken. Nein, sie musste sich erst genau überlegen, was sie der Polizei sagen würde, bevor sie Anzeige erstattete.


  Ihre Hände spielten nervös mit dem Riemen ihrer Handtasche, während der Zug zur nächsten Station weiterfuhr. Dann folgte eine weitere Haltestelle, doch dann endlich, nach einer Ewigkeit, näherte sich die U-Bahn ihrer Station.


  Sie war die einzige, die ausstieg. Paranoid, dass ihr jemand folgen würde, klammerte sie ihre Hand um die Dose Pfefferspray, als sie den Bahnhof verließ und die fünf langen Blocks in Richtung Inter Pharma humpelte. Die Straßen waren menschenleer. Selbst das irische Pub war jetzt geschlossen. Leila eilte daran vorbei. Ihre Füße bewegten sich immer schneller.


  Als sie Licht in der Lobby von Inter Pharma sah, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus. Durch die Glaswände sah sie Max hinter der Rezeption sitzen, seine Augen auf die Monitore vor sich gerichtet.


  Sie lief zur Tür. Trotz der Sicherheitseinstufung, die sie hatte, waren alle Außentüren nach neun Uhr abends abgesperrt und der einzige Weg hinein war, vom Nachtwächter eingelassen zu werden.


  „Max“, rief sie aus und klopfte heftig an die Glastür.


  Max wandte seinen Kopf zu ihr, und ein überraschter Ausdruck zog über sein Gesicht. Dann lächelte er und stand auf.


  Einen Augenblick später öffnete er die Tür und winkte sie hinein, bevor er hinter ihr die Tür wieder absperrte.


  „Hallo, Dr. Cruickshank. Gibt es einen Notfall?“


  Sie zwang ein süßes Lächeln auf ihre Lippen. „Nein, nein, Max. Aber Sie kennen mich doch. Ich konnte nicht schlafen und musste über eines meiner Experimente nachgrübeln, an dem ich gerade arbeite. Also dachte ich mir, ich komme einfach vorbei und werfe einen Blick auf die Daten.“


  Sie wusste, dass er dies nicht allzu sonderbar finden würde. Schließlich kannte er sie als Workaholic.


  Er schüttelte seinen Kopf und rügte sie: „Sie arbeiten zu viel. Mr. Patten sollte Ihnen wirklich eine Gehaltserhöhung geben. Der Mann weiß gar nicht, was er an Ihnen hat.“


  „Es macht mir ja nichts aus. Ich liebe meine Arbeit.“


  „Nun, selbst wenn Sie Ihre Arbeit lieben, sollten Sie sich doch mal ab und zu freinehmen.“


  „Keine Sorge, sobald dieser Teil des Forschungsprojektes erledigt ist, nehme ich mir frei“, beruhigte sie ihn und spähte hinter sich, um die Dunkelheit jenseits des Gebäudes zu durchdringen.


  „Wenn Sie das sagen.“


  „Ich gehe in mein Labor. Oh, und Max, hat heute Abend jemand nach mir gefragt?“


  Er warf ihr einen verwirrten Blick zu. „Nach Ihnen gefragt? Warum sollte jemand nach Ihnen fragen?“


  „Oh, nichts weiter . . . Jedenfalls wollte ich nur sicherstellen, dass ich nicht gestört werde, während ich arbeite“, schwafelte sie.


  „Dafür sorge ich schon.“


  Erleichtert ging sie zum Aufzug und trat hinein. Als sie ein paar Minuten später die Tür zu ihrem Labor erreichte, fühlte sie sich schon etwas besser. Max würde sicherstellen, dass niemand ungesehen das Gebäude betrat. Selbst wenn Aiden außer Sicht der Lobby durch eine Wand ging, um zu ihrem Labor zu gelangen, müsste er mehrere Überwachungskameras passieren. Max würde ihn auf den Monitoren sehen und die Alarmanlage betätigen. Die Polizei würde in kürzester Zeit erscheinen. Zumindest für heute Nacht würde sie in Sicherheit sein. Sie konnte auf der alten Couch in ihrem kleinen Büro schlafen, das an ihr Labor grenzte.


  Leila griff nach dem Schlüssel in ihrer Handtasche, dankbar dafür, dass sie die Geistesgegenwart gehabt hatte, sie bei der Flucht aus ihrer brennenden Wohnung zu schnappen. Instinktiv griff ihre Hand in die Tasche ihrer Jeans, wo ihr Anhänger eine kleine Ausbuchtung machte. Ihre Forschung war sicher. Das war alles, was zählte. Sie zog die Kette aus der Hosentasche und legte sie um ihren Hals. Als sie den Anhänger wieder auf ihrer Haut spürte, überflutete sie ein Gefühl der Erleichterung.


  Sie schloss die Tür auf und schlüpfte in das dunkle Labor. Erst nachdem die Tür zuschnappte, tastete sie nach dem Lichtschalter und schaltete das Licht ein. Das Zimmer war sofort in die harten Töne von fluoreszierendem Licht gebadet.


  Sie trat einen weiteren Schritt in den Raum und sah sich um. Ihr Blick fiel auf ihren Arbeitstisch, wo der Deckel ihres Laptops offen stand. Sie war sich sicher, dass sie ihn geschlossen hatte, bevor sie das Labor früher am Abend verlassen hatte.


  Mit einem seltsamen Gefühl der Vorahnung in ihrem Bauch näherte sie sich der Arbeitsbank und blickte auf den Monitor. Auf dem schwarzen Bildschirm blinkte der Cursor Unheil verkündend. Alles, was zu sehen war, war ‚c:/‘.


  Ihre Knie wurden weich.


  „Oh Gott, nein!“, flüsterte sie zu sich selbst, denn sie wusste nur allzu gut, was der blinkende Cursor bedeutete. Aber sie wollte es nicht wahrhaben.


  Sie drückte die Enter-Taste, aber der Computer spuckte nur ein weiteres ‚c:/‘ aus. Und noch ein weiteres. Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen, während ihre Finger über die Tastatur flogen und all die Befehle eingaben, die sie kannte, um zu versuchen, das System wieder zu starten. Doch nichts funktionierte.


  Das bestätigte ihren Verdacht: Jemand hatte versucht, auf die Daten auf ihrem verschlüsselten Laptop zuzugreifen, und das Sicherheitssystem hatte die Selbstzerstörungssequenz initiiert und die Festplatte gelöscht. Nicht ein einziges Byte an Daten war darauf verblieben.


  Sie konnte nicht umhin zu vermuten, dass dieser Vorfall mit den Ereignissen von früher am Abend zusammenhing: das Auto, das sie fast überfahren hätte, ihre brennende Wohnung, die Entführung. Jemand versuchte, an ihre Forschung zu kommen. Es gab keine andere Erklärung.


  War Aiden von einem rivalisierenden Pharmaunternehmen geschickt worden, um ihre Daten zu stehlen? War es das, was er wollte?


  Sie musste Gewissheit darüber haben. Leila schoss von ihrem Stuhl hoch und lief zu ihrem Büro. Wenn jemand versucht hatte, in ihren Safe einzubrechen, dann würde sie Gewissheit darüber haben, was sie wollten, wer auch immer sie waren.


  „Dämonen, so ein Schwachsinn!“, murmelte sie. „Eher Industriespione!“


  Leila riss die Tür zu ihrem Büro auf und drehte sich zu ihrer Linken, wo der Safe in die Wand eingebaut war. Sie erstarrte. Die Tür zum Safe stand weit offen.


  Sie nahm einen vorsichtigen Schritt darauf zu. Es sah nicht so aus, als ob jemand das Schloss aufgebrochen oder Sprengstoff verwendet hätte, nein, der Safe war einfach geöffnet worden. Und die einzige andere Person, die das tun konnte, war Patten, ihr Chef.


  Warum?


  Hatte ihn jemand bestochen, damit er für ein anderes Unternehmen die Daten stehlen würde? Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die Enttäuschung abzuschütteln, die in ihr hochkam. Sie streckte ihre Hand nach dem Safe aus und nahm einen weiteren Schritt darauf zu. Ihr Fuß trat auf etwas, was sie instinktiv in ihrer Bewegung innehalten ließ.


  Sie senkte ihren Blick und starrte auf den Boden.


  Wie ein nutzloses Werkzeug, das weggeworfen worden war, lag dort ein Daumen in einer kleinen Blutlache.


  Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber dieser konnte ihre Kehle nicht verlassen, denn eine Hand legte sich über ihre Lippen, und verhinderte damit, dass sie ihre Panik herausschrie.
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  Aiden presste seine Hand über Leilas Mund, um sicherzustellen, dass sie nicht schrie. Mit seinem anderen Arm um ihre Taille zog er sie fest an sich heran.


  Es war nicht schwer gewesen, sie zu finden. Sie hatte wirklich nur zwei Möglichkeiten gehabt: ihre Wohnung oder ihr Labor. Natürlich hätte sie in ein x-beliebiges Hotel gehen können, aber aus ihrer Akte wusste er genug über ihr Leben, um zu erraten, dass sie einen vertrauten Ort wählen würde, irgendwo, wo sie sich sicher fühlte. Er war sich sofort klar geworden, dass sie das Labor aus offensichtlichen Gründen wählen würde. Zum einen war ihre Wohnung im Moment unbewohnbar und zum anderen glaubte sie, dass ihr Büro vor Eindringlingen sicher war. Doch das war es nicht.


  Er hatte kein Problem gehabt, sich an dem Nachtwächter vorbeizuschleichen. In seinem unsichtbaren Zustand war er einfach an dem ahnungslosen Menschen vorbeigegangen.


  Aiden bewegte seinen Mund zu Leilas Ohr und strich dabei eine Strähne ihres Haares von ihrer Wange. „Ruhig, Leila.“


  Er fühlte wie ein Ruck durch ihren Körper ging, als sie erkannte, dass er es war, der sie gefangen hielt. Ein gedämpftes Wort prallte gegen seine Handfläche. Ihr warmer Atem versengte ihn fast und sandte eine heiße Flamme in seine Leistengegend.


  „Genau, ich bin es. Es war sehr dumm von dir zu fliehen. Habe ich dir nicht versprochen, dich zu beschützen?“ Er spürte, wie er wieder wütend wurde. „Wirst du ruhig bleiben, wenn ich meine Hand jetzt von deinem Mund nehme?“


  Sie nickte.


  Langsam nahm er seine Hand weg und drehte sie gleichzeitig zu sich. Ihre Lippen öffneten sich sofort und ihre Kehle verkrampfte sich. Offensichtlich wollte sie seinen Wünschen nicht nachkommen. Nun konnte er nur eine Sache tun, um sie am Schreien zu hindern.


  Mit einem unterdrückten Fluch riss er sie an sich und legte seine Lippen auf ihre, nahm ihren Mund mit einem brennenden Kuss gefangen, auf den er schon die ganze Nacht gewartet hatte.


  Verdammt, so hatte er dies nicht geplant. Alles, was er tun sollte, war, sie einzufangen und sie zurück an einen sicheren Ort zu transportieren, wo er sie nicht mehr aus den Augen lassen würde. Und was tat er? Idiot! Er küsste sie!


  Und es war kein gewöhnlicher Kuss. Er verschlang ihren Mund, plünderte ihre köstliche Höhle, spielte mit ihrer zögerlichen Zunge bis ein Ton von ihr kam – halb Schluchzer, halb Seufzer. Dennoch hörte er nicht auf. Im Gegenteil, das leise Geräusch, das sie gemacht hatte spornte ihn noch mehr an und er griff mit seiner Hand an ihren Hinterkopf, um sie fester an sich zu drücken. Die ganze Zeit über schlugen ihre Fäuste in einem vergeblichen Versuch, ihn zu stoppen, gegen seine Schultern.


  Seine andere Hand umfasste die süße Kurve ihres Hinterns, während er sie gegen seine wachsende Erektion drückte. Er wollte sie bestrafen, weil sie ihm entflohen war. Vielleicht würde sie das lehren, ihm zu gehorchen. Weil ein Schützling, der nicht auf seinen Bodyguard hörte, so gut wie tot war. Und das war eine Aussicht, die er nicht ertragen konnte. Bei dem Gedanken, dass Leila verletzt oder, noch schlimmer, getötet werden könnte, umklammerte eine eiskalte Hand sein Herz und drückte damit das Leben aus ihm heraus. Er hatte nur einmal so etwas verspürt: als Julia gestorben war. Er konnte nicht zulassen, dass dies nochmals passierte. Er musste dafür sorgen, dass Leila ihm vertraute.


  Was, wenn sie sich unter anderen Umständen begegnet wären? Würde sie dann ihren sündigen Körper willig an seinen pressen, ihre weichen Kurven mit Hingabe an seine harten Muskeln schmiegen, als wären sie ein Liebespaar? Der Gedanke flog wie ein Querschläger in seinem Kopf umher. Würde sie ihn jemals verstehen, damit so etwas möglich wäre?


  Widerwillig ließ Aiden von ihr ab.


  Leila starrte ihn an, während sie nach Luft schnappte. Ihre Lippen spiegelten die Intensität seines Kusses wider. Ihre Augen schossen an ihm vorbei zur Tür, die er blockierte. Gedanken der Flucht waren so deutlich in ihr Gesicht geschrieben, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  „Wie kannst du es wagen? Wie bist du hereingekommen?“ Ihr abgeschnittener Ton unterstrich ihre Wut, und die Art und Weise, wie sie sich jetzt ihre Lippen mit dem Handrücken abwischte, war eine betonte Geste, die ihm zeigen sollte, dass seine körperlichen Avancen nicht erwünscht waren.


  „Wie immer, durch die Wand.“


  „Der Nachtwächter muss dich auf den Überwachungskameras gesehen haben. Er wird schon die Polizei alarmiert haben.“


  „Er hat mich nicht gesehen.“


  Sie trat einen langsamen Schritt zurück und stieß gegen die offene Safetür hinter sich. Seine Augen wurden instinktiv von dem dunklen Inneren angezogen. Er deutete mit seinem Kopf darauf. „Was ist hier passiert?“


  „Warum erklärst du’s mir nicht?“, fauchte sie. „Du hast den Safe aufgebrochen. Du warst es!“


  Er ging auf sie zu und sie wich weiter vor ihm zurück. „Und wann hätte ich das tun sollen, Leila? Ich war die ganze Nacht mit dir zusammen. Du hattest fast eine halbe Stunde Vorsprung. Also erklär mir, wie ich in dein Labor hätte einbrechen können, wenn ich doch nach dir hier angekommen bin.“


  Sie runzelte ihre Stirn, zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf. Und verdammt noch mal, wenn diese Geste nicht versuchte, ihn dazu zu verleiten, sie wieder in seine Arme zu ziehen um ihr zu versichern, dass alles gut werden würde.


  „Warum sollte ich dir glauben?“


  Wieder huschte ihr Blick an ihm vorbei. Falls sie immer noch hoffte, dass die Polizei oder der Nachtwächter auftauchen würde, musste er sie bitter enttäuschen.


  „Weil du eine intelligente Frau bist.“ Vielleicht würde er mit ihr weiterkommen, wenn er an ihren Intellekt appellierte. „Wenn du die Sache logisch überdenkst, wirst du einsehen, dass es unmöglich ist. Ich war die ganze Zeit mit dir zusammen, bis du im Motel duschen wolltest.“ Er stieß ein spöttisches Lachen aus. „Da bin ich ja wohl auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen. Glaubst du wirklich, ich hätte dich alleine im Motel gelassen, während ich dachte, dass du unter der Dusche warst?“ Ihre Augen trafen sich.


  Für ein paar Sekunden starrte sie ihn nur an, dann schüttelte sie schließlich den Kopf.


  „Wenn nicht du, wer dann?“ Sie deutete auf den Boden.


  Aiden folgte ihrem ausgestreckten Finger und blickte auf die Stelle, auf die sie zeigte. Auf dem Boden vor ihm lag ein menschlicher Daumen in einer kleinen Blutlache. Er warf ihr einen verwirrten Blick zu. „Was zum Teufel . . . ?“


  Tränen füllten jetzt ihre Augen. Leila deutete noch immer auf den blutigen Daumen. Ihre Stimme zitterte, als sie antwortete: „Die einzige Weise, den Safe zu öffnen ist mit einem Fingerabdruck, entweder meinem . . . “ Ihre Stimme brach ab.


  Instinktiv suchten seine Augen ihre Hände, obwohl er wusste, was er dort finden würde: makellose, perfekte Finger.


  „Wessen Daumen?“, forderte er.


  Sie schluckte schwer. „Mr. Pattens. Mein Chef. Er ist die einzige andere Person, die den Safe hätte öffnen können . . . “ Eine einsame Träne kullerte über ihre Wange. „Bitte sag mir, dass du das nicht getan hast. Sag mir, dass ich nicht einem Wahnsinnigen ausgeliefert bin“, bettelte sie durch das Schluchzen hindurch, das nun aus ihr herausbrach.


  Er hob ihr Kinn mit seinem Daumen und Zeigefinger. „Ich habe das nicht getan. Du musst mir glauben.“


  Er kämpfte gegen den Drang an, sie in seine Arme zu schließen. Das war nicht der richtige Moment. Er blickte an ihr vorbei in den Safe hinein. „Der Safe ist leer. Was ist normalerweise dort drinnen?“


  Leila zögerte und kaute wieder auf ihrer Lippe. „Ein Backup-Laufwerk meiner Forschungsdaten.“


  Ein Fluch verließ seine Lippen. „Das Alzheimer-Medikament?“


  Ihr Kopf schoss hoch und ihre Augen weiteten sich. „Woher weißt du das?“


  Sie wich vor ihm zurück und versuchte, ihren Schreibtisch zu erreichen, um Abstand von ihm zu gewinnen.


  „Das spielt keine Rolle. War es das Alzheimer-Medikament?“


  Ihre Augen blickten zur Tür, doch die Hoffnung, dass Rettung auf dem Weg war, verblasste immer mehr in ihnen. Widerwillig nickte sie.


  „Verdammt!“ Er fuhr sich mit einer zittrigen Hand durchs Haar. Er war zu spät gekommen. „Jetzt haben die Dämonen es. Bitte sag mir, dass die Daten alleine ihnen nicht ermöglichen, die Droge herzustellen.“ Wenn sie alles hatten, was sie brauchten, dann war er wieder gescheitert.


  „Die Dämonen?“


  Begann sie endlich, ihm zu glauben? Er hoffte es.


  „Warum wollen sie meine Forschung? Warum?“


  Er sah das Entsetzen in ihren Augen.


  „Sie brauchen sie, um ihre Macht über die Menschen zu festigen. Deine Entdeckung wird ihnen helfen, die Oberhand zu gewinnen. Das Medikament, an dem du gearbeitet hast, wird ihnen helfen, Einfluss auf die Menschen zu gewinnen und sie auf ihre Seite zu locken.“


  „Oh Gott.“ Dann starrte sie zum Safe. „Es war nicht drinnen“, murmelte sie so leise, dass er es fast nicht gehört hätte. Sie klang verwirrt.


  Vielleicht war alles, was in dieser Nacht geschehen war, einfach zu viel für sie gewesen. Schließlich war sie nur ein Mensch, und irgendwann brachen diese einfach zusammen. Dieses Zugeständnis musste er ihr machen.


  Er deutete auf den offenen Safe. „Natürlich nicht, er ist leer. Die Dämonen haben alles mitgenommen.“


  Leila schüttelte den Kopf. „Es war nicht drinnen. Das Laufwerk.“


  Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Worte. „Was meinst du damit?“


  „Vor ein paar Tagen habe ich es herausgenommen und gelöscht.“


  Konnte er seinen Ohren trauen? „Du hast was getan?“


  Ihre meeresblauen Augen sahen ihn an: weit offen, wunderschön und noch immer von ihren Tränen glänzend. „Ich habe das Backup-Laufwerk zerstört. Ich hatte ein seltsames Gefühl . . . als ob es nicht mehr sicher wäre. Also nahm ich es heraus und löschte die Daten.“


  „Wo sind die Originaldaten?“ Wenn dies nur das Backup war, dann musste es ein weiteres Laufwerk geben. Hatten sie das auch gefunden, als sie herausfanden, dass der Safe leer war? Wenn es noch irgendwo hier war, gab es jetzt, wo die Dämonen dreist genug geworden waren, direkt anzugreifen, nur noch eine Sache, die er tun musste.


  „Zeig mir, wo es ist. Wir müssen es zerstören.“


  


  Leilas Herz hörte einen Moment lang auf zu schlagen. „Zerstören?“


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Das konnte er nicht ernst gemeint haben. Sie hatte Jahre ihres Lebens ihrer Arbeit gewidmet. Er konnte nicht einfach von ihr erwarten, diese zu zerstören, als hätte sie nie existiert.


  Als sie den Schock in seinen Augen gesehen hatte bei der Mitteilung, dass ein Backup-Laufwerk mit ihren Daten im Safe aufbewahrt wurde, war ihr sofort bewusst geworden, dass er nicht derjenige war, der eingebrochen hatte. Doch seine Offenbarung, dass er ihre Daten zerstören wollte, machte die Situation nicht besser.


  „Du verstehst das nicht. Dies ist meine Forschung. Ich werde Alzheimer heilen.“


  Und sie würde ihre Eltern wieder zurückbekommen. Sie würden eine Chance haben, genug von ihren Fähigkeiten zurückzugewinnen, damit sie sich wieder daran erinnerten, dass sie einander liebten.


  Aiden packte sie fest bei den Schultern. Seine schokoladenfarbenen Augen sahen sie durchdringlich an. „Ich verstehe es. Aber dies ist wichtiger.“


  Wichtiger als eine schreckliche Krankheit zu heilen? „Nein!“ Sie schüttelte seine Hände ab und trat zurück. Das konnte er nicht ernst meinen. Instinktiv wollte sie ihren Anhänger berühren. Doch rechtzeitig zwang sie ihre Hände zurück an ihre Seiten, und hoffte, dass sie ihn mit ihrer Bewegung nicht darauf aufmerksam gemacht hatte. Die letzte Kopie ihrer Forschungsdaten zu beschützen war jetzt das Allerwichtigste, denn nicht nur wollten die Dämonen sie – das glaubte sie ihm jetzt – Aiden wollte sie auch zerstören.


  „Wenn dieses Medikament auf den Markt gebracht wird, wird es das Gehirn der Menschen öffnen und es anfällig für den Einfluss von Dämonen machen. Es wird ein Kinderspiel für sie sein, dann in ihre Köpfe einzudringen, mit ihnen zu spielen, sie zu manipulieren. Verstehst du das nicht? Das Medikament wird das ermöglichen. Wir können nicht zulassen, dass so etwas geschieht.“


  Leila schauderte, als sie die Entschlossenheit in seiner Stimme hörte. Er würde nicht auf ihre Argumente hören. Sie konnte nur eines tun: lügen.


  Sie nickte und gab damit vor, dass sie seiner Argumentation zustimmte. Sie hatte die Hoffnung, dass Max ihr zu Hilfe kommen würde, längst aufgegeben. „Die einzige andere Kopie ist auf meinem verschlüsselten Laptop.“ Sie deutete zur Tür. „Im Labor.“


  Aiden drehte sich um und sie folgte ihm.


  „Wo?“, fragte er.


  Sie ging an ihm vorbei zu ihrer Arbeitsbank, wo sie nur wenige Minuten zuvor bestätigt hatte, dass alle Daten auf ihrem Laptop gelöscht worden waren. Alles, was sie jetzt benötigte, war ein bisschen Schauspielkunst, um ihn davon zu überzeugen, dass die letzte Kopie ihrer Forschungsdaten zerstört worden war. Vielleicht würde er sie dann in Ruhe lassen, da dann die Dämonen nichts mehr von ihr stehlen konnten. Und sie würde ihr normales Leben wieder zurück bekommen.


  „Oh nein!“, rief sie aus und hoffte sie klang überzeugend.


  Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und starrte auf den Monitor, wo das ominöse ‚c:/‘ immer noch schweigend pulsierte.


  „Was ist los?“


  Sie sah zu ihm auf und zwang Tränen in ihre Augen. „Jemand hat versucht, meinen Laptop zu hacken.“


  „Scheiße!“, fluchte er. „Haben sie’s geschafft?“


  Kopfschüttelnd setzte sie ihre Scharade fort. „Nein, aber die Selbstzerstörungsfunktion ist dabei aktiviert worden.“


  „Was soll das bedeuten?“, fragte er. Er kam näher und blickte ihr über die Schulter.


  „Ich hatte ein Sicherheitsprogramm auf meinem Laptop. Wenn jemand versucht, sich in meine Daten hinein zu hacken und es mehr als zwei fehlgeschlagene Login-Versuche gibt, dann startet das Programm und löscht die gesamte Festplatte.“


  „Heißt das, auf dem Computer ist nichts mehr gespeichert?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Gar nichts mehr.“ Um Verzweiflung über den Verlust ihrer Forschungsergebnisse zu zeigen, wandte sie ihr Gesicht ab und stieß einen Seufzer aus. Das fiel ihr nicht allzu schwer. Der Gedanke an den blutigen Daumen auf dem Boden ihres Büros gab ihr Grund genug, um sich die Augen auszuweinen. Dann traf es sie plötzlich wie aus dem Nichts: Ihr Chef musste unter schrecklichen Schmerzen leiden.


  „Oh, Gott! Patten. Ich muss ihn finden. Er braucht einen Arzt. Oh Gott, diese Schweinehunde!“


  Sie sprang auf und stieß mit Aiden zusammen, der sofort eine stützende Hand auf ihre Hüfte legte.


  „Wo ist sein Büro?“


  „Auf der achten Etage.“


  „Lass uns gehen“, befahl er.


  Als sie zur Tür stürmte und sie öffnete, erklang plötzlich ein lauter Alarm aus dem Flur. Lichter blitzten auf.


  Aiden warf ihr einen fragenden Blick zu.


  „Notfallmaßnahme. Das Gebäude wird abgesperrt.“ Und sie konnte nur ahnen, was das bedeutete.
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  Mit Aiden an ihrer Seite rannte Leila zum Aufzug und drückte ungeduldig die Ruftaste.


  „Komm schon, komm schon!“, murmelte sie und trat von einem Bein auf das andere. Die Sorge um ihre eigene Sicherheit war nun von der Sorge um ihren Chef überschattet. Das letzte Mal als sie ihn gesehen hatte, hatten sie eine Meinungsverschiedenheit gehabt, aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht um sein Wohlbefinden sorgte. Und sie konnte nicht umhin zu denken, dass dies teilweise ihre Schuld war.


  Aiden packte sie am Ellbogen und sie blickte ihn an. Der grimmige Ausdruck auf seinem Gesicht bestätigte, dass er den gleichen Verdacht hatte wie sie und das Schlimmste befürchtete. Und das beruhigte sie nicht im Geringsten.


  Ein Ping kündigte die Ankunft des Aufzugs an. Als sich die Türen öffneten, eilte sie gefolgt von Aiden ins Innere und drückte den Knopf für die achte Etage.


  Sie sprachen nicht, während der Aufzug hinauffuhr. Stattdessen fixierte Leila ihren Blick auf das Display, das ihre Fahrt von Stockwerk zu Stockwerk anzeigte. Es war, als bewegte sich der Aufzug im Schneckentempo. Der Stadtbus hätte es schneller geschafft.


  „Wir hätten die Treppe nehmen sollen“, murmelte sie.


  Wieder spürte sie Aidens beruhigende Hand auf ihrem Arm. Sie sah ihn an und bemerkte einen Anflug von Mitleid in seinen Augen. Dieser verschwand so schnell wieder, wie er erschienen war. Vielleicht hatte sie einfach gesehen, was sie sehen wollte, obwohl sie von dem harten Mann neben ihr vermutete, dass er solche Emotionen nicht aufbringen konnte. Zum Teufel, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, hatte er eiskalt verlangt, dass sie ihre Forschungsarbeit zerstören sollte. Wenn jemand das tun konnte, wohl wissend, dass er damit Tausenden, wenn nicht Millionen von Menschen die Hoffnung nahm, eine verheerende Krankheit zu heilen, zu was wäre er sonst noch fähig?


  Leila stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sich die Türen schließlich auf der Chefetage öffneten. Sie stürzte heraus und in Richtung Pattens Büro. Als sie sich diesem näherte, fand sie die Tür weit offen stehend vor.


  Sie stürmte hinein, Aiden auf ihren Fersen.


  Der Raum war von den Leuchtstoffröhren an der Decke beleuchtet. Die kleine Lampe, die normalerweise auf Pattens Schreibtisch stand, lag zerbrochen am Boden – neben Pattens Leiche.


  Ein erstickter Schrei versuchte, ihre Kehle zu verlassen, schaffte es aber nicht. Ihr Atem verließ sie. Aber ihre Füße trugen sie näher, fast so, als ob ein perverser Teil von ihr sich an dem Anblick ergötzen wollte. Sie musste wissen, wie er gestorben war.


  Leila starrte auf den leblosen Körper zu ihren Füßen. Blut sickerte aus Pattens Hals und hatte sein Hemd und seine Krawatte getränkt. Die Wunde sah gerade und fast . . . perfekt aus, als ob der Mörder sich mit Messern auskannte. Ihr Blick wanderte zu Pattens Händen. Und da, als ob sie eine Bestätigung brauchte, sah sie es: Ein Daumen fehlte. Er war von seiner rechten Hand abgeschnitten worden.


  Ein Schluchzen arbeitete sich ihre Brust hoch und blieb als Kloß in ihrem Hals stecken, hinderte sie damit am Sprechen. Während des Medizinstudiums und ihrer Zeit als Assistenzärztin hatte sie Leichen gesehen. Aber dies hier war anders. Dies war nicht klinisch steril. Dies war ein brutales Verbrechen.


  War all das geschehen, nur damit jemand an ihre Forschungsarbeit herankam? Bedeutete das, dass es ihre Schuld war?


  Geräusche aus dem Flur ließen sie ihren Kopf heben. Aiden blickte zur Tür, dann wieder zu ihr.


  „Jemand kommt. Nicht ein Wort, versprich mir, dass du kein einziges Wort von dir gibst“, befahl er.


  Sie nickte automatisch. Als ob sie jetzt irgendetwas sagen könnte, während sie gegen einen Übelkeitsanfall kämpfte, als der metallische Geruch von Blut sich in ihrer Nase breitmachte.


  Aiden zog sie beiseite, weg von der Leiche, und sie hatte nicht die Kraft, ihn zu bekämpfen. Mittlerweile hatte ihr Gehirn irgendwie kapiert, dass er ihr nicht wehtun würde, obwohl sie wusste, dass sie ihm nicht vollständig vertrauen konnte und ihm nie verraten durfte, dass es noch eine Kopie ihrer Forschungsdaten gab.


  Er zog sie näher an sich, als plötzlich mehrere Männer in den Raum stürmten. Den ersten erkannte sie sofort: Max. Hinter ihm drängten sich drei andere Männer herein.


  „Hier ist es, Herr Kommissar.“ Max deutete auf Pattens Leiche. „Ich habe ihn während meiner Runde gefunden.“


  Sie war erleichtert, dass endlich die Polizei gekommen war.


  Als zwei der Männer sich neben die Leiche knieten, fuhr der Dicke, den Max angesprochen hatte, fort: „Sind Sie der einzige im Gebäude, Mr. Flanagan?“


  Max schüttelte den Kopf. „Nein, Dr. Cruickshank ist auch noch hier . . . Ich sollte besser in ihrem Labor nachschauen, um zu sehen, dass alles in Ordnung ist.“


  Warum würde Max in ihrem Labor nachsehen müssen, wenn sie doch hier in Pattens Büro war? Leila öffnete den Mund um zu sprechen, als Aiden seine Hand auf ihren Mund legte, um sie daran zu hindern. Bevor sie protestieren konnte, war sein Mund an ihrem Ohr und sein warmer Atem liebkoste ihre Haut, während er ihr so leise zuflüsterte, dass sie ihn kaum hören konnte: „Gib keinen Laut von dir. Ich werde später alles erklären.“


  Verwirrung verengte ihre Stimmbänder. Warum sagten denn Max oder die anderen Männer nichts, wenn sie doch hier war? Und warum wunderten sie sich nicht, dass Aiden ihr den Mund zuhielt? Würde das nicht verdächtig aussehen? Welche Art von Polizeibeamte waren diese Typen denn, dass sie nicht sehen konnten, was direkt vor ihre Nase war?


  „Kowalski“, rief einer der Polizeibeamten aus, der neben dem Körper kniete. „Sieht wie ein sauberer Schnitt durch die Kehle aus. Er war vermutlich sofort tot.“


  „Das Forensik-Team dürfte jeden Moment hier sein.“ Kowalskis Blick schweifte im Zimmer umher und überflog nur flüchtig die Stelle, wo Leila und Aiden standen, als ob er sie überhaupt nicht bemerkte.


  „Heilige Scheiße!“, rief plötzlich der andere Polizist. „Schau dir das an!“ Er deutete auf Pattens Hand.


  Kowalski trat näher. „Jesus, Maria und Josef! Der Mörder hat ihm den Daumen abgeschnitten. Was zum Teufel . . . ?“ Dann wandte er sich mit einem fragenden Blick an Max. „Wissen Sie, was das bedeuten könnte?“


  Alles Blut wich aus Max‘s Gesicht, als er seinen Magen hielt. Oh, Gott, wenn er sich jetzt übergab, würde Leila ihre eigene Übelkeit nicht länger unterdrücken können.


  „Oh, Gott, der Safe. In Dr. Cruickshanks Büro ist ein Safe . . . “ Max’s Stimme stotterte und kam dann zum Stillstand.


  Aidens Mund war erneut an ihrem Ohr. „Lass uns gehen.“


  Er zerrte sie zur Tür und die abrupte Bewegung brachte sie zum Stolpern.


  „Habt ihr das gehört?“, fragte Kowalski.


  „Was gehört?“, antwortete einer der Polizisten.


  Kowalski rieb sich den Nacken. „Nichts. Also, Sie haben etwas von einem Safe gesagt . . . “


  Aiden führte sie nach draußen, und die Stimmen wurden immer leiser, als sie den Flur entlang gingen.


  „Wo ist die Treppe?“, flüsterte er.


  Sie deutete mit ihrem Kopf in deren Richtung. Als sie eine Tür erreichten, öffnete er sie und schob sie hinaus, bevor er sie leise hinter sich schloss.


  Betäubt von Verwirrung, Schrecken und Übelkeit ließ sie sich über die Stufen nach unten ziehen, während der Klang ihrer Tennisschuhe im Treppenhaus widerhallte. Das Geräusch war unheimlich und verstärkte nur noch ihr Gefühl der Verzweiflung.


  In der Zeitspanne von ein paar Stunden war ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden: Ihre Wohnung war abgebrannt, ihr Glaube an die Ordnung dieser Welt war erschüttert, ihre Forschung fast zerstört und ihr Chef ermordet worden. Sie wusste nicht, ob sie noch mehr aushalten konnte. Aber irgendwie wusste sie, dass das Schlimme noch nicht vorbei war.


  Und warum hatten die Polizeibeamten oder Max sie nicht gesehen, wo sie doch im selben Raum mit ihnen gestanden hatte? Warum hatten sie über sie gesprochen, als wäre sie nicht da gewesen? Irgendetwas stimmte nicht. Träumte sie das alles nur? Halluzinierte sie?


  Aiden zog sie zum Ausgang, drückte eine Tür auf, dann noch eine, bis die kalte Nachtluft ihr entgegenschlug.


  Draußen dröhnten Polizeisirenen. Mehrere Polizeiautos kamen neben dem zum Stillstand, das schon dort stand. Ein Trupp von Polizisten, einige in Zivil, andere in Uniform, sprang aus den Autos und eilte auf das Gebäude zu.


  Alle ignorierten sie und Aiden und erlaubten ihnen, zu passieren. Dabei hätten sie sie doch aufhalten und befragen sollen, was sie mitten in der Nacht hier zu suchen hatten.


  „Warum?“, murmelte sie.


  Aiden zog sie um die nächste Ecke und blieb endlich beim Eingang zu einem Kaffeehaus sehen.


  Sie starrte ihn an. „Warum haben sie uns nicht aufgehalten? Haben sie uns denn nicht gesehen?“


  Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schob sie hinter ihr Ohr, eine Geste, die so sanft war, dass sie sie geträumt haben musste.


  „Ich habe uns getarnt. Wir waren unsichtbar.“


  „Unsichtbar?“ Das war unmöglich. Das verstieß gegen alle Naturgesetze und konnte nicht wahr sein. „Aber –“


  „Es ist eine der Fähigkeiten der Hüter der Nacht. Mit unserer Berührung können wir Menschen unsichtbar machen. Wir verwenden diese Kraft, um unsere Schützlinge vor den Dämonen zu verstecken. Deshalb konnten sie uns nicht sehen. Aber sie hätten uns hören können. Deshalb musste ich dich am Sprechen hindern.“


  „Das kann nicht sein. Das ist nicht möglich. Physik . . . es gibt kein solches Gesetz . . . niemand kann. . . . “ Das war zu verrückt, aber es musste wahr sein: Weder Max noch die Polizei hatten sie gesehen. Tatsächlich hatten sie durch sie und Aiden hindurch gesehen, als wären sie Luft. Außerdem hatte sie gesehen, wie Aiden durch Wände gegangen war. Sich unsichtbar zu machen war auch nicht sonderbarer.


  „Ich war unsichtbar“, flüsterte sie.


  Er nickte. „Ja, das war die einzige Art und Weise, wie wir von dort rauskommen konnten. Wir können es uns nicht leisten, uns mit der Polizei einzulassen. Sie können dir keine Sicherheit gewährleisten. Aber ich kann es.“


  „Die Dämonen haben Patten ermordet.“


  „Wir müssen jetzt von hier weg.“ Er warf einen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Wir sind hier nicht sicher. Die Dämonen könnten noch in der Nähe sein.“


  Dieses Mal musste sie ihm recht geben. Wenn diese Kreaturen in der Lage waren, Patten kaltblütig zu töten und ihm den Daumen abzuschneiden, würden sie das gleiche mit ihr tun, wenn sie sie fanden. Offensichtlich waren die Sicherheitsvorkehrungen bei Inter Pharma nicht gut genug, um sie am Eindringen zu hindern. Irgendwie waren sie an Max vorbei gekommen, vielleicht sogar auf die gleiche Art und Weise, wie Aiden eingedrungen war. Jetzt, da sie wusste, dass er sowohl durch Wände gehen als auch sich unsichtbar machen konnte, gab es keinen Zweifel mehr daran, wie er ins Gebäude gelangt war. Die Dämonen könnten die gleiche Methode benutzt haben. Sie war besser dran, wenn sie mit Aiden mitging. Er war der einzige, der sie vor den Dämonen schützen konnte.


  „Wirst du mir wehtun?“


  Seine Augen weiteten sich und seine Lippen öffneten sich. Sein Atem geisterte über ihre Haut. „Niemals.“
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  Aidens Magen verkrampfte sich, als er Leila zurück zum Auto führte.


  Er hatte ihr gesagt, dass er ihr niemals wehtun würde. Was für eine Lüge! Wenn seine Mission es verlangte, würde er sie töten. Sollte der Rat zu einem späteren Zeitpunkt erneut abstimmen und entscheiden, dass Leila beseitigt werden musste, um die Sicherheit der Menschheit zu gewährleisten, würde er die Befehle befolgen, denn er wusste, dass eine Befehlsverweigerung ihm zwei Dinge einhandeln würde: Er würde bestraft werden und die Menschen würden wegen ihm in Gefahr geraten. Mit der ersten Sache konnte er umgehen, die zweite konnte er nicht zulassen.


  Würde er es wirklich tun? Würde er in der Lage sein, sein Messer in Leilas lieblichen Körper zu stoßen und zuzusehen, wie das Lebens aus ihr wich, wenn er doch nur sehen wollte, wie sie lebte, lachte, atmete und vor allem, wie sie liebte? Würde er am Ende in seiner Pflichterfüllung schwanken, weil sie ihm etwas bedeutete?


  Er versuchte, den Gedanken abzuschütteln, aber dies schob nur ein anderes Problem in den Vordergrund.


  Er hatte ihr gegenüber behauptet, dass er sie berühren musste, um sie unsichtbar zu machen. Er hatte nicht gelogen, aber er hatte ausgelassen, dass er sie auch mit der Kraft seiner Gedanken tarnen konnte. Keine Berührung wäre notwendig. Er ließ sie im Glauben, dass, wenn sie vor den Dämonen unsichtbar bleiben wollte, sie ihm erlauben müsste, sie zu berühren. Er sollte dieses Missverständnis schnellstens beheben.


  Doch er zögerte einen Moment. Wenn sie glaubte, dass sie ihm nahe bleiben musste, um getarnt zu sein, wäre es zumindest leichter, sie zu beschützen. Sie würde nicht wieder abhauen. Und es würde ihm ersparen, noch mehr Informationen über die Hüter der Nacht preiszugeben, die er lieber für sich selbst behalten sollte. Aber sie hatte ein Recht, die Wahrheit zu erfahren. Er würde sie aufklären, sobald sie an einem Zufluchtsort angekommen waren. Dann würde er ihr ausführlich alles erklären, ihr die Spielregeln für die Situation, in der sie sich befanden, darlegen und die vielen Fragen beantworten, die sie sicher haben würde.


  „Wohin gehen wir?“ Ihre Stimme zitterte, als sie mit seinen langen Schritten mitzuhalten versuchte.


  „Zu einem Zufluchtsort.“


  Es gab mehrere in der Stadt: unauffällig und von Menschen geführt, die den Hütern der Nacht gegenüber loyal waren, Menschen, die ihnen etwas schuldeten.


  Aiden zog sein Handy aus der Jackentasche und wählte einen Code an. Einen Augenblick später lud sich eine App. Er tippte einen weiteren Code ein und erlaubte dem System zu arbeiten. Obwohl er jeden Zufluchtsort in der Stadt kannte, da dies seine Heimatbasis war, wusste er nicht, welche Zufluchtsorte bereits besetzt waren. Es wäre gegen das Protokoll, zu einem Zufluchtsort zu gehen, an dem ein anderer Hüter bereits seinen Schützling untergebracht hatte. Es würde sowohl den Schützling als auch den Hüter in Gefahr bringen.


  Als sich eine Karte öffnete, blinkte nur ein roter Punkt auf: der einzige Zufluchtsort, der zur Verfügung stand. Er tippte mit dem Finger darauf, um ihn zu reservieren und damit seine bevorstehende Ankunft anzukündigen. Eine Blase erschien auf dem Bildschirm. ‚Sekundant benachrichtigen?‘, las er. Er drückte auf ‚ja‘, dann schaltete er das Telefon aus, sodass niemand sonst in der Lage sein würde, seinen Standort zu orten.


  „Lass uns gehen.“


  Er half Leila ins Auto und sie protestierte nicht. Vielleicht hatte die Tatsache, dass sie die Leiche ihres Chefs hatte sehen müssen, sie endlich aufgeweckt und ihr zu verstehen gegeben, dass sie ihm vertrauen musste, wenn sie nicht wollte, dass ihr das gleiche widerfuhr. Aiden ließ den Motor an und gab Gas, und ließ damit Inter Pharma und die Polizei in seinem Rückspiegel.


  „Erzähl mir von den Dämonen.“


  Er warf ihr einen Seitenblick zu, von ihrer Frage überrascht. Er hätte erwartet, dass sie alles ausblenden würde, was sie gesehen hatte und nicht darüber reden wollen würde. Anscheinend hatte er sie unterschätzt. Vielleicht war sie stärker, als er dachte.


  Er fädelte in den Verkehr ein und überlegte kurz, wo er anfangen sollte. „Was willst du wissen?“


  „Alles: Wie sie aussehen, ihre Motivation, ihre Stärken, ihre Schwächen, wo sie sich verstecken, wie sie vorgehen –“


  „Moment, Moment, das reicht schon mal für den Anfang. Außerdem habe ich nicht auf jede deiner Fragen eine Antwort.“


  „Wie kannst du mir nach all dem, was passiert ist, noch weiterhin was verschweigen?“ Sie drehte den Kopf und deutete hinter sich.


  Er blickte sie an und seine Herzfrequenz ging bei ihrer Anklage noch oben. Warum kümmerte es ihn überhaupt, was sie von ihm hielt? Doch er konnte nicht leugnen, dass ihm ihre Meinung wichtig war. Er wollte nicht, dass sie ihn als Feind betrachtete.


  „Das tue ich nicht. Ich habe nicht alle Antworten. Glaubst du wirklich, wir würden den Dämonen nicht schon den Garaus gemacht haben, wenn wir wüssten, wo sie sich verstecken?“ Trotz des Sturms, der in ihm tobte, hielt er seine Stimme ruhig.


  „Oh.“ Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und sah nach vorne. „Dann erzähl mir von all den anderen Sachen.“


  Er hob eine Hand vom Lenkrad und fuhr sich durchs Haar. „Die Dämonen gibt es seit der Dunklen Epoche. Niemand weiß genau, wie –“


  „Was ist die Dunkle Epoche?“, unterbrach sie ihn.


  Er seufzte. „Ich komme darauf zurück. Also etwas Geduld.“ Als er sie ansah, bemerkte er, wie fest sie ihre Arme miteinander verschlungen hatte. Sofort fühlte er Besorgnis in sich hochkommen. „Was ist los?“


  „Was los ist? Ist das nicht eindeutig? Dämonen haben meinen Chef ermordet und sind jetzt hinter mir her. Was, wenn sie uns einholen und mich sehen? Ich bin nicht mehr unsichtbar.“


  Er öffnete den Mund, um sie zu korrigieren, doch bevor er die richtigen Worte finden konnte, warf sie ihm einen flehenden Blick zu.


  „Bitte.“ Ihre Hand glitt auf seinen Oberschenkel. „Ich muss unsichtbar bleiben.“


  Die Wärme ihrer Handfläche verbrannte beinahe sein Fleisch. Es fühlte sich gut an, viel zu gut, als dass er ihr sagen konnte, dass sie die ganze Zeit, seit er sie in ihrem Labor angetroffen hatte, getarnt gewesen war. Er sollte jetzt reinen Tisch machen und sie nicht in diesem falschen Glauben lassen. Er sollte ihr sagen, dass es nicht notwendig war, sie zu berühren.


  „Leila . . . “


  „Die Dämonen . . . “, forderte sie ihn nochmals auf.


  Aiden räusperte sich, aber er konnte das Geständnis nicht über seine Lippen zwingen. War es Rasen, das ihn so reagieren ließ, wo er doch wusste, dass er ihr stattdessen die Wahrheit über seine Fähigkeit, sie zu tarnen, gestehen musste? Doch er konnte es nicht tun. Er gab es sich selbst gegenüber zu: Er war schwach. Und wenn Leila ihn berührte, konnte er nicht mehr klar denken.


  „Die Dämonen . . . “, antwortete er stattdessen „ . . . sie leben an einem Ort, den wir mangels eines besseren Ausdrucks die Unterwelt nennen. Sie betreten und verlassen diesen Ort durch Portale, aber wir wissen nicht, ob diese sogenannten Portale stationär sind oder nicht, oder wo sie sich befinden. Wir haben sie im Kampf gegen die Dämonen entdeckt, aber wir haben es noch nie geschafft, durch eins hindurchzugehen, und wann immer die Dämonen verschwinden, schließen sich die Portale und verschwinden auch.“


  Er sah sie an, um sicherzustellen, dass sie seinen Worten folgen konnte. „Hast du jemals Stargate am Fernsehen gesehen?“


  Sie nickte.


  „Es ist so ähnlich. Die Dämonen schreiten durch das Portal und verschwinden. Vermutlich, in ihre Höhlen in der Unterwelt.“ Er erwähnte absichtlich nicht, dass auch die Hüter der Nacht Portale besaßen. Es war besser, dass sie dies nicht wusste. Sie würde nie eins zu sehen bekommen, und außerdem durfte er ihr nicht zu viel Informationen geben.


  „Und sie erscheinen, wann immer sie wollen?“


  „Ja.“


  „Wie bekämpft ihr sie?“


  „Sie sind gegen menschliche Waffen immun“, fuhr er fort.


  Sie murmelte leise vor sich hin: „Na super!“


  „Allerdings haben die Hüter der Nacht Waffen gegen sie. Jede Waffe, jedes Messer, jeder Dolch, jedes Schwert oder dergleichen, das in der Dunklen Epoche geschmiedet wurde, hat die Macht, einen Dämon zu verletzen oder zu töten. Es ist das einzige, wogegen sie anfällig sind.“


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sich ihre Lippen öffneten. Er wusste sofort, was sie fragen wollte.


  „Die Dunkle Epoche? Das ist die Ära, in der die Hüter der Nacht entstanden. Unsere Rasse stammt von den Äußeren Hebriden ab, die vor dem schottischen Festland liegen. Sie waren Ritter, Krieger, die ihre Inseln vor Eindringlingen verteidigten, indem sie sie in einen dichten Nebel verhüllten, das kein Auge durchdringen konnte. Alle Möchtegern-Angreifer segelten einfach daran vorbei, ohne zu wissen, dass dort Inseln versteckt lagen.“


  Leila sog einen hörbaren Atem ein. „Ist das, wie du es machst? Menschen in einer Wolke aus Nebel verstecken?“


  Aiden warf ihr ein kurzes Lächeln zu. „Nein. Unsere Kräfte haben sich im Laufe der Jahrhunderte weiterentwickelt. Wir brauchen den Nebel nicht mehr, um uns selbst oder die Menschen um uns herum zu tarnen. Wir machen sie einfach unsichtbar.“


  Und sie konnten dies sehr selektiv tun. Wenn er wollte, konnte er sie vor den Dämonen verhüllen, doch sie für die Menschen um sie herum sichtbar erscheinen lassen.


  „Was wollen die Dämonen?“


  Er seufzte. Leila war ein wahrer Wasserfall von Fragen. Da sie eine Wissenschaftlerin war, hätte er das ahnen können. „Was will denn jeder? Macht, Vorherrschaft, Überleben.“


  Sie machte eine ungeduldige Handbewegung, um seine Antwort zu verwerfen. „Nein, was wollen sie wirklich? Sie müssen eine Agenda haben, eine Mission.“


  „Das ist ihre Mission: Macht über die Menschheit zu gewinnen, sie dazu zu verführen, ihnen zu gehorchen. Sie wollen die Angst in dieser Welt anheizen, damit sie sich davon ernähren können.“


  „Sie ernähren sich von der Angst?“


  „Das ist es, was sie stärker macht. Je mehr Angst in dieser Welt herrscht, desto stärker sind die Dämonen. In Zeiten von Krieg und Unsicherheit werden sie stärker. Während der Kubakrise hatten wir alle Hände voll zu tun. Nur die Handlung eines entschlossenen Oberhauptes konnte die Situation unter Kontrolle bringen.“


  „Die Hüter der Nacht haben die Kubakrise entschärft?“, fragte sie.


  „Nur indirekt. Wir mischen uns nicht direkt in eure Welt ein. Wir sind nur da, um jene Menschen, die in irgendeiner Weise ihrer eigenen Rasse helfen können, zu stärken. Wir schützten mehrere Mitglieder der US-Regierung, die maßgeblich an einer Einigung mit den Russen beteiligt waren, um somit die Krise zu beenden. Wir haben sichergestellt, dass die Dämonen keinen Einfluss auf sie hatten.“


  „Heißt das, dass ihr sie irgendwie aufhalten könnt?“


  Aiden schüttelte den Kopf. Das war nicht so einfach. „Alles, was wir tun können, ist die Menschen zu verbergen, auf die die Menschheit nicht verzichten kann und ihnen helfen, ihre Aufgaben zu erfüllen, wie zum Beispiel als Friedenswächter, als genialer Erfinder oder als Wissenschaftler. Aber der Rest liegt an den Menschen. Wir können sie nur auf den richtigen Weg leiten, aber wir können sie nicht zwingen, auf dem richtigen Weg zu verweilen.“


  Er blickte sie an. Ihre Blicke prallten aufeinander, und er bemerkte, dass sie ihn plötzlich vollkommen verstand.


  „Was passiert, wenn der Mensch, den ihr beschützt dem Kampf gegen den Einfluss der Dämonen unterliegt?“


  Aiden presste seine Lippen zusammen. Er hatte nicht erwartet, dass sie ihm diese Frage stellen würde. Und er war nicht darauf vorbereitet, sie zu beantworten.


  „Sag es mir! Was geschieht mit denen, die tun, was die Dämonen von ihnen verlangen?“


  Ihre Augen bohrten sich in seine, und er wusste, dass sie nicht ruhen würde, bis er ihr eine Antwort gegeben hatte. Und dieses Mal konnte er nicht lügen.


  „Wir sind gezwungen, diese Menschen zu beseitigen.“


  Bevor sie einen von uns töten, wollte er hinzufügen. So wie sie seine Schwester getötet hatten. Aber das konnte er Leila nicht anvertrauen. Genauso wenig wie er dem Bedürfnis nachgehen durfte, ihr verständlich zu machen, warum er es tun müsste. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund wollte er, dass sie verstand, warum er seinen Befehl ausführen müsste. Und er hasste das Gefühl der Verwundbarkeit, das dies in ihm hervorrief.
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  Leilas Herz schlug noch immer wie verrückt, als Aiden das Auto zum Stillstand brachte. Seine Worte hallten in ihren Ohren wider. Die Entschlossenheit in seiner Stimme hatte sie bis aufs Innerste erschüttert. Obwohl es immer noch Dinge gab, die sie nicht ganz glauben konnte, erkannte sie trotzdem die Wahrheit in seinen Worten. Beseitigen hatte er gesagt, wenn sie doch wusste, dass er damit töten meinte. Wie klinisch und kalt es doch klang, wenn er das sagte, als ob ihm ein Leben nichts bedeutete. Vielleicht tat es das nicht.


  Nach all dem, was er ihr über die Dämonen erzählt hatte, verstand sie, wie gefährlich diese waren, und dass es an ihr lag, sie zu bekämpfen, sollten sie sie jemals finden. Da sie wusste, was für ein Feigling sie war und dass sie einem Kampf mit den Dämonen in kürzester Zeit erliegen würde, wurde ihr eine Sache sofort klar: Sie durften sie nie finden. Wenn das bedeutete, dass sie unsichtbar bleiben musste, bis diese Bedrohung vorüber war und sie das Interesse an ihr verloren hatten, dann würde sie das in Kauf nehmen. Selbst wenn dies bedeutete, sich an einen Hüter der Nacht zu ketten, einen Hüter, dem sie genauso wenig vertrauen konnte. Einen Hüter, dem gegenüber sie eine unerklärliche Anziehungskraft verspürte, trotz der Gefahr, die ihn umgab.


  „Wir sind da“, verkündete Aiden und zog sein Handy heraus, um etwas darauf einzutippen.


  Ein lautes Brummen ließ ihre Augen nach der Ursache suchen. Als sich ein Garagentor vor ihnen hob, schien Licht auf das Auto. Aiden fuhr hinein und parkte entlang der gegenüberliegenden Wand.


  „Lass uns gehen“, befahl er, sprang aus dem Auto und durchtrennte damit ihren körperlichen Kontakt.


  Sonderbar, sie hatte noch immer ihre Hand auf seinem Oberschenkel gehabt, und es hatte sich fast wie eine natürliche Erweiterung ihres eigenen Körpers angefühlt. Es hatte sie gleichzeitig beruhigt und erregt.


  Schnell stieg sie aus dem Wagen und ging um ihn herum, um zu Aidens Seite zu gelangen. Aber er ging schon in Richtung des offenen Garagentors. Sie holte ihn ein und packte ihn am Arm.


  Er wirbelte seinen Kopf zu ihr und starrte auf ihre Hand, die seinen Unterarm festhielt. Seine Augen funkelten sie an und vor Schreck stolperte sie über ihre eigenen Füße. Er fing sie auf und seine Hände gruben sich in ihre Oberarme. Die Glut in seinen Augen ließ sie trotz der kühlen Nachtluft innerlich auflodern.


  „Was ist los?“ Sorge verfärbte seine Stimme.


  „Ich . . . Ich . . . “, stammelte sie und versuchte die Angst hinunterzuschlucken. Sie war nicht zu stolz, um ihn anzubetteln. Sie würde alles tun, nur um in Sicherheit zu sein. „Bitte mach mich wieder unsichtbar.“


  Langsam erweichten seine Züge und sein Griff lockerte sich. Seine Hände strichen über ihre Arme, seine Bewegungen bewusst und stetig. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wusste, dass er dies tat, um sie zu beruhigen, aber sie empfand seine Berührung als so sinnlich als würde er sie streicheln.


  Sie schloss die Augen, unfähig, seinem intensiven Blick länger standzuhalten. Das verstärkte seinen Geruch, der sich wie ein schützender Kokon um sie hüllte, nur noch mehr. Oder vielleicht fühlte es sich so an, wenn man unsichtbar war: heiß, beschützt, und sich allem herum bewusst. Vorher, als sie bei Inter Pharma gewesen waren, hatte sie unter Schock gestanden und nicht gewusst, was mit ihr geschah. Selbst im Auto, als sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel gelegt hatte, um getarnt zu bleiben, hatte sie sich mehr auf seine Worte konzentriert als auf die Wirkung, die sein Körper auf sie hatte.


  Aber jetzt . . . jetzt waren alle Ablenkungen in die Ferne gerückt, und alles, was sie nun spürte, war seine Anwesenheit: die Kraft, die auf seiner Haut tanzte, die Stärke, die aus seinen Muskeln sickerte, und die Wärme, die nach außen strahlte.


  Mit einem Seufzer hob sie ihre Lider. Ihr Blick begegnete seinem.


  Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, seine Lippen öffneten sich und sein Atem stieß mit ihrem zusammen. Nervös leckte sie sich über die Unterlippe und sah, wie seine Augen sich darauf richteten. Oh, Gott, wenn er sie jetzt küssen wollte, würde sie nicht in der Lage sein, ihm zu widerstehen. Im Gegenteil, sie würde ihren Körper schamlos an ihn drücken, und ihn bitten, sie zu nehmen. Es würde ihr helfen, all das zu vergessen, was sie durchgemacht hatte, die Gefahr, in der sie sich befand, selbst wenn es nur für eine kurze Zeit wäre.


  „Wir müssen hineingehen“, sagte er plötzlich, trat zurück und nahm ihre Hand in seine.


  Benommen folgte sie ihm aus der Garage, die er hinter ihnen schloss. Als sie um die Ecke bogen, blickte sie die Straße hinunter. Gelbe, orange und rote Leuchtreklamen flackerten an fast jedem Gebäude auf. Ihre Augen versuchten, die Schilder zu lesen.


  Sie blieb wie erstarrt stehen. „Wir sind im Rotlichtviertel.“ Schild nach Schild warb für persönliche Dienstleistungen: Mädchen, stand dort, oder Massage; sie sah sogar eins, das Nackte Mädchen anbot.


  Aiden zuckte die Schultern und zog sie mit sich. „Dessen bin ich mir bewusst.“


  Als sie an einer liederlich aussehenden Frau vorbeigingen – eindeutig ein Nutte – machte Leila instinktiv einen großen Bogen um sie herum. Die Frau warf ihr ein laszives Lächeln zu und musterte sie von oben bis unten.


  „Na, wie wär’s mit einem Date?“


  Leila starrte sie entsetzt an, überrascht, von ihr angesprochen zu werden.


  Die Prostituierte grinste, als ob sie Leilas Unbehagen genoss. „Ein Dreier dann, Schätzchen? Fünfzig Dollar und ich lecke deine Muschi, während dein Mann mich von hinten fickt.“


  Leila fiel die Kinnlade herunter. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so sprachlos gewesen.


  „Vielleicht ein andermal“, antwortete Aiden und zog sie weiter.


  Leila fand ihre Stimme wieder. „Oh, mein Gott! Ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast.“ Zog er wirklich einen solchen unerhörten Akt in Betracht?


  „Das bekommst du dafür, dass du sie so angestarrt hast.“ Er schmunzelte.


  Wollte er damit sagen, dass sie die Nutte provoziert hatte? „Ich habe nicht –“


  „Hast du doch. Und deshalb hat sie dich gehänselt.“ Er machte eine Pause und blickte sie von der Seite an.


  Dann durchfuhr es sie plötzlich wie ein Schock.


  „Oh, nein!“ Wie hatte die Prostituierte sie überhaupt sehen können? Ein Schuss Adrenalin raste durch ihren Körper, sodass ihr Herz bis in ihre Kehle pochte. „Warum bin ich nicht unsichtbar?“


  „Beruhige dich. Du bist immer noch vor den Dämonen unsichtbar. Aber ich habe dafür gesorgt, dass die Menschen um uns herum uns sehen.“


  „Das kannst du?“ Ihr Puls verlangsamte sich ein wenig.


  „Ja.“


  „Aber warum? Wäre es nicht sicherer, wenn niemand uns sieht?“


  „Ich benötige eine Menge Energie, um uns beide vor Menschen sowie Dämonen zu tarnen. Ich ziehe es vor, Energie zu sparen, wenn es nicht absolut notwendig ist, vor beiden unsichtbar zu sein.“


  Selbst ein Unsterblicher schien seine Grenzen zu haben. „Aber was sehen die Dämonen dann?“


  Er zuckte die Achseln. „Einfach eine Prostituierte, die mit sich selbst spricht.“


  „Oh.“


  Einen Augenblick später hielten sie vor einem dreistöckigen Gebäude an. Leila schaute auf die Leuchtreklame im Fenster. Thailändische Massage wurde dort angepriesen.


  „Was wollen wir hier?“


  „Das ist unser Zufluchtsort.“


  Das musste ein Scherz sein!


  „Wir bleiben nur für eine Nacht.“


  Die Tür öffnete sich und eine Frau Ende Sechzig erschien. Leila korrigiert sich sofort: Sie war keine gewöhnliche Frau, sie war eine Madam. Nannte man nicht so die Besitzerinnen dieser Art von Etablissements? Denn mit Sicherheit hatte diese Frau ihre Blütezeit lange hinter sich. Vielleicht hatte sie vor fünfzehn Jahren noch als Prostituierte gearbeitet, aber wer würde sie jetzt noch wollen? Leila züchtigte sich für ihre bissigen Gedanken und schrieb sie ihrer Müdigkeit zu. Sie musste schlafen, sich ausruhen und vergessen, was heute Nacht passiert war.


  „Kommt!“, sagte die Frau einfach und führte sie ins Haus.


  Drinnen war es überraschend sauber und . . . heimelig. Leila ließ ihren Blick umherschweifen, als die Frau sie in den zweiten Stock führte. Sie gingen einen langen Flur voller Türen mit Zahlen darauf entlang. Sie schauderte bei dem Gedanken, was sich hinter diesen Türen abspielte. Sie schämte sich nicht, sich selbst einzugestehen, dass sie ein behütetes Leben weit weg von dem Dreck und dem Laster der menschlichen Exzesse geführt hatte.


  Sie war noch nie in einem Bordell gewesen. Verdammt noch mal, sie war noch nie in diesem Stadtteil gewesen, und sie hoffte, dass sie, wenn diese Nacht vorbei war, auch nie wieder hierher zurückkommen würde. Ihr einziger Trost war, dass die Chancen, hier jemandem zu begegnen, den sie kannte, so gut wie null waren. Zumindest würde sie nie jemandem erklären müssen, was sie hier machte.


  Der Korridor war verschlängelt wie ein Labyrinth und nur die wechselnden asiatischen Bilder an den Wänden zeigten darauf hin, dass sie nicht im Kreise liefen. Üppige Teppiche unter ihren Füßen verschluckten das Geräusch ihrer Schritte. Der Duft ätherischer Öle durchdrang die Luft, fast wie in einem Spa. Offensichtlich nahm die Besitzerin das Schild Thailändische Massage ein wenig zu wörtlich, als könnte sie jemanden damit täuschen, was in diesem Etablissement wirklich vor sich ging.


  Eine Tür zu ihrer Rechten öffnete sich und eine junge Frau, bekleidet mit einem bunten kimonoähnlichen Gewand, schlüpfte in den Gang. Sie neigte ihren Kopf zum Gruß und lächelte. Leila verlangsamte ihre Schritte und drehte ihren Kopf, um dem Mädchen nachzusehen, als sie in die andere Richtung verschwand. Sie sah nicht wie die liederliche Prostituierte aus, die sie auf der Straße gesehen hatte. Das Mädchen war hübsch, sauber und angenehm. Wenn sie ihr auf der Straße begegnet wäre, hätte sie nie vermutet, wo sie arbeitete.


  Ein Ruck an ihrer Hand riss sie wieder nach vorne. Aiden warf ihr einen rügenden Blick zu.


  „Starrst du schon wieder?“


  „Ich habe nicht . . . “ Sie verstummte, als sie ein Grinsen auf seinen Lippen bemerkte. Fand er ihr Unbehagen in diesem Haus lustig? Sie schnaubte und drückte ihren Kiefer fest zusammen.


  Nach der nächsten Ecke blieb die Frau schließlich vor einer Tür stehen. Sie schloss sie auf und gab Aiden den Schlüssel.


  „Danke, Coralee“, sagte er.


  Die Frau nickte und schlurfte an ihnen vorbei. Während sie an ihr vorbeistrich, wanderte ihr Blick über Leilas Körper, dann ruhte er auf ihrem Gesicht. Begutachtete die Frau sie, als wäre sie frisches Blut für ihr Bordell?


  Dann warf Coralee einen Blick zurück auf Aiden. „Hübsch“, sagte sie zu ihm, bevor sie im Flur verschwand.


  Als sie im Zimmer waren, verriegelt Aiden die Tür hinter ihnen. Nun war sie wieder mit ihm alleine.


  Das Zimmer war komfortabler, als Leila erwartet hatte. Es gab eine Sitzecke, einen Schrank, eine Kommode mit einem Spiegel darüber und ein Bett. Nur eins. Es war groß, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass es nur eins davon gab. Sie beäugte das Sofa.


  „Du musst schlafen“, sagte er. „Im Badezimmer wirst du Kleidung finden, die dir passt.“


  Sie blickte auf die Hände, die sie noch immer hielten. „Werde ich für ein paar Minuten ohne getarnt zu sein sicher sein?“


  Er nickte. „Die Dämonen würden mehr als nur ein paar Minuten brauchen, um dich zu orten, selbst wenn sie irgendwo in der Nähe sind. Außer sie haben einen direkten Blick auf dich. Dann würden sie dich sofort sehen. Aber wir sind drinnen, und die Vorhänge sind zugezogen.“


  Sie schluckte ihre Angst hinunter und öffnete die Tür zum Bad. „Ich mache ganz schnell.“
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  Aiden beobachtete, wie sie die Tür hinter sich schloss. Er hatte gerade eine perfekte Gelegenheit verpasst, ihr die Wahrheit zu gestehen. Warum war er nicht ins Reine gekommen? War es, weil es für heute Abend sowieso keine Rolle spielen würde? Denn heute Nacht hatte sie keine andere Wahl, als ihm zu erlauben, sie zu berühren, während sie beide schliefen. Denn während ein Hüter schlief, konnte nur seine Berührung einen Mensch tarnen – sein Geist war dazu während des Schlafs nicht fähig. Aber Leila dies zu erklären würde zu viele Fragen aufwerfen. Und er war jetzt zu müde für ein endloses Frage- und Antwortspiel mit ihr. Außerdem war er nicht erpicht darauf, ihrem Zorn darüber ausgeliefert zu sein, dass er ihr die Wahrheit bisher verschwiegen hatte. Er würde ihr alles morgen erklären.


  Als er hörte, wie sich die Badezimmertür wieder öffnete, schwenkte sein Kopf in deren Richtung. Die Augen zum Boden gesenkt und die Hälfte ihres Gesichts durch ihr langes Haar versteckt, trat Leila zaghaft ins Zimmer. Aber seine Augen konzentrierten sich nicht auf ihr Gesicht, denn sie wanderten schon ihren Körper hinab, oder zumindest das, was er davon sehen konnte.


  Warum hatte sie den formlosesten Pyjama anziehen müssen, den sie in dem Schrank hatte finden können? Er war sich sicher, dass Coralee eine reichliche Auswahl an Nachthemden und Negligés dort bereit hielt. Doch Leila hatte einen übergroßen Flanellpyjama, der all ihre Kurven versteckte, gewählt. Das dicke Material deutete nicht auf die sinnliche Frau hin, die darunter verborgen lag.


  Wollte sie sich vor ihm verstecken? Ohne ein Wort ging er an ihr vorbei ins Badezimmer. Er ließ die Tür hinter sich zufallen.


  Der Drang, sie zu berühren war noch nie stärker gewesen als jetzt. Die Tatsache, dass sie in Kürze in seinen Armen schlafen würde, peitschte seine Sehnsucht nach ihr noch höher. Er wusste, dass er sie nicht begehren sollte, weil es falsch war: Sie war sein Schützling, nicht seine Geliebte. Außerdem wollte ihn Leila nicht – keine Frau, die verführt werden wollte, trug einen Flanellpyjama.


  Er ließ sein letztes Gespräch mit ihr im Geiste nochmals ablaufen. Vielleicht hatte er etwas gesagt, das sie nicht hören wollte. Herauszufinden, dass er sie beseitigen würde, sollte sie jemals zur Seite der Dämonen wechseln, machte ihn vermutlich nicht gerade zu ihrer Lieblingsperson. Vielleicht hätte er sich weigern sollen, diese Frage zu beantworten, oder ihr stattdessen eine Lüge aufgetischt haben.


  Als er sich fürs Bett fertig machte und auszog, spürte er, wie die Ereignisse der letzten Stunden ihren Tribut forderten. Erschöpfung überwältigte ihn, obwohl Nächte wie diese die Norm waren. Er sollte nicht müde sein, nicht so, wie er es gerade war. Vielleicht war es besser so: Vielleicht würde sein Sexualtrieb durch seine Müdigkeit unterdrückt und ihn davon abhalten, etwas Dummes anzustellen.


  Bekleidet nur in seinen Boxershorts, sein Schwanz halb erigiert, marschierte er zurück ins Schlafzimmer. Nur das Nachtlicht neben der Tür beleuchtete den Raum, als er eintrat. Er legte seine Kleidung auf einen der Stühle, damit er sie im Notfall parat hatte.


  Unter der Bettdecke war Leilas Form sichtbar, das Laken bis zum Hals hochgezogen. Sie hatte sich der gegenüberliegenden Wand zugewandt, und er vermutete, dass sie schon schlief.


  Aiden blickte auf die Uhr auf dem Nachttisch. In weniger als einer Stunde würde die Sonne aufgehen. Es war am besten, wenn er versuchte, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, bevor er eine Entscheidung über ihr weiteres Vorgehen treffen musste. Barfuß ging er zum Bett, hob die Decke an und schlüpfte darunter.


  Er spürte die Wärme ihres Körpers und rückte näher, als er bemerkte, dass sie ihren Atem anhielt. Sie schlief nicht.


  Mit langsamen Bewegungen griff er nach ihr. „Nur, damit du getarnt bist“, flüsterte er.


  „Ja.“ Ihre heisere Stimme war kaum hörbar.


  Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie in die Kurve seines Körpers. Als ihr süßer Hintern mit seiner Leistengegend in Berührung kam, presste er seinen Kiefer fest zusammen, um sich davon abzuhalten laut zu stöhnen.


  Verdammt! Er würde diese Nacht niemals überleben. Es war besser, wenn er ihr jetzt die Wahrheit gestand und nicht weiter diese Täuschung aufrechterhielt.


  „Leila“, begann er.


  Aber ihre nächste Handlung ließ ihn verstummen: Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie fester gegen ihren Oberkörper. Innerhalb von drei Herzschlägen pumpte sein Körper mehr Blut in seinen Schwanz, was ihn härter als eh und je machte.


  „Ich habe Angst.“


  „Du bist jetzt in Sicherheit.“ Er drückte einen sanften Kuss in ihr Haar.


  Leilas Atem stockte und ihr Körper spannte sich für einen Moment an.


  „Es tut mir leid. Du hast nichts von mir zu befürchten. Ich werde nichts tun, das du nicht willst“, sagte er hastig.


  Ja, wo hatte er das schon einmal gehört? Als wäre er in der Lage zu stoppen, wenn er erst einmal angefangen hatte.


  Dann fang nichts an, warnte ihn sein Verstand.


  „Aiden . . . “


  Klang ihre Stimme ein kleines bisschen erregt, oder war dies einfach nur Wunschdenken seinerseits? Und presste sie ihren süßen Po näher an ihn heran?


  „Leila, es gibt etwas, das du wissen solltest“, versuchte er nochmals, sein schlechtes Gewissen zu erleichtern.


  „Ich will heute nicht mehr reden“, flüsterte sie. „Ich will einfach alles, was passiert ist, vergessen.“


  „Ich kann dich das nicht vergessen machen. Diese Art von Macht habe ich nicht.“


  „Nur für eine Weile“, bat sie.


  „Ich wünschte, ich könnte dir helfen.“ Er drückte noch einen sanften Kuss auf ihr Haar, aber dieses Mal drehte sie ihren Kopf zu ihm.


  Selbst im Dunkeln konnte er sehen, wie ihre Augen ihn musterten. Als ihre Lippen sich bewegten, hauchte ihr Atem über sein Gesicht. Ohne nachzudenken, bewegte er seinen Kopf näher zu ihr. Ihre Wimpern flatterten.


  „Wir sollten das nicht tun“, murmelte er, während seine Lippen weniger als einen Zentimeter über ihren schwebten.


  „Aber es fühlt sich so gut an.“


  Aiden ließ seine Lippen über ihre gleiten, obwohl er wusste, es war falsch. Irgendwo im Regelbuch der Hüter der Nacht stand dies geschrieben, aber aus irgendeinem Grund bedeuteten ihm die Regeln in diesem Augenblick nichts.


  Vielleicht verführte Manus seine Schützlinge so: mit sanften Worten und Zärtlichkeit. Ihr süße Nichtigkeiten ins Ohr zu flüstern bedurfte keiner Täuschung, denn die Dinge, die er ihr sagen wollte, waren wahr, gut und richtig.


  Sie seufzte und schmiegte sich entspannt an ihn und ihr Mund öffnete sich unter seinem. Er gab ihr einen zarten Kuss, bevor er sich zurückzog.


  „Leila, erinnerst du dich, was du getan hast, als du heute Abend in deinem eigenen Bett warst?“


  Ein Keuchen entfuhr ihr, aber sie wich nicht von ihm zurück. „Ja.“


  „Es war wunderschön, dir zuzusehen.“


  Er küsste sie entlang ihres anmutigen Halses. Dann bewegte er seine Hand. Seine Finger fanden den Bund ihres Pyjamas und schlüpften darunter.


  „Ich wollte schon früher mitmachen. Du erregst mich.“ Ganz langsam wanderte seine Hand tiefer. „Lass mich dir jetzt Vergnügen bereiten. Sag ja“, drängte er sie, als seine Finger tiefer glitten und in das Nest der Locken, das ihr Geschlecht bewachte, eintauchten.


  „Aiden . . . “, stammelte sie zur gleichen Zeit, als ihre Hüften sich zu seiner Hand neigten.


  „Sag ja, und ich helfe dir, alles zu vergessen.“


  Genauso wie er vergessen musste, welcher Gefahr Leila heute entkommen war. Nur das Gefühl, sie in seinen Armen in Ekstase erbeben zu lassen, würde ihm helfen, das zu vergessen. Was er ihr nur wenige Augenblicke vorher gestehen hatte wollen, war plötzlich nicht mehr wichtig.


  „Ja, ich will es vergessen“, wiederholte sie.


  Er verlor keine Sekunde, nahm ihre Lippen gefangen und brandmarkte sie mit einem leidenschaftlichen Kuss. Er drehte sie auf den Rücken und strich mit seinen Finger über ihre feuchte Scheide. Dabei bäumte sie sich fast im Bett auf.


  „Langsam, Baby“, warnte er. „Ich gebe dir, was du brauchst.“


  Er bewegte seine feuchten Finger weiter nach oben und erreichte ihren geschwollenen Lustknopf. Er umkreiste ihn, dann strich er leicht darüber.


  „Oh!“


  Er wagte es nicht, das Licht einzuschalten, denn im Schutz der Dunkelheit schien sie sich mit ihm sicherer zu fühlen. Zumindest ermöglichte ihm seine überlegene Nachtsicht, den erregten Ausdruck auf ihrem Gesicht zu erhaschen, ohne dass sie sich dessen bewusst war.


  „Hast du an mich gedacht, als du dich heute Abend berührt hast?“


  Aiden strich seinen Daumen über ihr empfindliches Fleisch und ließ seine Finger tiefer wandern, wo Feuchtigkeit aus ihr heraussickerte.


  „Sag es mir.“ Er unterstrich seine Forderung, indem er einen dicken Finger in ihren engen Kanal schob.


  Sie drückte gegen seine Hand und nahm ihn tiefer in sich auf. „Ja“, gab sie schließlich zu. „Ich habe von dir geträumt.“


  „Erzähl mir mehr.“


  Er hörte sie schwer schlucken, als ob es ihr peinlich wäre, ihm mehr zu erzählen. Aber er wusste, wie er ihr die Worte entlocken konnte. Sein Daumen arbeitete härter und malte kleine Kreise über ihrer Klitoris. Er streichelte sie mit mehr Druck und erhöhte sein Tempo.


  „Baby, sag’s mir.“


  „Ich habe mir vorgestellt, wie du mich berührst, so wie jetzt . . . und mit deinem Mund auf mir.“


  Oh Gott, ja, er wollte das. Er wollte ihre schöne Muschi vernaschen und ihren Nektar trinken. „Du willst meinen Mund auf deiner Muschi?“


  Er stieß seinen Finger tiefer in sie hinein, fickte sie jetzt ernsthaft. Rein und raus, während sein Daumen weiterhin ihre Klitoris liebkoste.


  „Ja“, rief sie aus.


  „Gut, denn wenn wir hier fertig sind, wenn ich dich mit meinen Fingern zum Höhepunkt gebracht habe, dann lasse ich dich mit meinem Mund kommen.“


  „Oh, Gott!“


  „Gibt es noch etwas anderes, das du dir wünschst?“ Würde sie seinen Schwanz auch in sich wollen? Würde sie wollen, dass er sie so hart ritt, bis sie unter ihm zusammenbrach?


  Ihr Atem stockte. „Ich . . . Ich will . . . “ Ihre abgehakte Atmung verwandelte jeden Satz in eine Liste von einzelnen Wörtern.


  „Was, Leila, was willst du?“ Er musste es wissen.


  „Deinen . . . deinen Schwanz . . . in mir . . . “ Ihre Stimme erstarb, als sich ihr Körper anspannte.


  „Aiden!“


  Ein Schock ließ ihn in seinen Bewegungen erstarren. Die Stimme, die nach ihm gerufen hatte, war nicht Leilas. Und sie kam von außerhalb des Zimmers.


  „Aiden!“


  „Scheiße!“, zischte er, als er Manus‘ Stimme erkannte.


  Leila wich von ihm zurück.


  Er griff nach ihr. „Es ist alles in Ordnung. Er ist ein Freund.“


  Als er einen Moment später das Licht einschaltete, bemerkte er, dass Leila vermied, ihn anzusehen und die Decke bis zum Hals hochzog. Er brauchte kein Genie zu sein, um zu kapieren, dass sie verlegen war.


  „Lässt du mich jetzt rein oder nicht?“, ertönte Manus‘ Stimme nochmals.


  Aiden sprang aus dem Bett und öffnete die Tür. Der Blick seines Sekundanten fiel sofort auf Aidens halb nackten Körper, und fokussierte die deutliche Beule in seinen Boxershorts. Eine hochgezogene Augenbraue und ein Grinsen bestätigten, dass Manus der Zustand, in dem sich Aidens Schwanz befand, nicht entgangen war.


  „Na, ich hoffe, ich störe nicht.“ Er grinste und trat an ihm vorbei ins Schlafzimmer.


  Aiden schloss die Tür hinter ihm, ohne auf Manus‘ Bemerkung einzugehen. Er bemerkte, dass sein Sekundant länger als notwendig zum Bett starrte.


  „Du hast dich also endlich entschlossen, deinen Schützling mit deiner Berührung zu tarnen, um deinem Geist Ruhe zu gönnen.“


  „Manus, du –“


  „Was hat er gesagt?“ Leila setzte sich im Bett auf, die Decke an ihre Brust gedrückt, und starrte ihn an.


  Oh, Scheiße! Manus und sein Plappermaul!
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  Leila starrte in Aidens schuldiges Gesicht, dann wandte sie ihren Blick wieder zu dem gut aussehenden Fremden, der sie unterbrochen hatte.


  Manus erwiderte ihren Blick mit einem verlegenen Grinsen, dann blickte er zu Aiden, der seine Hose vom Stuhl gerissen hatte und sie hastig über seine Oberschenkel zog.


  „Nichts“, antwortete Manus.


  Sie bemerkte, wie die beiden Männer einen Blick austauschen. „Sie sagten etwas darüber, dass Aiden mich mit seiner Berührung tarnt. Was stimmt damit nicht?“


  „Es stimmt schon“, murmelte er.


  „Aber?“, fragte sie und verlieh ihrer Stimme einen deutlich schärferen Ton, der ihm sagen sollte, dass er sie nicht mit irgendeiner Ausrede abspeisen konnte.


  Manus gab Interesse an seinen Schuhen vor, um ihrer Frage auszuweichen.


  „Ich habe Sie gefragt: Was haben Sie damit gemeint?“


  Er hob den Kopf und warf Aiden einen bedauernden Blick zu. „Es ist nicht notwendig, Sie zu berühren.“


  „Was?“


  „Er . . . könnte sie auch mit seinem Geist verhüllen, aber nachts ist es angebracht –“


  „Du Scheißkerl! Du hast mich angelogen!“, schrie sie Aiden an. Er stand nur da und die Schuld stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dieser Schweinehund hatte sie angelogen, damit sie mit ihm ins Bett ging!


  „Na super, Manus, das ist ja einfach toll“, meinte Aiden trocken und warf seinem Freund einen Seitenblick zu.


  „Mann, tut mir leid. Ich wollte ja nicht . . . Ich dachte, sie wusste es.“


  „Jetzt weiß ich es auch!“, fauchte sie.


  Aiden hielt ihrem funkelnden Blick stand. „Ich wollte es dir sagen, aber du hast mir keine Chance gegeben. Ich wollte es dir erklären, aber dann hast du . . . “


  „Ich habe was? Oh mein Gott, willst du damit sagen . . . “


  Sie konnte den Satz nicht beenden, denn sie wusste, dass er recht hatte: Sie hatte ihn gebeten, sie zu berühren. Sie war diejenige gewesen, die ihn aufgefordert hatte. Oh Gott, sie hatte sich wie eine Schlampe benommen!


  Hitze durchflutete ihre Wangen. Doch sie musste sich verteidigen, sie konnte diesen Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen. „Du hast mich nicht auf –“


  „Aufgehalten? Nein, das habe ich nicht. Wie auch?“, schnitt er ihr das Wort ab. Ein seltsames Glitzern, das wie Bedauern aussah, leuchtete in seinen Augen.


  Sie konnte es jetzt sehen. Er hatte es gewollt, er hatte sie gewollt. Und sie wollte ihn, und er war sich dessen bewusst. Verlegenheit erstickte ihre Fähigkeit zu sprechen. Sie hätte beinahe mit einem Fremden, den sie erst ein paar Stunden kannte, geschlafen. Was war mit ihr los? Was hatte sie dazu gebracht, so zu reagieren?


  Oh Gott, sie hatte sogar Sex Talk mit ihm gemacht, was etwas war, das sie noch nie getan hatte. Bei der Erinnerung daran wollte sie im Boden versinken. Leider erschien kein Loch vor ihr, jetzt, da sie es brauchte.


  „Soll ich euch kurz alleine lassen?“, unterbrach Manus ihre Gedanken. Er fühlte sich offensichtlich in der Situation unwohl.


  „Nein, das ist nicht notwendig!“


  Leila sprang aus dem Bett und stürmte in Richtung der Tür. Sie wollte hier raus, unfähig, Aidens Gegenwart und die seines Freundes weiterhin zu ertragen.


  „Du gehst nirgendwo hin“, befahl Aiden und packte sie am Arm.


  „Du kannst mich nicht aufhalten!“ Sie spannte ihr Kiefer an und drehte ihr Gesicht von ihm weg.


  „Du wirst dieses Haus nicht verlassen.“


  „Aber ich verlasse diesen Raum und daran kannst du mich nicht hindern.“


  „Auf dieser Etage gibt es eine Küche“, informierte Manus sie. „Ich bin sicher, Coralee hat schon Kaffee gemacht.“


  Sie riss ihren Arm aus Aidens Griff und stürmte aus dem Schlafzimmer. Absichtlich knallte sie die Tür lautstark hinter sich zu.


  Sie hörte, wie die Tür einen Moment später wieder geöffnet wurde, hielt aber nicht inne.


  „Coralee weiß, dass du das Haus nicht verlassen darfst“, rief Aiden ihr nach.


  Leila ignorierte ihn und folgte dem Flur, um die Küche zu finden, die Manus erwähnt hatte. Sie brauchte jetzt eine Tasse Kaffee, denn sie wusste, dass an Schlaf ohnehin nicht mehr zu denken war, aufgewühlt, wie sie war.


  Ihre Augen musterten die Türen, an denen sie vorbeiging. Sie ignorierte diejenigen, die mit Nummern versehen waren. Offensichtlich waren das die Zimmer, die die Prostituierten benutzten. An einer Ecke bog sie ab und gelangte in einen Flur, der hier zu Ende war. Die letzten drei Türen ohne Nummern waren geschlossen. Sie roch einen schwachen Duft von Kaffee und vermutete, dass einer dieser Räume die Küche war.


  Sie lauschte auf Geräusche, aber es war ruhig. Sie drehte den Knauf an der ersten Tür und drückte diese nach innen auf.


  Leila blieb wie erstarrt stehen, als sie im Halbdunkel erkannte, dass dies zweifellos nicht die Küche war. Das Gericht, das dort auf dem Massagetisch in der Mitte des Raums serviert wurde, war eindeutig zu reichhaltig für ihren Geschmack.


  Ein nackter Mann lag auf dem Rücken, während eine junge Frau, die nichts weiter als einen durchsichtigen Kaftan trug, ihren Kopf zwischen seinen Beinen hatte und Sahne von seinem Schwanz leckte. Gleichzeitig war eine andere Frau über seinen Kopf gebeugt und bot ihm ihre Brüste, die auch mit Schlagsahne bedeckt waren, dar.


  Als der Mann eine Brust in seinen Mund saugte und genüsslich daran leckte, entfuhr Leila ein lauter Atemzug. Sofort drehten beide Frauen ihre Köpfe in Leilas Richtung.


  Mit zitternden Händen zog sie rasch die Tür zu. Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit, und ihr Herz raste bei dem Gedanken, was die drei taten.


  Verdammt, sie wollte nicht in diesem Haus sein. Sie gehörte nicht hierher.


  Hinter ihr öffnete sich eine Tür. Sie wirbelte herum, ihre Nerven bereits schwer angegriffen. Eine junge Frau trat aus einem Zimmer, eine dampfende Tasse Kaffee in der Hand. Sie lächelte kurz und ging ohne ein Wort zu sagen an ihr vorbei.


  Leila seufzte erleichtert und betrat das Zimmer, das die junge Frau gerade verlassen hatte. Zumindest hatte sie die Küche gefunden. Vielleicht würde sie sich nach einer Tasse Kaffee besser fühlen.


  Das Zimmer war überraschend gemütlich und gut ausgestattet. Auf dem Tresen stand eine überdimensionale Kaffeemaschine. Daneben waren jede Menge Tassen aufgereiht. Sie schenkte sich eine Tasse ein und fügte Milch hinzu. Als sie sich an den runden Tisch in der Mitte des Raums setzte, bemerkte sie den Fernseher, der in der Ecke stand. Es war eingeschaltet, aber jemand hatte den Ton abgestellt.


  Leila nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee und spürte, wie dieser ihre übermüdeten Glieder wärmte. Sie war seit ihrer Zeit als Ärztin im Praktikum nicht mehr eine ganze Nacht lang aufgeblieben, und jetzt verspürte sie ihr Alter. In ihrer Jugend hatte sie nie Probleme gehabt, eine ganze Nacht durchzumachen, aber jetzt fühlte sie die Anstrengung körperlich.


  Als sie den Kopf von der Tasse Kaffee hob, wanderte ihr Blick zurück zum Fernseher. Ein roter Streifen scrollte entlang der unteren Hälfte des Bildschirms. Neueste Nachrichten, stand dort. Dann erschien ein Reporter vor einem Gebäude, das sie sofort erkannte: Inter Pharma.


  Leila sprang von ihrem Stuhl auf, stürzte auf den Fernseher zu und suchte verzweifelt nach dem Knopf, um die Lautstärke zu erhöhen.


  ***


  Manus rieb sich den Nacken. „Das ist nicht gut gelaufen.“


  „Wie immer hattest du großartiges Timing“, antwortete Aiden.


  „Hey, ich habe doch schon gesagt, dass es mir leid tut. Ich habe ja versucht, ihr zu erklären, dass du sie in der Nacht berühren musst, wenn du dich ausruhen willst, aber du hast ja selbst gesehen, dass sie mich nicht zu Wort kommen hat lassen. Außerdem konnte ich ja nicht wissen, dass du zu billigen Tricks greifst, um deinen Schützling ins Bett zu kriegen. Warum hast du nicht einfach deinen Charme benutzt?“ Er gab ein halbherziges Grinsen von sich. „Bei mir funktioniert das immer.“


  „Sie wollte es.“


  Sein Sekundant hob seine Hände. „Hey, das will ich ja gar nicht leugnen. Es war ziemlich offensichtlich, so wie sie errötet ist, aber du musst noch viel über Frauen lernen.“


  Als wüsste er das nicht selbst. „Ich brauche keinen Vortrag. Ich kümmere mich darum.“


  Wie er das machen sollte, hatte er keine Ahnung. Sie waren beide erwachsen. Leila wusste, auf was sie sich einließ, und dennoch hatte sie ihn nicht gestoppt. War sie nicht diejenige gewesen, die die Sache begonnen hatte? Hatte sie nicht ihn gebeten, ihr zu helfen, alles zu vergessen? Trotzdem musste er sie irgendwie dazu bringen, ihm zu verzeihen.


  Aiden räusperte sich. „Dann erzähl mal, was du herausgefunden hast.“


  Manus ließ sich auf die Couch fallen und legte die Füße auf den Tisch. „Das Auto, das deinen Schützling beinahe überfahren hätte, wurde letzte Nacht als gestohlen gemeldet.“


  „Das ist kein gutes Zeichen.“


  „Das dachte ich mir auch. Jemand könnte es ausschließlich zu dem Zweck, sie aus dem Weg zu räumen, gestohlen haben.“


  Während Aiden mit Manus’ Vermutung übereinstimmte, ergab die Sache aber keinen Sinn. „Warum sollten die Dämonen sie töten wollen? Leila ist in der Endphase mit ihrer Forschungsarbeit. Wenn sie sie heute töten und das Medikament funktioniert nicht, dann haben sie sich ins eigene Fleisch geschnitten. Das wäre idiotisch.“


  „Ist es möglich, dass sie bereits eine Probe der Droge haben, und wissen, dass sie funktioniert?“, fragte Manus. „Vielleicht brauchen sie Leila nicht mehr.“


  „Ich weiß es nicht. Wir müssen mit ihr über diese Möglichkeit sprechen. Was hast du über das Feuer herausgefunden?“


  „Ja, das Feuer. Ich bin im Feuerwehrauto mitgefahren und habe mitgehört. Sieht wie Brandstiftung aus, wahrscheinlich eine Brandbombe. Die Feuerwehr glaubt, dass das Feuer in der Küche ausgebrochen ist. Möglicherweise gab es einen Timer.“


  Aiden rieb sich die Schläfe. Wenn jemand absichtlich die Wohnung in Brand gesteckt hatte, weil der geplante Autounfall schiefgelaufen war, dann konnte er diese Ereignisse nicht als Zufälle oder einfach nur Pech abschreiben. Zwei Attacken auf Leilas Leben in einer Nacht konnten nicht so leicht wegerklärt werden.


  „Ich hörte ein lautes Geräusch. Das hätte eine Explosion sein können. Vielleicht war etwas in ihrer Küche defekt? Es gibt einige elektrische Geräte, die durch einen Kurzschluss einen Brand hätten verursachen können. Vielleicht der Gasherd.“


  „Der Feuerwehrhauptmann glaubt das nicht. Es war auf keinen Fall der Gasherd, und das ist das einzige Gerät in ihrer Küche, das ein Geräusch wie das einer Explosion produzieren könnte. Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen, aber die Feuerwehr schien ziemlich überzeugt davon zu sein, dass es Brandstiftung war, und ich bin geneigt, dem zuzustimmen. Ich habe einen Blick auf die Küche geworfen. Dort, wo das Feuer ausbrach, auf der Theke, sah ich keine elektrischen Kabel oder Steckdosen.“


  Aiden nickte. „Wir müssen herausfinden, wer etwas in ihre Wohnung gebracht haben könnte, ohne dass ich oder sie es bemerkte. Ich war in ihrer Wohnung, bevor sie nach Hause kam. Ich habe nichts Verdächtiges gesehen.“


  Manus zuckte die Achseln. „Dann muss jemand später etwas hinterlegt haben.“


  „Unmöglich. Ich war fast die ganze Nacht in der Wohnung. Niemand konnte ungesehen an mir vorbeikommen.“


  Eine von Manus‘ Mundwinkeln hob sich. „Du hattest die ganze Nacht die Tür im Auge?“


  Hitze schoss durch seine Brust. Wusste Manus, dass er in Leilas Schlafzimmer gewesen war und sie beobachtet hatte, wie sie sich berührt hatte?


  „Wie ich meinen Job ausführe, geht dich nichts an“, entfuhr es ihm.


  Manus sprang von der Couch auf und funkelte ihn an. „Wirklich? Warum? Weil du nicht zugeben willst, dass du genauso bist wie ich? Dass du deinen Schützling ficken willst? Dass Leila dich erregt?“


  Aiden knurrte tief und dunkel.


  „Kannst du‘s nicht einfach zugeben?“


  „Es gibt nichts zuzugeben.“


  „Wirklich nicht?“


  Aiden ballte seine Hände zu Fäusten und versuchte, seine Wut zu zügeln. Obwohl er noch nie einen Schützling gefickt hatte, war leider der Rest von Manus‘ Anschuldigungen wahr. Leila erregte ihn, und er begehrte sie.


  Manus trat einen Schritt zurück und nickte. „Tja, dann sollten wir wohl besser mit Leila über ihre Forschungsarbeit sprechen. Außerdem –“ Er zog eine kleine Schachtel aus seiner Jackentasche. „– habe ich ein Geburtstagsgeschenk für sie. Sie liebt Schweizer Schokolade, wusstest du das?“


  Aiden starrte seinen Sekundanten an. „Ihr Geburtstag.“


  „Natürlich, ich dachte, du hast ihre Akte gelesen.“


  Erkenntnis überflutete auf einmal seine Sinne. Wie konnte er dies nur vergessen haben? Es war direkt vor seinen Augen geschehen. „Es ist ihr Geburtstag. Natürlich. Das ist es.“


  Dann wandte er sich zur Tür.


  „Wovon redest du?“, hörte er Manus hinter sich fragen.


  „Komm schon.“
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  Das erste, was Aiden auffiel, als er gefolgt von Manus die Küche betrat, war, dass Leila aussah, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Das zweite, was er sah, war, dass sie wie gebannt in den Fernseher starrte.


  Er folgte ihrem leeren Blick und konzentrierte sich auf den Ton, der vom Fernseher kam.


  „ . . . keine Anzeichen der fehlenden Forscherin. Die Polizei hat noch keinerlei Angaben gemacht, ob Dr. Cruickshank als Verdächtige in dem brutalen Mord an ihrem Chef angesehen wird. Sie haben sie jedoch als eine Person bezeichnet, mit der sie Kontakt aufnehmen wollen, da sie zur Zeit des Mordes außer dem Nachtwächter die einzige andere Person im Gebäude gewesen war.“


  Die Reporterin sah plötzlich zur Seite und lauschte auf jemanden hinter der Kamera. Einen Augenblick später blickte sie wieder in die Kamera.


  „Ich wurde gerade darüber informiert, dass Dr. Cruickshanks Wohnung heute Abend in Flammen aufgegangen ist. Die Feuerwehr hat noch keine genauen Einzelheiten bezüglich der Ursache bekannt gegeben, aber Brandstiftung wird vermutet. Ob diese beiden Fälle miteinander verwickelt sind, ist im Moment noch unklar. Dies ist Deborah Winters, WOTK News.“


  Aiden ging zum Fernseher und schaltete ihn aus. Er hatte dies erwartet, doch er hatte gehofft, verhindern zu können, dass Leila dies sah.


  „Sie glauben, ich habe es getan“, murmelte sie, als spräche sie zu sich selbst.


  „Das kannst du doch nicht wissen.“


  Ihr Kopf schoss hoch, und sie starrte ihn an. „Sie glauben, dass ich Patten getötet habe. Sie suchen nach mir.“


  „Die Presse hat nur Vermutungen. Wir wissen, dass du es nicht getan hast.“


  „Ja, wir, aber die Polizei weiß das nicht. Wie kann ich jetzt je wieder zurück?“


  Manus setzte sich neben sie. „Hören Sie zu, Leila, darüber dürfen Sie nicht nachdenken. Es ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass Sie in Sicherheit sind. Hier, alles Gute zum Geburtstag.“ Er stellte die kleine Schachtel Pralinen auf den Tisch vor ihr. „Ihre Lieblingssorte: dunkle Schokoladentrüffel.“


  Glaubte sein Kollege wirklich, er könnte sie mit Trüffeln ablenken?


  Ihre Hand griff nach der Schachtel, aber sie starrte nur darauf, ohne sie zu öffnen. „Danke.“


  „Wir müssen über etwas mit dir sprechen“, fing Aiden an und näherte sich vorsichtig dem Tisch. Nach ihrer früheren Konfrontation hielt er es für klüger, ihr nicht zu nahe zu kommen. Es konnte ja sein, dass sie ihm die Augen auskratzen wollte. Und er würde es ihr nicht einmal übel nehmen können.


  Als sie seinen Blick endlich erwiderte, bemerkte er die Müdigkeit in ihren Augen, als hätte sie aller Mut verlassen. „Was gibt es sonst noch zu bereden? Mein Leben ist praktisch vorbei. Alles, wofür ich gearbeitet habe . . . “


  „Es tut mir leid“, antwortete Aiden und suchte gleichzeitig danach, wie er das Gespräch auf das lenken konnte, was er sie fragen musste. „Aber es gibt wichtige Dinge, die wir wissen müssen. Und wir brauchen dazu deine Hilfe.“


  Manus klopfte ihr auf den Unterarm, sodass Aiden beinahe wie ein Tier knurren wollte. „So ungern ich ihm auch zustimmen will, er hat recht. Es gibt einige Sachen, die keinen Sinn ergeben.“


  „Wie zum Beispiel, dass es Dämonen gibt?“, spottete sie.


  Aiden trat von einem Fuß auf den anderen. „Nein, leider macht das Sinn. Aber wir verstehen nicht, warum sie dich töten wollen, wenn sie doch haben wollen, was nur du ihnen geben kannst.“


  Leila hob ihre Augen und warf ihm einen neugierigen Blick zu.


  „Die Feuerwehr glaubt, dass das Feuer in deiner Wohnung durch Brandstiftung ausgebrochen ist.“


  „Aber wie? Du warst doch da. Würdest du nicht gesehen haben, wenn jemand ein Feuer gelegt hätte?“


  Aiden schob die aufsteigenden Bilder zurück, denn er wollte jetzt nicht daran erinnert werden, was sich in ihrem Bett abgespielt hatte. „Sie vermuten, dass eine kleine Bombe gelegt wurde, die mit einem Timer versehen war.“


  „Oh mein Gott! Die Dämonen haben das getan?“


  Aiden kratzte sich am Nacken. „Da bin ich mir nicht so sicher.“


  „Warum nicht? Du hast doch gesagt, dass die Dämonen hinter mir her sind. Und nun sagst du, sie sind es nicht?“


  Manus hob die Hand. „Das ist nicht genau das, was Aiden sagen wollte. Was seltsam ist, ist, warum die Dämonen Sie töten würden, wenn sie noch nicht über die Formel für Ihr Medikament oder eine Probe Ihres Medikaments verfügen. Sehen Sie das nicht? Warum die Gans schlachten, die die goldenen Eier legt? Sie sind zu wertvoll. Sie würden Sie nicht töten, bis sie bekommen haben, was sie wollen.“


  „Aber warum haben sie dann Patten getötet?“


  „Ich bin nicht sicher, dass sie diejenigen waren, die ihn getötet haben“, meinte Aiden und zog damit ihren Blick auf sich. „Sag mir etwas. Wir wissen, dass die Dämonen die Formel des Medikaments nicht bekommen haben, da du das externe Laufwerk schon gelöscht hattest, und die Dateien auf dem Laptop durch das Sicherheitsprogramm gelöscht wurden. Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass die Dämonen an eine Stichprobe des Serums herankommen konnten?“


  Sofort schüttelte Leila den Kopf. „Unmöglich. Die klinischen Studien werden in Inter Pharmas ambulanter Satellitenklinik durchgeführt.“


  „Was soll das heißen?“


  „In der Regel werden klinische Studien in Kliniken und medizinischen Zentren durchgeführt, aber wir wollten alles geheim halten und jegliche Möglichkeit ausschließen, dass etwas von meiner Forschung ans Licht kam. Also haben wir die Teilnehmer zu unserer internen Klinik kommen lassen. Dort haben die Ärzte das Medikament unter unserer strengsten Aufsicht verabreicht. Es war die einzige Art und Weise, sicherzustellen, dass niemand an irgendwelche Proben des Medikaments gelangte. Wir gaben den Ärzten nur immer eine Dosis und beobachteten, wie sie sie dem Patienten verabreichten. Niemand hätte Gelegenheit gehabt, eine Probe des Serums zu nehmen.“


  Ihre Stimme hatte einen ruhigen und effizienten Ton angenommen, und es wurde ihm klar, dass sie wieder in die Haut der Forscherin geschlüpft war, in der sie sich am wohlsten fühlte.


  „Und du bist dir sicher, dass es nicht irgendwo noch eine Kopie der Daten gibt?“ Er suchte in ihren Augen nach Bestätigung.


  Leila blinzelte und ihre Finger spielen mit ihren diamantenbesetzten Anhänger. „Ich bin mir sicher.“


  Manus stieß einen langen Atemzug aus. „Dann macht es keinen Sinn, dass die Dämonen versuchen würden, Sie zu töten. Sie brauchen Sie noch, denn es gibt nur eine andere Weise, an die Daten heranzukommen: Sie zu zwingen, diese zu reproduzieren.“


  Sein Kollege hatte recht. Das brachte ihn zu seiner nächsten Frage. „Was weißt du über Jonathan?“ fragte Aiden.


  „Über wen?“ Ihre Augenbrauen zogen sich vor Verwirrung zusammen.


  „Deinen Nachbarn.“


  Ihr Mund klappte auf. „Was hat Jonathan damit zu tun?“


  „Er hat die Brandbombe eingeschleust.“


  „Das ist unmöglich. Er würde nie . . . er ist ein netter Kerl.“


  Aiden schüttelte den Kopf. Menschen ließen sich so leicht von einem freundlichen Gesicht täuschen. „Er hat dir etwas zum Geburtstag geschenkt. Die Bombe muss in der Schachtel gewesen sein.“


  Ungläubig bewegte Leila ihren Kopf von einer Seite zur anderen. „Aber . . . das glaube ich nicht.“


  Warum versuchte sie, das Offensichtliche zu leugnen? Hegte sie für diesen Kerl irgendwelche Gefühle?


  „Er hat dir sogar das Versprechen abgenommen, das Geschenk erst heute zu öffnen.“


  „Wie . . . ?“ Sie brach ab und ihre intelligenten Augen zeigten ihm, dass sie nun verstand. „Selbst da hast du mich schon beobachtet.“


  Es machte keinen Sinn, es zu leugnen.


  „Das bedeutet nicht, dass er es getan hat. Ich kenne ihn schon seit über einem Jahr. Warum sollte er plötzlich versuchen, mich zu töten?“


  Manus trommelte mit den Fingern auf den Tisch und lenkte damit Aidens Aufmerksamkeit von Leila ab. „Können wir auf den Punkt kommen?“ Als Leila ihn ansah, fuhr er fort. „Laut der Feuerwehr brach das Feuer in der Küche aus. Haben Sie vielleicht dort Ihr Geburtstagsgeschenk auf dem Küchentresen abgestellt?“


  Leilas blaue Augen weiteten sich, als gleichzeitig ihre Kinnlade herunterfiel. Endlich schloss sie sich Marcus‘ und Aidens Verdacht an. Nach einer langen Pause schloss sie die Augen, bevor sie wieder zu ihnen zurückblickte. „Warum würde er so etwas tun? Er war immer so nett.“


  Manus zuckte die Achseln. „Wir werden es herausfinden. Jemand muss an ihn rangekommen sein.“


  „Außer, dass er nicht wusste, was er dir gegeben hat“, fügte Aiden hinzu. „Er ist ein Mensch, das weiß ich mit Sicherheit. Selbst wenn er nicht unter dem Einfluss der Dämonen steht, was ich annehme, könnte er trotzdem von jemandem benutzt worden sein, entweder mit seinem Wissen oder ohne.“


  „Und Patten? Er hätte Patten nicht töten können.“


  Aiden überdachte die Idee für einen Moment. „Du hast recht, das ist unwahrscheinlich. In Inter Pharmas Gebäude einzudringen, ohne von dem Nachtwächter gestoppt zu werden, bedarf etwas Geschick. Irgendwie bezweifle ich, dass Jonathan dazu in der Lage wäre. Allerdings –“ Er warf einen Blick auf Manus. „– muss er überprüft werden. Manus, versuche, alles was du kannst über ihn herauszufinden: Was er tut, wo er arbeitet, wen er kennt, wer ihn in den letzten Tagen besucht hat, mit wem er sich getroffen hat –“


  „Ich kenn den Dreh“, unterbrach Manus ihn.


  „Wir müssen herausfinden, wer dahinter steckt.“


  Manus erhob sich. „Ich mache mich an die Arbeit.“


  „Und was ist mit der Polizei?“ Leila warf ihm einen fragenden Blick zu.


  „Was soll damit sein?“, fragte Aiden nach.


  „Wie sollen wir ihnen zu verstehen geben, dass ich nichts mit dem Mord zu tun habe? Sie müssen erfahren, dass ich unschuldig bin.“


  Aiden machte einen Schritt auf sie zu und umfasste ihre Schultern mit seinen Händen. „Sie dürfen nicht herausfinden, wo du bist. Niemand darf es erfahren. Unsere Leute werden dafür sorgen, dass es aussieht, als wärest du tot. Das ist das Beste für deine Sicherheit.“


  „Tot?“, krächzte sie. „Das könnt ihr nicht tun. Meine . . . meine –“


  „Es ist die beste Lösung“, bestätigte Manus hinter ihm. „Ich werde es einleiten. Wir nehmen uns einen Körper aus dem Leichenschauhaus, auf den Ihre Beschreibung passt.“


  „Vergiss die Zähne nicht“, riet Aiden.


  „Mach dir keine Sorgen, ich werde einen Abdruck von ihrem Zahnarzt holen und dann unsere Crew die Zähne der Leiche bearbeiten lassen, damit sie mit Leilas übereinstimmen.“


  „Was?“, würgte Leila heraus.


  Aiden sah, wie sie ihn ungläubig anstarrte.


  „Ja, wissen Sie“, fuhr Manus fort, „sie feilen die Zähne ab und machen dort Füllungen, wo Sie welche haben. Unsere Leute sind Experten. Sie können eine perfekte Kopie . . . “


  „Ihr könnt nicht einfach . . . das ist nicht . . . aber . . . “ Tränen stiegen in ihre Augen.


  „Tu es!“, befahl Aiden seinem Freund, ohne seinen Augen von Leila zu nehmen.


  Ein panischer Blick huschte plötzlich über ihr Gesicht, als sein Sekundant zur Tür ging. Machte sie sich Sorgen, weil sie jetzt wieder mit ihm alleine sein würde? Oder war sie über das besorgt, was Manus tun würde? Was immer es war, Leila wich von ihm zurück und er ließ ihre Schultern los.


  „Oh, ich hätte fast was vergessen.“ Manus drehte sich an der Tür nochmals um. „Ich habe dir ein weniger auffälliges Auto gebracht. Ich befürchte, dein Sportwagen wird wie ein bunter Hund auffallen, wenn du dich schnell aus dem Staub machen musst.“


  Aiden nickte. Er war sich dessen bewusst. Deshalb kam er nur selten dazu, sein tolles Auto zu fahren. Obwohl er es schon seit zwei Jahren hatte, hatte es kaum 5000 Meilen auf dem Tacho. Er tastete seine Hosentaschen nach dem Schlüssel ab, und bemerkte, dass sie leer waren.


  „Die Schlüssel sind im Zimmer.“ Er sah Leila an. „Ich bin in einer Minute wieder da.“


  Er drehte sich um und folgte Manus aus der Küche.


  


  Leila schluckte ihre Tränen hinunter und versuchte, das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bringen, aber die Pläne der beiden Hüter der Nacht ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie wollten allen Glauben machen, dass sie tot wäre.


  Ihre Eltern würden todunglücklich sein, wenn sie es erfuhren. Trotz der Tatsache, dass sie beide unter Alzheimer litten, war ihr Verstand doch an ihren guten Tagen noch klar genug, um ihre Tochter zu erkennen. Wenn sie die Nachrichten im Fernsehen sahen, würden sie zusammenbrechen. Sie konnte ihren Eltern nicht so eine Qual zufügen. Es wäre grausam.


  Sie musste sie warnen und ihnen sagen, dass sie nichts, was sie im Fernsehen sehen würden, glauben durften. Der Pflegerin zu raten, sie nicht fernsehen zu lassen, würde nicht reichen. Fernsehen war der Zeitvertreib ihre Eltern. Nichts konnte sie von der Kiste, die Unterhaltung in ihr eintöniges Leben brachte, wegzerren. Außerdem würden die Zeitungen die Geschichte auch drucken. Es gab zu viele Möglichkeiten, wie sie die schreckliche Nachricht herausfinden könnten. Die Nachbarn würden mit Beileidskarten und Blumen vorbeischauen.


  Leila warf einen Blick auf die Digitaluhr an der Kaffeemaschine und hoffte, dass es nicht schon zu spät war. Mit etwas Glück wäre die Pflegerin gerade erst dabei, ihre Eltern aufzuwecken und hatte selbst auch noch nichts von ihrem Verschwinden erfahren. Alleine die Nachricht von ihrem Verschwinden könnte das Herz ihres Vaters zum Stillstand bringen und den Blutdruck ihrer Mutter hochtreiben.


  Sie wusste, sie konnte nicht ins Zimmer zurückgehen, um ihr Handy aus ihrer Tasche zu holen, also sah sie sich in der Küche um. An der Wand neben dem Kühlschrank war ein Telefon befestigt. Sie musste eine schnelle Entscheidung zu treffen. Aiden würde in Kürze wieder hier sein. Jetzt oder nie!


  Sie warf einen Blick über die Schulter, nahm das Telefon vom Haken und wählte die Nummer ihrer Eltern. Mit einem Ohr hörte sie das Klingeln am anderen Ende, mit dem anderen lauschte sie auf Geräusche aus dem Flur. Dreimal klingelte es, viermal. Wenn niemand abnahm, dann würde sich der Anrufbeantworter gleich einschalten.


  „Hallo?“


  Leila atmete erleichtert auf, als sie die leise Stimme am anderen Ende erkannte. „Mama, ich bin’s, Leila.“


  „Hallo?“, antwortete sie.


  „Mama, kannst du mich hören? Ich bin’s, Leila,“ wiederholte sie einen Bruchteil lauter, und fragte sich, ob ihre Mutter ihr Hörgerät eingeschaltet hatte.


  „Oh, hallo. Jetzt kann ich dich hören.“


  Ihr Herz machte einen aufgeregten Salto. Ihre Mutter klang klar wie eine Glocke. Vielleicht war dies einer ihrer guten Tage.


  „Ja, ich bin’s, Mama, Leila“, wiederholte sie, nur um sicherzugehen.


  „Guten Morgen, Leila.“


  „Es ist so schön, deine Stimme zu hören. Hör zu, Mama, ich habe nicht viel Zeit, aber ich möchte dir etwas Wichtiges sagen.“ Sie machte eine Pause, um sich zu versichern, dass ihre Mutter sie verstanden hatte.


  „Na dann los, ich plaudere immer gerne. Nancy ist schon seit ein paar Tagen so ein Miesepeter. Sie plaudert kaum mit mir.“


  Nun, sie würde mit Nancy, der Pflegerin, zu einem anderen Zeitpunkt darüber reden, aber im Moment hatte sie Wichtigeres zu tun.


  „Mama, du wirst Dinge im Fernsehen über mich sehen. Sie werden sagen, dass ich verschwunden bin, oder vielleicht sogar, dass ich gestorben bin. Aber glaube nichts davon. Mir geht es gut. Alles ist in Ordnung.“ Verdammt, das war so eine Lüge. „Ich muss einfach für ein paar Tage weg. Es sind ein paar Dinge bei der Arbeit passiert, die ich jetzt nicht erklären kann. Verstehst du das?“


  „Natürlich, meine Liebe. Du musst weg.“


  „Ja, Mama. Aber ich will nicht, dass du oder Vati euch Sorgen um mich macht. Mir geht’s gut. Mir kann nichts passieren. Ich mache mir nur Sorgen um dich und Vati.“


  „Um uns musst du dir keine Sorgen machen. Uns geht es gut.“


  Es war eine Erleichterung, sie das sagen zu hören.


  „Und mach dir um Nancy keine Sorgen. Wenn ich zurück bin, werde ich ihr sagen, dass sie sich öfter mit dir zum Plaudern hinsetzen soll, damit du dich nicht langweilst.“


  „Wer langweilt sich denn, meine Liebe?“, fragte ihre Mutter.


  Hatte sie sich nicht Sekunden zuvor darüber beschwert, dass Nancy nie mit ihr quatschte? „Aber du sagtest doch, dass Nancy . . . “


  „Nancy!“, rief ihre Mutter plötzlich. Sie klang so, als hielte sie das Telefon von ihrem Mund weg.


  „Ja, Ellie?“ Leila erkannte die Stimme der Pflegerin im Hintergrund.


  „Da will jemand mit dir reden.“


  „Nein, Mama“, versuchte Leila, sie aufzuhalten, aber ihre Mutter hörte sie offenbar nicht.


  „Wer ist es?“


  „Oh, die Tochter vom Nachbarn. Ich glaube, sie spinnt ein bisschen.“


  Oh, nein! Ihre Mutter hatte sie nicht erkannt. „Mama!“, rief sie ins Telefon.


  „Nancy sagt, du sollst später wieder anrufen.“


  Dann hörte sie einen Klick in der Leitung. Ihre Mutter hatte aufgelegt. Schockiert ließ sie den Hörer wieder auf die Gabel fallen. Dies war nicht einer ihrer guten Tage gewesen. Ihre Mutter hatte in Wirklichkeit kein einziges Wort, das Leila gesagt hatte, verstanden.


  Leila wollte vor Frustration schreien. Sie griff erneut nach dem Hörer, denn sie musste es noch einmal versuchen. Vielleicht würde dieses Mal Nancy abheben und sie könnte ihr alles erklären. Oh, Gott, sie hoffte es.


  Ihre Hand erstarrte auf dem Hörer als sie hörte, wie jemand den Türknauf drehte.
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  Aiden zögerte, bevor er die Küchentür öffnete. Wie würde Leila jetzt, da ihr Puffer Manus weg war, auf ihn reagieren? Wie sich herausstellte, musste er sich darüber keine Gedanken machen. Als er eintrat, starrte sie immer noch auf den Fernseher und verfolgte die gleichen Nachrichten. Mittlerweile kannte er sie gut genug, um zu erkennen, dass ihr das nicht guttun würde, also ging er zum Fernseher und schaltete ihn aus.


  „Warum ruhst du dich nicht aus?“


  Zu seiner Überraschung nickte sie und protestierte nicht, als er sie wieder zu ihrem Zimmer führte. Aiden zog die Vorhänge zu, damit Leila schlafen konnte, während draußen schon die Sonne schien. Sie lag nun auf dem Bett – diesmal voll bekleidet. Es schien, als wollte sie nicht, dass er sie je wieder berührte.


  Er fühlte sich schuldig, weil er sie getäuscht hatte. Frustriert legte er sich auf die Couch, wohl wissend, dass seine Anwesenheit im Bett nicht willkommen war. Diese Erkenntnis half jedoch nicht, sein wachsendes Verlangen nach ihr zu bändigen. Genauso wenig wie stundenlang über sie nachzudenken, während sie nur ein paar Meter entfernt von ihm schlief.


  Als Coralee irgendwann um die Mittagszeit Essen aufs Zimmer brachte, stellte Aiden das Tablett auf den Tisch und öffnete die Vorhänge. Dann ging er zum Bett. Wie sie so da lag, mit geschlossenen Augen und ihrem Haar wie ein Heiligenschein um ihren Kopf gebreitet sah Leila sehr verletzlich aus. Er verspürte den Drang, sie in seine Arme zu nehmen, zu beschützen und ihr zu versichern, dass sie in Sicherheit sein würde. Aber das konnte er nicht. Weder wollte sie seine Berührung, noch würde es der Wahrheit entsprechen, wenn er ihr Sicherheit versprach. Sie würde erst wirklich sicher sein, wenn er und seine Kollegen den Dämonen glauben machen konnten, dass sie tot war und mit ihr alle Chancen, das Medikament zu rekreieren, gestorben waren.


  Und selbst wenn sie das schafften, würden sie immer auf sie aufpassen müssen. Leila müsste eine neue Identität annehmen. Genau so, als wäre sie in einem Zeugenschutzprogramm. Dafür benötigten sie ihre Kooperation, und das bedeutete, dass Aiden wieder ins Reine bringen musste, was er vermasselt hatte. Je schneller, desto besser.


  „Leila“, rief er ihr leise zu, aber sie rührte sich nicht. Er versuchte es noch einmal, erhielt aber keine Antwort, deshalb rüttelte er sie sanft an der Schulter.


  Sie fuhr mit einem ängstlichen Blick hoch und wich sofort von ihm zurück. „Was willst du?“


  Er trat ein paar Schritte zurück, damit sie ihn nicht als Bedrohung wahrnahm. „Ich möchte mich entschuldigen.“ Nervös kämmte er sich mit der Hand durchs Haar, machte es damit noch wirrer, als es ohnehin schon war. „Ich hätte nicht . . . “ Seine Stimme erstarb. Verdammt, er hatte nie gelernt, sich bei jemandem zu entschuldigen. Das war schwerer, als mit einer Hand hinter dem Rücken gefesselt in einer dunklen Gasse gegen zwei Dämonen zu kämpfen.


  Ihre meeresblauen Augen senkten sich, um sich seinem Blick zu entziehen. „Ich will nicht darüber reden.“


  Bildete er es sich nur ein, oder waren ihre Wangen jetzt mit einem sanften rosa Ton getränkt? Trotz ihrer Worte hatte es seltsamerweise nicht den Anschein, als wäre sie wütend auf ihn. Vielmehr sah es aus, als wäre es ihr . . . peinlich. War die selbstbewusste, entschlossene Dr. Cruickshank schüchtern, wenn es um Intimitäten ging? Könnte das der Grund sein, warum sie so entsetzt reagiert hatte, als Manus sie unterbrochen hatte?


  „Ich muss etwas richtig stellen. Bitte.“


  Sie nickte fast unwahrnehmbar.


  „Danke . . . Es geht um die Sache, die Manus versuchte, dir zu erklären: Während ein Hüter der Nacht schläft, verliert er die Fähigkeit, einen Menschen mit seinem Geist zu tarnen. Nur seine Berührung ist während des Schlafs wirksam. Ich musste dich berühren, wenn ich selbst schlafen wollte. Aber . . . “ Er warf ihr einen vorsichtigen Blick zu und bemerkte, dass sie ihn genau beobachtete. „ . . . ich hatte keinen guten Grund, dich intim zu berühren, außer, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Es tut mir leid. Ich hätte es dir erklären sollen und nur deine Hand nehmen sollen, während du schliefst.“


  Ihre Augen musterten ihn für lange Zeit. „Machst du das gleiche mit den anderen Frauen, die du beschützt?“


  „Nein!“ Sein Protest kam wie aus der Pistole geschossen. „Nein . . . So ist das nicht! Wenn ich müde werde, rufe ich meinen Sekundanten, Manus, damit er für mich übernehmen kann, während ich ein paar Stunden schlafe.“ Er suchte ihre Augen. „Ich . . . berühre meine Schützlinge nicht, wenn ich es vermeiden kann. Aber dich . . . “ Er senkte den Kopf. „Es tut mir leid. Es war falsch von mir.“


  Als sie nicht sofort antwortete, deutete er mit dem Kopf zum Tisch. „Coralee hat uns etwas zu essen gebracht. Du bist bestimmt hungrig.“


  Sie nickte und stieg aus dem Bett.


  Als sie sich auf die Couch setzte und nach einem der Teller griff, ließ er sich in den Sessel gegenüber sinken. Zumindest hatte er sich ausgeredet. Nun hoffte er, dass sie ihn verstehen und ihm schließlich und endlich seine Verfehlungen verzeihen könnte.


  „Wie lange müssen wir hier bleiben?“, fragte Leila.


  Aiden nahm einen Teller. „Vielleicht zwei oder drei Tage. Bis dahin dürfte Manus alles eingeleitet haben, um deinen Tod zu inszenieren.“


  Er bemerkte, wie sie bei dem Wort ‚Tod‘ ein Schauer durchfuhr.


  „Du sagst das so, als wäre es etwas Alltägliches.“


  „Ist es nicht. Aber gelegentlich haben wir keine andere Wahl, um die Dämonen von der Fährte unserer Schützlinge abzulenken. Sie werden erst aufgeben, wenn sie davon überzeugt sind, verloren zu haben. Und in deinem Fall reicht es nicht, dass sie nicht mehr an deine Forschungsarbeit rankommen. Denn wenn sie an dich rankommen, können sie dich zwingen, das Medikament für sie zu reproduzieren.“ Er schob eine Gabel voll Pad Thai in den Mund.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich würde das nie tun. Ich würde nie für die Dämonen arbeiten.“ Ihr Körper versteifte sich sichtlich. „Nicht nach all dem, was mir wegen ihnen widerfahren ist.“


  Aiden legte seine Gabel hin und kaute, während er seine nächsten Worte überdachte. Wie sollte er ihr erklären, dass sie, genau wie andere vor ihr, den Dämonen erliegen würde? „Es ist nicht so einfach, ihnen zu widerstehen, wenn sie versuchen, dich auf ihre Seite zu locken.“


  „Warum nicht? Jetzt, wo ich weiß, was sie sind und was sie vorhaben, haben sie ihre Macht über mich verloren. Es gibt nichts, womit sie mich auf ihre Seite locken könnten.“ Mit einer entschlossenen Geste hob Leila ihr Kinn und gab ihm damit zu verstehen, dass sie bereit war zu kämpfen.


  „Glaub mir, sie werden etwas finden, dem selbst du nicht widerstehen kannst. Sie werden lange genug nach deiner Schwachstelle suchen und etwas entdecken, das du wirklich willst. Sie werden dir die Erfüllung deiner Sehnsüchte versprechen, wenn du für sie arbeitest. Ich habe es oft genug mit ansehen müssen.“


  Sein letzter Schützling war der Versuchung erlegen. Die Dämonen mussten nur den richtigen Köder finden. Sie würden auch einen für Leila finden. Niemand konnte seine tiefsten Wünsche für immer verstecken, schon gar nicht ein Mensch. Und in letzter Zeit fragte er sich, ob selbst er als Hüter der Nacht seine tiefsten Wünsche nicht länger verbergen konnte.


  „Ich bin mit meiner Karriere nicht so weit gekommen, weil ich schwach bin“, behauptete Leila.


  „Das behaupte ich auch gar nicht“, konterte Aiden und versuchte, ruhig zu bleiben. „Ich erkläre dir nur, wie sie vorgehen. Sie sind sehr einfallsreich. Und sie werden nicht aufgeben, bis sie einsehen müssen, dass sich ihr Traum, dieses Medikament zu besitzen, in Luft aufgelöst hat.“


  „Du kannst nicht erwarten, dass ich mich bis in alle Ewigkeit verstecken werde. Das kann ich nicht tun. Meine Eltern . . . meine Arbeit, ich muss weitermachen.“


  Aiden stellte seinen fast leeren Teller auf das Tablett. „Doch genau das musst du tun, wenn du am Leben bleiben willst.“


  Ihre Augen verengten sich. „Aber du hast doch gesagt, dass die Dämonen mich nicht töten wollen, weil sie etwas von mir wollen.“


  Er starrte sie an. In seinem Inneren kämpfte er mit sich selbst darüber, ob er es ihr nochmals deutlich machen musste: Wenn sie für die Dämonen arbeitete, würde entweder er oder einer seiner Kollegen sie beseitigen. Als er ihr jetzt in die Augen sah, wurde ihm klar, dass er jedoch dazu nicht in der Lage sein würde. Würde er so weit gehen, sie gegen seine eigenen Brüder zu verteidigen, wenn sie versuchten, ihr wehzutun?


  Plötzlich weiteten sich ihre Augen und ihr Mund blieb offen stehen. „Oh, mein Gott, du meintest es ernst, oder? Du würdest mich ohne mit der Wimper zu zucken umbringen.“


  „So wie’s aussieht, würde er aber dabei keinen Spaß haben.“


  Beim Klang der vertrauten männlichen Stimme im Raum, riss Aiden seinen Kopf zur Tür und sprang gleichzeitig von seinem Sessel hoch.


  Scheiße!


  Der große robuste Fremde, der wie aus dem Nichts erschienen war und nun vor der Tür stand, war kein anderer als Hamish.


  „Hört auf damit! Ich halte das nicht mehr aus“, keifte Leila und knallte den Teller auf den Tisch.


  „Leila, hinter mich, sofort!“, befahl Aiden.


  Hamish sah genauso aus wie immer: dunkelbraune, kurze Haare mit ein paar längeren Strängen, die ihm in die Augen fielen. Er trug einen Vier-Tage-Bart und runzelte jetzt seine Stirn, wodurch seine Augenbrauen hochgezogen wurden.


  Aiden starrte seinen alten Freund an und zog seinen altertümlichen Dolch aus seinem Stiefel, bereit für einen Kampf.


  Als Leila sich nicht rührte, wiederholte er seinen Befehl. „Ich sagte, sofort!“


  Hamish hob eine Hand, seine Haltung seltsam entspannt. „Das ist nicht nötig.“


  „Was zum Teufel, Hamish! Du hast vielleicht Nerven, hier aufzutauchen.“ Aiden ging auf ihn zu, erleichtert und wütend zugleich. Erleichtert, dass sein Freund nicht tot war, und wütend, weil er nicht wusste, auf wessen Seite dieser stand.


  „Ich hatte keine andere Wahl, aber ich habe keine Zeit, das jetzt zu erklären. Wir müssen von hier weg.“ Hamish nickte Leila zu. „Hol deine Sachen. Hier ist es nicht mehr sicher.“


  „Den Teufel wird sie tun.“ Aiden blickte sie an. „Du darfst ihm nicht trauen, Leila. Er hat uns verraten. Er arbeitet wahrscheinlich für die Dämonen.“


  Mit einem Aufschrei stürmte sie zu ihm und Aiden drückte kurz ihren Arm.


  Hamish stieß einen hörbaren Atemzug aus. „Das ist nicht wahr. Und tief drinnen weißt du das auch. Ich arbeite nicht für die Dämonen. Ich werde dir alles erklären, später.“


  Aiden schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was er glauben sollte. Konnte er wirklich seinem Bauchgefühl vertrauen? Oder Hamishs Worten? Hin- und hergerissen ließ er seine Augen über Hamishs Gesicht wandern und konzentrierte sich dabei auf dessen Augen. Diese sahen aus wie immer, klar und ohne zu blinken, ein weiches Braun. Kein Hauch von Grün. Aber war das Beweis genug?


  „Erklär es mir jetzt gleich. Wir haben Zeit, so viel wir wollen. Und wenn mir deine Erklärung nicht gefällt, werde ich dich mit meinem Dolch vertraut machen.“ Es war am besten, ihm sofort seine Position klarzumachen. Er würde sich nicht verarschen lassen.


  Hamish schüttelte langsam seinen Kopf. „Ich verstehe dich, wirklich. Die Umstände zeigen mich nicht in einem guten Licht.“


  Aiden schnaubte. Nein, das taten sie wirklich nicht. Sie zeigten ihn in einem denkbar ungünstigsten Licht. Warum war er also hier aufgetaucht?


  „Aber in meiner Situation hättest du dasselbe getan.“


  Aiden knurrte tief und dunkel. „Du hast mich und meinen Schützling im Stich gelassen. Wegen dir haben die Dämonen die Kontrolle über sie gewonnen. Wegen dir musste ich sie töten.“


  Hamish warf einen nervösen Blick an ihm vorbei zum Fenster, wo die frühe Nachmittagssonne ins Zimmer schien.


  „Ich hatte Wichtigeres zu tun, und wenn du erst einmal die ganze Geschichte kennst, wirst du mir zustimmen. Jetzt pack deinen Schützling und lass uns von hier verschwinden, bevor sie kommen“, befahl Hamish.


  Wichtigeres als ihm im Kampf gegen die Dämonen beizustehen und seinen Schützling zu retten? Aiden tat sich schwer, Hamishs Behauptung zu glauben. „Wir gehen nirgends mit dir hin. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dir nach all dem, was passiert ist, vertraue. Der Rat ist dir bereits auf den Fersen, aber ehrlich gesagt bin ich froh, dass ich dir zuerst begegnet bin. Wir haben eine Rechnung zu begleichen.“ Aiden schob Leila hinter sich, streckte seine Arme zur Seite und machte seine Beine breit, bevor er einen Schritt auf ihn zumachte.


  „So sehr ich das auch gerne mit dir ausraufen möchte, haben wir dafür jetzt keine Zeit.“


  Das Bellen eines Hundes von außerhalb des Gebäudes drang zu ihnen.


  Hamish blinzelte. „Verdammt, sie haben Hunde mitgebracht.“


  „Die Dämonen?“, fragte Aiden.


  „Nein, es sind nicht die Dämonen, die hinter deinem Schützling her sind, jedenfalls nicht im Moment.“


  „Wer ist dann hinter mir her?“, fragte Leila hinter ihm, mit deutlicher Panik in der Stimme.


  Hamish zuckte die Achseln. „Süße, ich wünschte, das wüsste ich, aber wer auch immer sie sind, sie haben dich gefunden.“


  Aiden hörte das Bellen der Hunde näher kommen. Das war nicht gut. Er wusste genau, was die Ankunft von Hunden bedeutete.


  „Aber wie denn?“, fragte sie verzweifelt.


  „Such dir’s aus: Manus, ein Spion unter uns, ein Telefonat, das hierher zurückverfolgt wurde, es spielt keine Rolle . . . “


  Plötzlich kam ein lauter Krach von unten. Sofort hallten aufgeregte Stimmen im Gebäude wider. Türen wurden geöffnet und wieder geschlossen, und das Geräusch hastiger Schritte füllte die Gänge.


  „Razzia!“, schrie jemand.


  Hamish stürzte zur Tür und öffnete sie ein paar Zentimeter, um in den Flur zu spähen. „Sie lassen es wie eine Polizei-Razzia aussehen, aber sie sind wegen Leila gekommen.“


  Er blickte über seine Schulter. „Es liegt jetzt an dir, Aiden. Willst du deinen Schützling retten oder nicht? Denn wenn ihr nicht mit mir kommt, werden sie in dreißig Sekunden hier sein und sie töten. Es sind zu viele, als dass wir sie überwältigen könnten.“
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  Aiden wusste, ihm blieben nur Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Zwei unmittelbare Gefahren standen ihm bevor: in die Hände der Menschen zu fallen, die diese Razzia auf den Massagesalon durchführten, oder von Hamish, den er einmal Bruder genannt hatte, in eine Falle gelockt zu werden. Hatte er seinen Freund vorschnell verurteilt? Könnte dieser wirklich einen guten Grund gehabt haben, warum er verschwunden war und ihm während seines letzten Einsatzes nicht beigestanden hatte?


  Neben ihm zappelte Leila. „Warum Hunde? Sind es Kampfhunde?“


  Aiden nahm ihre Hand und drückte sie. „Nein. Aber wer kommt, weiß, dass ich dich unsichtbar machen kann. Die Hunde würden jedoch immer noch in der Lage sein, dich aufzuspüren, weil sie dich riechen können.“


  „Oh, nein!“


  Leilas panischer Ausdruck traf die Entscheidung für ihn. Sie mussten jetzt fliehen. Sobald sie aus diesem Schlamassel heraus waren, konnte er sich um Hamish kümmern. Und er hoffte, dass sein alter Freund dann eine glaubhafte Erklärung für ihn hatte. Denn Aiden wollte seinen Freund nicht verlieren. Sie hatten so viel miteinander durchgemacht.


  „Wohin?“


  Hamish nickte. „Folgt mir!“


  Leila befreite sich von seinem Griff und eilte zum Bett, wo sie ihre Handtasche schnappte und diese diagonal über ihren Oberkörper schlang. Als er ihre Hand wieder in seine nahm, nickte sie ihm zu, um ihm anzuzeigen, dass sie bereit war.


  Aiden nutzte seine Kräfte, und machte sich und Leila vor allen außer Hamish unsichtbar, während sie ihm durch die Tür in den Flur folgten. Er legte einen Finger über seine Lippen, um Leila zu bedeuten, zu schweigen.


  Auf dem Korridor herrschte Chaos. Halb nackte Masseusen und ihre Kunden eilten in Richtung der Notausgänge. Leila hinter sich herziehend, lief Aiden Hamish nach und wich immer wieder Menschen aus, die nichts ahnend auf ihn zu stürmten. Das war ein Nachteil davon, unsichtbar zu sein, aber einer, den er gerne auf sich nahm, wenn sie nur unversehrt hier herauskamen.


  Er blickte den Korridor hinunter, an dem sie gerade vorbeiliefen, und sah Männer in Kampfausrüstung durch die Flure laufen, eine Tür nach der anderen aufreißen, während ihre Hunde an den Leinen zerrten und in den Raum hineinschnüffelten, bevor sie sich zum nächsten Zimmer vorarbeiteten.


  Aufgeregtes Bellen erklang plötzlich. Wie die Hunde Leilas Geruch hatten aufnehmen können, war ihm schleierhaft, außer diese Leute – wer immer sie auch waren – hätten etwas aus Leilas verbrannter Wohnung retten können oder vielleicht etwas aus ihrem Büro mitgenommen.


  Er konnte sich jetzt nicht weiter darüber Gedanken machen, während er versuchte, mit Hamish mitzuhalten, der durch das Labyrinth von Gängen und Treppen rannte, als wüsste er haargenau, wohin er wollte.


  Als sie eine weitere Treppe nach oben einschlugen, packte Aiden Hamish an der Schulter und hielt ihn zurück. „Dort oben gibt es keinen Ausweg“, flüsterte er.


  Hamish warf ihm einen durchdringenden Blick zu. „Du musst mir vertrauen. Ich bringe uns hier raus.“


  Aiden wünschte, er könnte das gleiche Vertrauen in seinen ehemaligen Sekundanten setzen, dass er in der Vergangenheit gehabt hatte. Er hatte ihm früher mit seinem Leben vertraut. Leider waren Aidens Zweifel über Hamishs Motive noch immer allgegenwärtig. „Ich wünschte, ich hätte mehr als nur dein Wort.“


  „Mein Wort ist immer noch so gut wie eh und je.“


  Leila zappelte neben ihm. „Besser er als die Männer und ihre Hunde“, flüsterte sie.


  Es war auf der obersten Etage ruhiger geworden, da alle Angestellten und ihre Kunden zu den Notausgängen gestürmt waren. Früher oder später würden die Eindringlinge sie erreichen und die Hunde würden sie aufspüren, egal ob sie getarnt waren oder nicht.


  Aiden nickte Hamish zustimmend zu. Dieser wandte sich um und stieg die schmale Treppe hoch. ‚Zugang zum Dach‘, hieß es auf einem Schild an der Wand.


  Als Hamish nach der Türklinke griff, legte Aiden seine Hand über Hamishs und stoppte ihn.


  „Welche Garantie habe ich, dass auf dem Dach keine Dämonen auf uns warten?“


  Sein Kollege neigte den Kopf in Richtung des grünen Neonschildes über der Tür, auf dem ‚Ausgang‘ stand. Es leuchtete stetig ohne zu flackern.


  Aiden stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Gut. Lass uns gehen.“


  „Was?“, fragte Leila hinter ihm. „Bitte, was ist los?“


  Er drehte sich zu ihr um. „Die Aura der Dämonen reagiert mit zwei Gasen: Neon und Quecksilber. Eins von beiden befindet sich im Inneren von fluoreszierenden Lampen und Neonröhren. Wenn sie denen zu nahe kommen, flackert das Licht zuerst und dann brennt es aus.“


  Diese Tatsache hatte sie oft vor der Anwesenheit von Dämonen gewarnt und ihnen bei Angriffen ein paar Sekunden Vorwarnung gegeben. Genau wie diese Tatsache ihm jetzt bestätigte, dass jenseits der Tür keine Dämonen auf sie warteten. Und es bestätigte gleichzeitig eine andere Sache: Wer auch immer die Eindringlinge waren, sie waren keine Dämonen, da sonst die vielen Leuchtreklamen im Massagesalon geflackert hätten und schließlich ausgebrannt wären.


  Aber um sicher zu sein, dass die Luft wirklich rein war, trat er an Hamish vorbei.


  „Ich bin gleich wieder da“, flüsterte er Leila zu und ließ ihre Hand los, bevor er durch die geschlossene Tür trat.


  Draußen schien die helle Nachmittagssonne in Aidens Gesicht. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten. Als er das leere Dach musterte, war er zufrieden und tauchte wieder ins Innere.


  „Alles in Ordnung“, versicherte er Leila und drückte ihre Hand.


  Ein Ausdruck der Erleichterung zog über ihr Gesicht, und es schien, als ob sie seine Hand fester drückte. Doch vielleicht bildete er sich das nur ein.


  Aiden drehte den Griff der Tür und drückte, aber nichts geschah. Sie war verschlossen. Er rüttelte an ihr und warf Hamish einen fragenden Blick zu.


  „Scheiße!“, fluchte Hamish vor sich hin.


  „Hast du nicht überprüft, ob die Tür offen ist, bevor du dich entschieden hast, sie als Fluchtweg zu benutzen?“, zischte Aiden.


  „Das letzte Mal, als ich hier war, war sie offen, außerdem würde es keinen Unterschied machen, wenn wir nicht . . .“ Er warf einen Blick auf Leila.


  „Aiden, können wir nicht einfach durch die Tür gehen, so wie du es gerade getan hast?“ Leila warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu.


  „Wir schon, aber du nicht.“


  Die Fähigkeit eines Hüters der Nacht, seinen Körper zu entmaterialisieren und hinter einem festen Gegenstand wieder aufzutauchen, konnte keinen menschlichen Körper mit einschließen.


  „Ein menschlicher Körper ist zu schwach, um das zu überleben. Wenn ich dich mit hindurchziehen würde, würden sich deine Zellen auf der anderen Seite nie wieder richtig zusammenbauen. Du würdest . . . “ Er konnte es nicht einmal aussprechen.


  Und als er in Leilas Gesicht blickte, wusste er, dass er das auch nicht musste. Sie verstand ihn nur allzu gut.


  Er ließ ihre Hand los und sah Hamish an. „Bitte sag mir, dass du Werkzeuge mitgebracht hast.“


  Sein Kollege öffnete seine Jacke und griff hinein. Er zog eine Reihe von Metallwerkzeugen hervor, auf die jeder Dieb stolz gewesen wäre. „Gefällt dir eins davon?“


  Aiden schnappte sich ein dünnes Messer, dann wandte er sich dem Türschloss zu. „Halte Ausschau.“


  Als er sich daran machte, das Schloss zu knacken, rückte Leila näher. „Hast du das schon jemals gemacht?“


  „Öfter als du überhaupt wissen willst“, log er. Natürlich hatte er gelernt, Schlösser zu knacken, aber er benutzte diese Fähigkeit nur selten. Meistens ging er einfach durch eine geschlossene Tür, aber heute war es anders. Gelegenheiten, bei denen er eine Tür hatte aufbrechen müssen, um einen Schützling herauszubringen, hatten sich in letzter Zeit selten ergeben. Er war ein wenig außer Übung.


  „Sie kommen immer näher“, flüsterte Hamish.


  „Fast fertig.“ Aiden drehte die Klinge im Schloss, bis er ein Klicken hörte. Sofort drückte er die Klinke nach unten. Die Tür ging auf.


  „Jetzt!“, befahl Hamish und schubste sowohl ihn als auch Leila durch die Tür.


  Leila stolperte und Aiden fing sie auf, als sie hinausstürmten. Hamish knallte die Tür hinter ihnen zu, während laute Stimmen und das Bellen von Hunden ihnen folgte.


  „Scheiße!“, fluchte Aiden. Die Eindringlinge waren ihnen dicht auf den Fersen.


  Seine Augen überflogen das Dach auf der Suche nach etwas, mit dem er die Tür verbarrikadieren konnte. Sein Blick fiel auf eine Latte. Er schnappte sie und rammte sie zwischen den Türgriff und den Eisenhaken neben der Tür. Das würde ihnen ein paar Minuten Vorsprung verschaffen.


  „Lasst uns verschwinden!“, befahl Hamish, als ihre Verfolger auch schon gegen die Tür schlugen.


  Aiden überblickte nochmals das Dach, um die Situation einzuschätzen: Das Dach war flach, und, abgesehen von ein paar Wäscheleinen und einer Satellitenschüssel, leer.


  Als er Leila ansah, bemerkte er ihren ängstlichen Blick. Ihre Schultern waren hochgezogen und ihre Stirn lag in Falten. Er hasste es, sie so zu sehen.


  „Aufs andere Dach“, rief Hamish ihm zu, der ihn über seine Schulter ansah und dann in die entgegengesetzte Richtung deutete. Das Gebäude dort war ein Stockwerk tiefer als die anderen.


  Aiden wollte widersprechen und lieber das Dach nehmen, das auf gleicher Höhe lag und damit viel einfacher zu erreichen war, als Hamish fortfuhr: „Vertrau mir.“


  Das hatte er in den letzten paar Minuten ständig getan: seinem ehemaligen Freund, der ihn verraten hatte, vertraut. Würde ihm das irgendwann zum Verhängnis werden?


  Aber etwas in Hamishs Blick ließ Aiden auf den Vorschlag seines Freundes eingehen. Oder wollte er einfach seinem Freund glauben? Er nahm wieder Leilas Hand und lief ihm entgegen. Am Rande des Daches wandte er sich an Leila.


  „Wir haben das schon mal gemacht. Alles wird gut gehen.“


  Sie nickte. „Ja.“


  Ohne dazu aufgefordert zu werden, schlang sie ihre Arme um ihn. Es fühlte sich gut an, sie zu spüren, ihr so nahe zu sein, und einen Moment lang war das alles, was er wollte: in ihrer Berührung schwelgen, aber er durfte keine Zeit verlieren. Das Rütteln an der Tür ein paar Meter hinter ihnen wurde immer heftiger. Ihre Verfolger würden es bald geschafft haben, sie aufzubrechen.


  Hamish sprang zuerst, dann drehte er sich um und winkte Aiden, ihm zu folgen.


  Mit Leila in seinen Armen sprang er und landete direkt auf seinen beiden Füßen. Er federte den Aufprall ab, indem er in die Knie ging. Sofort ließ er sie aus seinen Armen frei und sie eilten Hamish hinterher, der schon einen provisorischen Schuppen auf dem benachbarten Dach umrundete.


  Als sie dieselbe Stelle erreichten, blieb Aiden wie erstarrt stehen. Hamish war verschwunden.


  Scheiße! Wenn dies eine Falle war –


  „Aiden, hier!“ Hamishs Stimme ertönte von neben ihm.


  Aiden wirbelte seinen Kopf in Richtung des Geräusches und sah Hamish aus dem Fenster des klapprigen Schuppens herausschauen. Aiden hob Leila hoch und reichte sie zu Hamish durch die Öffnung, bevor er ihr folgte.


  Drinnen war es dunkel, aber seine überlegene Sehkraft stellte sich sofort ein und er erblickte eine Treppe, die nach unten führte. Hamish lief schon hinunter.


  Er fühlte, wie Leila nach ihm griff. „Ich kann nichts sehen.“


  „Ich sehe für dich.“


  In der Dunkelheit führte er sie nach unten, und sorgte dafür, dass sie nicht stolperte. Als sie unten ankamen, trieb Musik, Gelächter und Applaus zu seinen Ohren.


  Hamish öffnete eine Tür vor ihnen. Schwaches Licht drang in den Korridor, in dem sie sich befanden. Das kitschige Lied ‚Stayin‘ Alive‘ von den Bee Gees, war jetzt deutlich zu hören.


  Aiden erschrak, als sich eine Tür zu seiner Linken öffnete und ein spärlich bekleideter junger Mann, der eine Art Kostüm trug, herauskam. Er erhaschte einen Blick auf den Raum hinter ihm und hob eine Augenbraue. Es schien, als war dies der Umkleideraum eines Theaters. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass es in diesem Stadtteil ein Theater gab.


  Immer noch unsichtbar, presste sich Aiden gegen die Wand und bedeutete Leila das gleiche zu tun, damit der Mann sie nicht rammte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Leila ihren Blick über den halb nackten Körper des Mannes wandern ließ. Ein sonderbarer Stich, den er nicht identifizieren konnte, ging durch seinen Körper: Im gefiel die Art nicht, wie Leila den Körper dieses, zugegebenermaßen sehr perfekten, Typen begutachtete. Zum Teufel, er wollte nicht einmal, dass sie einen voll bekleideten Mann ansah, geschweige denn einen halb nackten.


  Für einen Moment rückte die Tatsache, dass sie immer noch versuchten, ihre Feinde abzuhängen, in den Hintergrund. Aiden zog Leilas Hand zu seiner Brust und zog sie an sich. Ihre Hüften pressten gegen seine Oberschenkel. Als sie den Kopf hob, um ihm einen überraschten Blick zuzuwerfen, sog sie einen raschen Atemzug ein. Bevor sie ihre Lider senken konnte, um zu verbergen, was ihre Augen verrieten, hob er ihr Kinn mit seiner Hand hoch und zwang sie, ihn anzusehen.


  Ihre Lippen öffneten sich, und ihr Atem hauchte über sein Gesicht. Ohne nachzudenken, senkte er seinen Kopf zu ihr.


  „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  Hamishs harscher Befehl rüttelte ihn auf und er entließ Leila sofort aus seiner Umarmung. Rosa Farbe stahl sich über ihre Wangen.


  Aiden räusperte sich. „Wohin?“ Er hatte sie fast geküsst. Direkt vor Hamish. Wenn das nicht verrückt war, was dann?


  Hamish deutete mit dem Kopf zu einer Tür, auf der ‚Bühne‘ stand. Er öffnete sie und schlüpfte hinein. Aiden tat dasselbe, und zog Leila mit sich.


  Ein Vorhang verdeckte den Blick auf die Bühne, aber Lichter blitzten dahinter, und die Musik dröhnte aus großen Lautsprechern.


  „I’m stayin‘ alive“, sang das Publikum mit.


  „Wir müssen zur anderen Seite der Bühne gelangen“, flüsterte Hamish ihm ins Ohr. „Dort drüben gibt es ein Portal.“


  Aiden war sich nicht sicher, ob er über den Lärm der Musik richtig gehört hatte, denn mit Sicherheit befand sich in dieser Absteige kein Portal. Nur die Komplexe der Hüter der Nacht hatten Portale. Er zuckte die Achseln und folgte Hamish, als dieser den Vorhang beiseite schob und auf die Bühne stelzte.


  Als Aiden an dem Vorhang vorbeiging und zwei Schritte auf die Bühne machte, spürte er, wie Leila plötzlich stehen blieb. Ein kurzer Blick in ihre Richtung bestätigte, dass sie mit offen stehendem Mund der Aufführung zusah.


  Dort, auf einer Bühne, die in glitzernde Lichter getaucht war, tanzten fünf kaum bekleidete Typen einen verführerischen Striptease. Sie sahen aus wie die Chippendales, wenn auch etwas weniger edel und präsentierten ihre Waren wie Hunde auf einer Hundeausstellung. Ihre nur mit Strings bekleideten Ärsche spiegelten die Lichter wider, die von einer kitschigen Discokugel aus den achtziger Jahren, die von der Decke hing, reflektiert wurden. Quasten dienten als Lendenschurz der Tänzer, die sich rhythmisch mit der Musik bewegten.


  Das Publikum – ein paar Frauen und wesentlich mehr Männer – jubelten jedes Mal, wenn eine Quaste das nackte Fleisch darunter entblößte. Gerade beugte sich ein männlicher Zuschauer über die Bühne, wo einer der Tänzer sich herunterbückte, sodass der Zuschauer einen 20-Dollar-Schein in seinen String stecken konnte. Doch die Hand des Zuschauers griff schnell unter eine der Quasten, um den Tänzer zu betatschen. Dieser schlug ihm spielerisch auf die Hand und lachte nur, was dem Publikum noch mehr Jauchzen entlockte.


  Aiden hatte genug gesehen. Er zog an Leilas Hand und zerrte sie über die Bühne, weg von den Tänzern. Etwas unsanft zog er an ihrer Hand, damit Leila endlich ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenkte und sich nicht mehr auf die halb nackten Tänzer konzentrierte.


  Als sie die andere Seite der Bühne erreichten, blickte Hamish ungeduldig drein.


  „Warum habt ihr so lange gebraucht?“


  Aiden richtete einen genervten Blick auf Leila. „Jemand war ein wenig zu sehr von der Show fasziniert.“


  Leila schnaubte und entzog ihm ihre Hand. „Das ist nicht wahr!“


  Hamish verdrehte die Augen. „Tut mir leid, euch zu unterbrechen.“


  „Wohin jetzt?“, fragte Aiden.


  „Zum Portal hinunter.“


  „Was?“ Diesmal war er sicher, dass er sich nicht verhört hatte. „Hier?“


  Hamish nickte.


  „Das ist nicht möglich. Es gibt außerhalb der Komplexe keine Portale.“ Jeder Hüter der Nacht wusste das.


  „Na, dann bereite dich mal auf eine Überraschung vor.“ Er winkte ihn zu einer Treppe, die nach unten führte.


  Widerwillig folgte Aiden ihm mit Leila im Schlepptau. Hamish musste verrückt sein, wenn er glaubte, ein Portal außerhalb eines Komplexes gefunden zu haben. Etwas war hier faul. Seine Hand glitt zu dem Dolch, der im Bund seiner Hose steckte, und mit dem er Hamish im Massagesalon fast angegriffen hatte. Wenn er ihn jetzt benutzen müsste, würde er nicht zögern.


  In dem schummrigen Keller, der mit alten Kostümen, Bühnenmöbeln und jeder Menge Kisten vollgestopft war, führte Hamish sie zum hintersten Teil des Gebäudes, bevor er sich einer kaum sichtbaren Vertiefung auf einer staubbedeckten Steinmauer zuwandte.


  Hamish legte seine Handfläche flach gegen die Vertiefung, die aussah, als wäre sie einfach nur eine Unebenheit im Stein. Als sein Freund den Staub abwischte, erkannte Aiden bei näherem Hinsehen das Geheimzeichen der Hüter der Nacht: einen altertümlichen Dolch.


  „Oh, mein Gott! Wie kann es außerhalb der Komplexe ein Portal geben?“


  Aiden strich mit seiner Hand über das Symbol, dann drückte er seine Handfläche dagegen. Als die Wärme seiner Haut das Symbol durchflutete, begann es unter seiner Hand zu glühen. Einen Augenblick später verschwand die Wand und ein dunkler Tunnel erschien vor ihnen.


  Das Portal war offen.
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  Leila starrte auf das Loch in der Wand. Das konnte doch nicht wahr sein! Eine Art Portal hatte sich direkt vor ihnen geöffnet, indem Aiden seine Hand auf die Wand gelegt hatte. Sie erinnerte sich sofort an das, was er ihr zuvor über Portale erzählt hatte.


  „Ich dachte nur Dämonen hätten Portale.“ Sie war verwirrt. Warum hatte er ihr nicht schon früher davon erzählt?


  „Hüter der Nacht auch. Allerdings . . . “ Aiden warf einen Blick zu Hamish. „ . . . dachte ich immer, dass es außerhalb der Komplexe keine gibt.“


  „Das haben wir alle geglaubt. Ich werde es dir später erklären. Jetzt sollten wir besser gehen.“


  Er trat in den dunklen Tunnel. Aiden griff nach Leilas Hand und zog sie mit sich. Sie hatte keine Wahl. Selbst wenn sie gewollt hätte, könnte sie nicht bleiben, wo sie war. Früher oder später würden ihre Verfolger sie aufspüren.


  „Ich habe eine Klaustrophobie“, gab sie zu.


  „Es wird nicht lange dauern“, versprach Aiden und zog sie fest an sich.


  Einen Augenblick später verschwand das schwache Licht des Kellers, als ob die Tür zum Tunnel geschlossen worden war.


  „Wohin?“, fragte Aiden.


  „Nimm meine Hand!“, befahl Hamish.


  Sie fühlte, wie Aiden sie mit einem Arm um ihre Taille eng an sich zog, während seine andere Hand vermutlich Hamishs Hand umklammerte. Dann wurde die Luft um sie herum aufgewirbelt, als ob ein heftiger Sturm nahte.


  Angst ergriff sie und sie begann zu zittern. Sie spürte, wie ihr Körper in die Luft gehoben wurde und sie schwerelos und ohne Richtung herumschwebte. Sie klammerte ihre Arme um Aiden, und hielt sich so fest, als hinge ihr Leben davon ab. Sie hatte Angst, ins Bodenlose, in die ewige Dunkelheit zu fallen.


  „Schh“, gurrte Aiden, sein Mund an ihrem Ohr.


  Dann bewegte er seinen Kopf, und seine Lippen strichen über ihre Wange, dann langsam und vorsichtig näherten sie sich ihrem Mund. Sie hätte ihren Kopf wegdrehen können, um seinem Kuss auszuweichen, aber das tat sie nicht. Stattdessen erlaubte sie ihm, seine Lippen gegen ihre zu drücken, und seine Zunge sanft über ihre Lippen gleiten zu lassen, diese zu teilen und in sie einzudringen.


  In der Dunkelheit fühlte sie sich seltsam sicher mit ihm. Mit einem Seufzer neigte sie ihren Kopf zur Seite und drängte ihn zu einem tieferen Kuss. Er gab ihrer Forderung nach. Als seine Zunge gegen ihre streichelte und seine Lippen sich fest auf ihren Mund pressten, zog der Sturm um sie herum in weite Ferne. Alles, was sie jetzt spürte, waren die Liebkosungen seiner Zunge, sein erdiger Geschmack und sein harter Körper, den er an sie drückte, während er sie sicher in seinen Armen hielt. Vergessen war die Tatsache, dass er sie darüber belogen hatte, dass er sie berühren musste, um sie zu tarnen.


  Vielleicht hätte sie nicht so heftig auf diese Offenbarung reagiert, wenn sie nicht von Manus mitten im Akt ertappt worden wären. Sie war zu verlegen gewesen, um an etwas anderes zu denken als die Demütigung, die sie verspürt hatte.


  Aber jetzt spielte all das keine Rolle mehr. Aidens Kuss war so sündig wie zuvor, und dieser verleitete sie dazu, Dinge zu ersehnen, die über einen Kuss und über eine bloße Berührung und selbst über die intimen Berührungen im Massagesalon hinausgingen. Weit darüber hinaus.


  „Ich will ja nicht unterbrechen“, meinte Hamish ironisch, „aber wir können nicht ewig hier bleiben.“


  Leila öffnete die Augen, und spürte die Hitze in ihre Wangen schießen. Warum wurde sie immer überrascht, wenn sie etwas . . . etwas Verbotenes anstellte? Denn das, was zwischen ihr und Aiden vor sich ging, musste falsch sein: Er war hier, um sie zu beschützen, aber weiter durfte sie ihm nicht vertrauen. Er hatte nur kurze Zeit zuvor Hamish gegenüber bestätigt, dass er seinen ehemaligen Schützling getötet hatte.


  Ernüchtert vermied sie den Blickkontakt mit Aiden und entzog sich seiner Umarmung. Stattdessen studierte sie ihre Umgebung. Sie waren in einer Art Keller oder Höhle angekommen. Reihen von Eichenfässern, die jeweils mit einer Nummer und ein paar Buchstaben gekennzeichnet waren, säumten den riesigen Raum.


  „Wo sind wir?“, fragte Aiden.


  „Im Weingebiet etwa eine Stunde nördlich von San Francisco“, sagte Hamish.


  „Du musst mir erklären, wieso es hier ein Portal gibt, wenn es doch außerhalb der Komplexe keine geben sollte“, forderte Aiden mit fester Stimme.


  Hamish nickte. „Das mache ich auf dem Weg zu unserem Zufluchtsort.“


  Er ging zur Tür, entriegelte und öffnete sie. Dann spähte er nach draußen. „Die Luft ist rein.“


  Neugierig folgte Leila ihm und spürte Aiden hinter sich. Draußen war es sonnig. Sie blickte zurück in die Höhle und erkannte, dass diese in die Seite eines Hügels gebaut worden war, um die natürliche Kühlung durch die Erde zu nutzen, die die Weinfässer auf einer konstanten Temperatur hielt. In der Ferne sah sie mehrere Gebäude, eins, das wie eine Scheune aussah und große Edelstahl-Silos beherbergte, ein anderes, das wahrscheinlich einen Raum für Weinproben sowie Büros enthielt.


  Niemand schien da zu sein.


  Der Feldweg, auf den Hamish sie führte, endete an einer Holzhütte. Drinnen war ein alter Toyota geparkt, der wie der Verlierer in einem Demolierungsrennen aussah. Sie kletterte auf die Rückbank und überließ Hamish und Aiden die Vordersitze. So wie es aussah, hatten die zwei viel zu besprechen.


  Als sie den Hügel hinunter durch die Weinberge fuhren, kam Hamish schließlich auf Aidens frühere Frage zurück.


  „Du hast schon recht, es sollte außerhalb der Komplexe keine Portale geben. Also kannst du dir vielleicht meine Überraschung vorstellen, als ich eins fand.“


  „Wie hast du es gefunden?“, wollte Aiden sofort wissen.


  „Nun, das bringt mich zu dem größeren Problem hier. Ich habe Grund anzunehmen, dass eines der Ratsmitglieder für die Dämonen arbeitet. Ich kann nicht . . . “


  Aus dem Rücksitz konnte Leila beinahe körperlich spüren, wie Aiden bei der Nachricht erschütterte.


  „Das kann nicht wahr sein!“ Er funkelte seinen Freund an. „Wenn du denkst, du kannst jemand anderen beschuldigen, um deine eigenen Fehler zu vertuschen –“


  „Es waren nicht meine Fehler!“, schoss Hamish zurück. „Wenn ich dir hätte helfen können, dann hätte ich es getan. Aber ich wurde verfolgt. Wenn ich nicht verschwunden wäre, wäre ich jetzt tot.“


  


  Aiden sog einen Atemzug ein. Worauf sein ehemaliger Sekundant anspielte, war unerhört. Aber oft war es so, dass die Wahrheit unglaublich war. Und er hoffte, Hamish hatte die Wahrheit gesagt.


  „Ich will die ganze Geschichte hören“, forderte er. „Fang damit an, wie du Leila und mich gefunden hast.“


  „Du bekommst die ganze Geschichte, aber sie wird dir nicht gefallen“, versprach Hamish und warf ihm einen Unheil verkündenden Blick zu.


  Irgendwie war dieser Blick genug für Aiden zu vermuten, dass das, was er hören würde, ihn seinen Glauben an seine Rasse verlieren lassen würde. „Leg los!“


  „Ihr wart leicht zu finden. Ich folge dir schon seit Tagen. Ich hatte ein ungutes Gefühl, dass du in Gefahr bist. Da jemand mich aus dem Weg haben wollte, dachte ich mir, was hindert sie daran, das gleiche mit dir zu versuchen? Ich behielt aus der Ferne ein Auge auf dich, damit ich eingreifen konnte, wenn es nötig werden würde.“


  Hamish warf ihm einen Seitenblick zu. „Wie auch immer, um auf die wahre Geschichte zu kommen: Vor ein paar Wochen bemerkte ich seltsame Zufälle, Dämonen, die in der Nähe von Zufluchtsorten und anderen Orten auftauchten, wo wir unsere Schützlinge versteckten. Ich habe mir die Aufenthaltsprotokolle angesehen und Notizen gemacht, wo dies vorkam. Ich habe Querverweise hergestellt, um zu sehen, wer auf die Standortdaten zugegriffen hat, nachdem die Aufträge erteilt wurden. Ich bin über einen verschlüsselten Zugangscode gestolpert, der in jedem dieser Fälle aufgetaucht ist. Er führt zum Rat der Hüter.“


  „Das muss nichts bedeuten. Der Rat hat ein Recht darauf, auf diese Dateien zuzugreifen, wann immer sie wollen. Damit sie wissen, wo wir uns aufhalten.“


  „Was bedeutet das?“, fragte Leila von der Rückbank. „Wissen sie jetzt, wo wir sind?“


  Aiden drehte seinen Kopf zu ihr. „Nein. Ich müsste erst im System meinen Standort eingeben.“


  „Was du nicht tun wirst“, fügte Hamish schnell hinzu. „Niemand darf wissen, wo wir sind. Nicht, solange wir nicht wissen, wer im Rat der Verräter ist.“


  Aiden hasste den Gedanken. „Du musst unrecht haben. Der Rat ist über jeden Verdacht erhaben.“


  „Sei doch nicht so naiv. Sie sind genau wie wir. Sie haben Begierden. Abgesehen davon, als ich angefangen habe, herumzuschnuppern, um hinter die Verschlüsselung zu kommen, hatte ich das seltsame Gefühl, verfolgt zu werden. Das ging mir mehrere Male so. Ich war mir nicht sicher, aber ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Während unserer letzten Mission hatte ich Probleme.“


  Aiden fühlte, wie sich sein Bauch bei dem Gedanken, wie diese letzte Aufgabe geendet hatte, verkrampfte.


  „Ich erhielt eine Nachricht, die aussah, als käme sie aus der Kommandozentrale. Sie hat mich zu einem Ort gesandt, von dem ich dachte, dass ich dich dort vorfinden würde. Aber das war ein Irrtum. Stattdessen landete ich in einer Falle. Aber wer immer das arrangiert hat, hat mich unterschätzt. Sie hatten nur zwei Dämonen geschickt. Ich habe sie getötet, aber ich wusste, sie würden nicht die letzten sein, die sie auf mich hetzen würden.“


  Hamish warf ihm einen Seitenblick zu. „Sie wollten nicht, dass ich dir helfe, Sarah zu beschützen. Sie wollten sie so sehr, dass wer auch immer im Rat die Dämonen mit diesen Informationen versorgte, sogar willig war, einen von uns zu opfern.“


  Ungläubig schüttelte Aiden den Kopf. „Jemand im Rat würde einen Hüter der Nacht töten lassen, um den Dämonen zu helfen? Aber warum?“


  Hamish zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Jedenfalls noch nicht. Deshalb musste ich verschwinden. Die einzige Weise sicherzustellen, dass ich keinerlei Wanze an mir trug, war meine Kleidung und mein Handy zurückzulassen. Ich konnte dir nichts sagen. Es hätte dich nur in Gefahr gebracht. Du bist mein bester Freund. Ich konnte dir das nicht antun.“


  Aiden nickte. Er verstand, und in der Situation hätte er das gleiche getan. „Brüder?“


  „Immer“, antwortete sein bester Freund. Für einen Moment blickten sie einander in die Augen, ihr Vertrauen war wiederhergestellt.


  „Und was jetzt?“


  Hamish brachte das Auto vor einem kleinen Bauernhaus zum Stillstand. „Lasst uns reingehen, dann besprechen wir alles weitere.“
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  Aiden sank in die komfortable Couch im Wohnzimmer, während Leila sich entschuldigte, um sich im Bad frisch zu machen. Er selbst wollte sich jedoch ihren Geruch nicht von der Haut waschen. Noch immer schmeckte er ihren Kuss auf seinen Lippen, einen Kuss, den sie ihm leicht hätte verweigern können, doch offen erwidert hatte. So sehr er auch davon träumen wollte, gab es allerdings wichtigere Dinge zu bedenken.


  „Wie hast du das Portal überhaupt gefunden?“


  Hamish, der ihm gegenüber saß, drehte den Deckel seiner Bierflasche auf und trank fast die halbe Flasche leer, bevor er antwortete. „Durch Zufall. Eines Tages, als ich dachte, dass ich verfolgt würde, landete ich in diesem Strip-Club. Ich dachte, ich hätte jemanden in den Keller verschwinden sehen, also folgte ich ihm, fand aber niemanden. Stattdessen entdeckte ich das Portal. Der Staub war teilweise von dort weggewischt gewesen, wo das Symbol war, deshalb habe ich überhaupt erkannt, was es war.“


  „Du glaubst also, es war ein Hüter der Nacht, der dir gefolgt und dann durch das Portal verschwunden ist?“


  „Auf jeden Fall. Ich hätte bemerkt, wenn es ein Dämon gewesen wäre. In dem Club gibt es viel zu viele Leuchtreklamen, als dass ein Dämon dort hindurchstapfen hätte können, ohne Spuren zu hinterlassen.“


  Aiden musste dem zustimmen. Einem Dämon wäre es unmöglich gewesen, an Hamish vorbeizukommen, ohne alle Neonlichter im Club zu zerstören. Aber der Gedanke, dass jemand vom Rat der Hüter ihre Feinde unterstützte, war noch beunruhigender.


  „Verdächtigst du jemand Bestimmten?“ Einen Moment lang hielt er den Atem an. Doch als er dem Blick seines Freundes begegnete, kannte er die Antwort bereits.


  „Niemand ist über einen Verdacht erhaben.“ Hamish machte eine kurze Pause. „Nicht einmal dein Vater.“


  Aiden sprang auf und ging zur Küche, wo er sich ein Bier aus dem Kühlschrank holte.


  „Es tut mir leid, so direkt zu sein, aber es könnte jeder sein. Und nur weil er dein Vater ist, macht ihn das nicht immun gegen die Einflüsse der Dämonen.“


  Aiden drehte den Deckel der Flasche ab und warf ihn in den Abfalleimer, bevor er wieder in den offenen Wohnbereich zurückkehrte. „Mein Vater ist einer der willensstärksten Männer, die es gibt. Er würde niemals zulassen, dass ihn die Dämonen beeinflussen. Außerdem hat er alles, was er sich wünscht. Mit welchem Köder könnten sie ihn verführen?“


  Das einzige, was alle in seiner Familie wollten, war, Julia zurück zu bekommen, doch selbst die Dämonen konnten keine Toten wieder auferstehen lassen.


  Langsam ging er zurück zur Couch und ließ sich hineinfallen.


  „Wenn ich wüsste, was in den Köpfen der Ratsmitglieder vorgeht, würde ich bestimmt nicht hier sitzen und mir darüber den Kopf zerbrechen. Ich würde das Arschloch kaltmachen. Wer auch immer es ist, er hat uns alle betrogen. Und uns in Gefahr gebracht“, sagte Hamish.


  „Was schlägst du also vor, wenn man bedenkt, dass du ein gesuchter Mann bist?“


  Hamish grinste. „Tja, da kommst du ins Spiel.“


  „Warum habe ich plötzlich das Gefühl, dass ich ausgenutzt werde?“


  „Wozu sind Freunde da? Darf ich dich daran erinnern, dass ich gerade deinen Arsch sowie den deines Schützlings gerettet habe? Und was für ein süßer Arsch es ist.“


  Aiden funkelte ihn an. „Lass sie aus dem Spiel.“ Er war nicht in der Stimmung, Leilas begehrenswerte Details mit Hamish zu diskutieren.


  „Also habe ich mich doch nicht geirrt. Du bist scharf auf eine Sterbliche. Du hörst nie auf, mich zu überraschen.“


  „So ist es nicht. Außerdem steht das nicht zur Diskussion.“


  Vor allem, weil er den Tatsachen nicht ins Auge sehen wollte: Mit jeder zusätzlichen Minute, die er mit ihr verbrachte, machte ihn der Gedanke, sie eines Tages verletzen zu müssen kränker. Er konnte nicht objektiv bleiben und sie wie jeden anderen Schützling vor ihr behandeln. Die Gleichgültigkeit und emotionale Distanz, die ihm in der Vergangenheit so gut gedient hatte, hatte ihn bei dieser Mission verlassen. Wenn er nicht vorsichtig war, würde sich eine Verbundenheit zwischen ihnen bilden, die er später nur schwer wieder zerstören könnte.


  „Können wir das Thema wechseln? Ich glaube, wir haben darüber gesprochen, wie wir den Verräter aufspüren können.“


  „Na gut. Lass uns damit anfangen, wer von eurem Zufluchtsort wusste.“


  „Aber wir wissen doch beide, dass der Angriff auf den Zufluchtsort nicht von den Dämonen inszeniert worden war“, erläuterte Aiden. „Also wird uns das nicht zu dem Verräter führen.“


  „Das können wir nicht mit Sicherheit ausschließen. Vielleicht wollten sie deinen Schützling ja nicht töten, sondern sie nur entführen. Ich weiß, wer sie ist.“


  Aiden sog einen schnellen Atemzug ein. „Wie viel weißt du?“


  „Das meiste: Dass sie eine talentierte Forscherin ist, dass ihr Chef gestern Nacht getötet wurde und dass sie irgendwie daran beteiligt ist“, meinte Hamish gelassen.


  „Das ist nicht mal die Hälfte.“ Er beugte sich vor. Während er Hamish ausführlich in die Einzelheiten einweihte, warum die Dämonen hinter Leila her waren, horchte er auf das Geräusch der Dusche im Bad am Ende des Flurs. Er verdrängte den Gedanken daran und konzentrierte sich darauf, Hamish alle Informationen zu geben, die er brauchte.


  Als er sich ein paar Minuten später wieder zurücklehnte, nahm Hamish den letzten Schluck von seinem Bier und stellte dann die leere Flasche auf den Tisch. „Du heilige Scheiße!“


  „Das ist es in Kurzschrift.“


  „Also haben wir’s mit zwei Feinden zu tun: den Dämonen, die ihr Medikament wollen, und da keine Kopie mehr davon existiert, brauchen sie jetzt Leila; und jemand anderem, der sie beseitigen will, bevor die Dämonen sie schnappen können.“


  Aiden drehte die Flasche zwischen seinen Händen. „Und da die einzigen Leute, die wissen, welche Bedrohung sie darstellt, im Rat sitzen, muss auch der, der sie beseitigen will, Ratsmitglied sein.“


  „Also müssen wir zwei Vögel einfangen. Einen Verräter, und, sagen wir mal, ein fehlgeleitetes Ratsmitglied, das ungern die Tatsache akzeptieren kann, dass es überstimmt wurde und jetzt die Dinge selbst in die Hand nimmt, um das gewünschte Ergebnis zu gewährleisten.“


  „Genau.“


  Hamish rieb sich den Nacken. „Es gibt noch eine weitere Person, die weiß, welche Art von Gefahr Leila darstellt.“


  Aiden blinzelte. „Manus.“ Er schlug mit der Faust in das Sofakissen neben sich. „Er war der einzige, der wusste, wo wir waren. Er kam, um das Auto auszutauschen. Er brachte sogar Leila eine Schachtel Pralinen für ihren Geburtstag, was beweist, dass er ihre Akte von vorne bis hinten gelesen hat.“


  „Möglich. Aber vergiss nicht, dass außer Manus auch der Rat das Standortverzeichnis hätte kontrollieren und damit sehen können, wo du warst.“


  Aiden schüttelte den Kopf. „Nein, hätten sie nicht! Als ich den Zufluchtsort beanspruchte, war die Anfrage anonym, und ich hatte meine Position noch nicht an die Zentrale weitergegeben.“


  „Nachdem du schon wie lange in dem Haus warst? Mindestens acht Stunden?“ Hamish blickte ihn ungläubig an.


  „Ich weiß, es ist gegen die Vorschriften, aber es gab Umstände, die mich daran gehindert haben . . . “ Ach, zum Teufel, wen wollte er da verarschen? Er hatte vergessen, seine Position der Zentrale durchzugeben. Er war viel zu sehr mit Leila abgelenkt gewesen. Was für ein super Hüter der Nacht er doch war!


  „Dann ist es also bestätigt“, folgerte Hamish. „Der einzige, der wusste, dass du in dem thailändischen Massagesalon warst, war Manus. Das heißt, er ist derjenige, der die Hunde auf euch gehetzt hat.“


  „Scheiße!“, fluchte Aiden.


  „Nein!“, kam Leilas Stimme vom Flur, bevor sie ins Wohnzimmer trat. „Es ist nicht Manus‘ Schuld. Es ist meine.“


  


  Leila kratzte all ihren Mut zusammen und starrte an Aiden vorbei, unfähig, ihm in die Augen zu blicken. Doch sie konnte nicht länger schweigen und einen Unschuldigen dafür büßen lassen, was sie getan hatte. Sie hatte darüber nachgegrübelt, seit Hamish in ihrem Zufluchtsort aufgetaucht war und gesagt hatte, dass ein Anruf dorthin zurückverfolgt werden hätte können.


  „Es tut mir leid, ich wollte nur . . . meine Eltern, ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machen, wenn sie die Nachrichten sehen. Ich musste ihnen sagen, dass es mir gut geht.“ Sie zog den Gürtel ihres Bademantels, den sie in einem der Schränke gefunden hatte, enger um ihre Taille.


  „Du hast was gemacht?“ Aiden sprang von der Couch hoch.


  „Ich habe von dem Massagesalon aus meine Eltern angerufen.“


  Aiden schloss für einen Moment die Augen und biss die Zähne zusammen. Sie bemerkte, wie seine Hand sich zu einer Faust ballte, als ob er jemanden damit schlagen wollte, vermutlich sie.


  Als er die Augen wieder öffnete, funkelten sie vor Wut. „Willst du sterben? Willst du das? Denn du machst es mir verdammt schwer, dich zu beschützen.“


  „Aber sie wussten doch nicht . . . ich konnte sie nicht glauben lassen –“


  „Das konntest du nicht? Also bringst du dich und uns alle in Gefahr? Und wofür? Wegen Gefühlen? Ich fürchte, den Luxus hast du nicht.“ Er ging auf sie zu, seine Schritte so langsam wie die eines Tigers, der zum Angriff bereit war.


  „Das ist nicht fair!“, biss sie zurück. Vielleicht hatte er keine Eltern, um die er sich sorgte, aber sie hatte Eltern, die sie liebte.


  „Fair?“, schrie er. „Das Leben ist nicht fair! Diese Dämonen sind nicht fair, genauso wenig wie dieser Hüter der Nacht, der dich beseitigen will!“


  „Was?“, stammelte sie. Hatte sie richtig gehört? „Die Hüter der Nacht wollen mich töten?“ Instinktiv wich sie einige Schritte zurück und traf die Wand hinter sich.


  Aiden schlug mit der Faust gegen die Mauer neben ihrem Kopf und erschrak sie damit. Sie hatte ihn noch nie so wütend erlebt.


  „Verdammt noch mal, ja! Alle sind hinter dir her.“


  „Das ist genug, Aiden!“ Hamish sprang auf und marschierte zu ihm.


  Aiden ignorierte ihn. „Nicht nur suchen dich die Dämonen, sondern wer auch immer uns heute angegriffen hat, und wer versucht hat, dich gestern Abend zu beseitigen, gehört zu uns. Und du machst dir Sorgen, was deine Eltern denken?“


  Leila zitterte und verstand nicht, warum er immer noch seinem Kollegen die Schuld gab. „Es tut mir leid, aber habe dir doch gesagt, dass es nicht Manus‘ Schuld war.“


  „Ich spreche nicht von Manus!“


  Hamish legte eine Hand auf Aidens Schulter, dann blickte er sie an. „Es scheint, als ob jemand im Rat der Hüter es lieber hätte, dass du stirbst und deine Forschung mit ins Grab nimmst, als das Risiko einzugehen, dass du in die Hände der Dämonen fällst.“


  Ihr Mund öffnete sich und ihr Herz hämmerte bis in ihre Kehle. „Aber sind das nicht die gleichen Leute, die euch geschickt haben?“


  Beide nickten.


  Ihre Stimme zitterte, als sie fortfuhr: „Dann haben sie euch aufgetragen, mich jetzt zu töten?“


  Aiden atmete etwas ruhiger, als er fortfuhr: „Nein, derjenige, der hinter den Anschlägen steckt, ist ein Verräter und geht gegen die Befehle des Rates vor.“


  Leila schluckte die aufsteigende Galle hinunter. Sie spürte, wie alle Kraft von ihr wich. Sie war nicht mehr in Sicherheit, nicht einmal mit ihm. „Also sind nicht nur die Dämonen hinter mir her, eure eigenen Leute wollen mich auch töten.“


  „Nur einer“, antwortete Aiden.


  „Das kannst du nicht wissen. Wie viele habe dafür gestimmt, mich von vorne herein zu beseitigen?“


  „Das wissen wir nicht.“


  Hamish fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Aber wahrscheinlich wird nur einer von denen tatsächlich etwas dagegen unternehmen. Und wir werden ihn finden.“


  „Er wird alle Mittel anwenden, um an dich ranzukommen, das kann ich dir versprechen“, sagte Aiden.


  Bei seinen Worten wurde ihr sofort klar, wo sie am meisten angreifbar war. „Meine Eltern. Ihr müsst dafür sorgen, dass es ihnen gut geht. Sie müssen geschützt werden. Wenn ihnen etwas geschieht . . . “ Sie würde sich nie verzeihen können.


  „Wir haben nicht genug Personal, um deine Eltern zu schützen. Nicht, solange wir nicht wissen, wem wir vertrauen können.“


  „Bitte“, flehte sie Aiden an und trat einen Schritt näher. Die Tränen drohten sie zu überwältigen. „Ich muss wissen, dass es ihnen gut geht. Bitte.“


  Sie blickte zuerst Aiden, dann Hamish an, in der Hoffnung, dass einer von beiden einlenken würde.


  „Hast du keine Eltern? Weißt du denn nicht, wie sehr es schmerzt, nicht zu wissen, ob es ihnen gut geht?“


  „Okay, ich werde gehen“, gab Hamish nach.


  Sofort legte Aiden seine Hand auf den Arm seines Freundes. „Nein, ich gehe.“ Dann starrte er sie an. „Ich brauche frische Luft.“


  Er wandte sich von ihr ab, aber sie fing seinen resignierten Blick trotzdem auf.


  Sie wusste nicht, warum, aber sie konnte die nächsten Worte nicht davon abhalten, über ihre Lippen zu kommen. „Wenn du im Rat säßest, wie hättest du abgestimmt?“


  Aiden zögerte. Seine Stimme bebte leicht, als er schließlich antwortete: „Über diese Antwort bin ich mir nicht mehr sicher.“
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  Aiden brauchte eine Stunde, um das Haus ihrer Eltern zu erreichen. Hamish hatte ihm erklärt, dass die Portale außerhalb der Komplexe genauso funktionierten wie die drinnen: Er musste sich nur auf sein Ziel konzentrieren und das Portal würde ihn zu dem Portal bringen, das seinem gewünschten Ort am nächsten lag. So einfach war es. Der Grund, warum niemand, der die Portale innerhalb der Komplexe benutzte, versehentlich auf die anderen Portale gestoßen war, die Hamish jetzt verlorene Portale nannte, lag vermutlich daran, weil niemand jemals versucht hatte, sich auf einen anderen Ort als die bekannten zu konzentrieren. Allerdings war er dennoch verblüfft, wie deren Existenz so lange hatte geheim bleiben können.


  Er war froh, eine Ausrede zu haben, den Zufluchtsort zu verlassen. Das Wissen, dass Leilas Handeln sie wieder in Gefahr gebracht hatte, hatte Angst durch seinen Körper gejagt – und ihn irrational handeln lassen. Was geschehen war, war nicht ihre Schuld. Es war seine.


  Er hätte bessere Vorkehrungen treffen sollen und ihr die Spielregeln erklären müssen. All dies hätte vermieden werden können, wenn er sein Gehirn anstatt eines anderen Teils seines Körpers zum Denken benutzt hätte.


  Und vielleicht wäre er über die Geschehnisse nicht einmal so verärgert, wenn er nicht so emotional beteiligt wäre. Da! Er gestand es sich selbst ein: Er hegte Gefühle für Leila. Als sie sich gegen ihn gedrückt hatte, während sie im Portal gewesen waren und ihm erlaubt hatte, sie zu küssen, hatte er einen Moment lang geglaubt, dass sich zwischen ihnen alles einlenken würde. Leider hatte er sie wieder von sich gewiesen, indem er sie angeschrien hatte, wenn er doch in Wirklichkeit auf sich selbst wütend war, weil er sie nicht ausreichend beschützt hatte.


  Mit einem Seufzer sah er sich in seiner Umgebung um.


  Das Haus war zweistöckig mit einem großen Vorgarten und einem noch größeren Garten dahinter. Efeu wuchs an der Fassade und die Hecken rund um das Grundstück waren schon längere Zeit nicht mehr geschnitten worden. Er war in einer der Vorstädte, aber in einer der teuren. Zweifellos hatte die Familie Geld.


  Es war bereits nachts, und die Lichter brannten im Haus. Aiden ging an dem alten Kombi vorbei, der in der Einfahrt vor der Garage geparkt war. Hatten die Cruickshanks Besuch?


  Es war einfach, das herauszufinden. Ein vertrautes Kribbeln ging durch seinen ganzen Körper, als er sich entmaterialisierte und durch die Haustür schritt. Einen Moment später erschien er in einem gemütlichen Foyer. Er blieb unsichtbar und schlich entlang des tapezierten Flurs, so leise wie er es gelernt hatte.


  Das Haus roch heimelig. Der Duft von frisch gebackenen Plätzchen stieg in seine Nase. Er konnte sich beinahe vorstellen, wie Leila als kleines Mädchen die Treppe hinunterlief und in die Küche rannte, um eins davon zu ergattern. Seltsam, dass sie ihm jetzt in dieser Umgebung viel weicher erschien als in ihrem Labor oder ihrer Wohnung, wo er keinerlei Spuren dieser Weichheit verspürt hatte. Vielleicht bildete er es sich einfach nur ein.


  Eine weibliche Stimme kam aus dem hinteren Teil des Hauses. Er folgte ihr und erreichte eine offene Tür. Er blieb stehen und spähte in die Küche. Sie war geräumig, mit einer großen Kücheninsel in der Mitte und einer Essecke in der Nähe eines der großen Fenster.


  Eine Frau mittleren Alters, vermutlich die Haushälterin, stand an der Insel und schnitt Brot in Scheiben. In der Essecke saß ein älteres Ehepaar und wartete schweigend. Die Frau war vermutlich Mitte bis Ende sechzig, und der Mann vielleicht fünf bis zehn Jahre älter. Die beiden mussten Leilas Eltern sein. In der Tat, jetzt, als er die Küche betrat, um einen genaueren Blick auf sie zu werfen, bemerkte er die Familienähnlichkeit.


  Ihr Vater hatte die gleichen meeresblauen Augen wie seine Tochter, aber ihnen fehlte das Funkeln und die Leidenschaft, die er in Leilas Augen gesehen hatte. Ein trüber Schleier verhüllte sie, als er seine Frau anstarrte, fast so, als wäre er so in seinen Gedanken versunken, dass er sie überhaupt nicht wahrnahm. Tja, vielleicht entwickelten sich Beziehungen nach mehreren Jahrzehnten der Ehe einfach so, denn seine Frau schenkte ihm auch keinerlei Beachtung. Sie spielte mit ihrer Serviette, faltete sie einmal so, dann wieder anders.


  Irgendwie sah die Szene nicht aus wie das kameradschaftliche Schweigen, das er gelegentlich bei seinen eigenen Eltern beobachtet hatte. Es sah eher unangenehm aus. Hatten die beiden gestritten?


  „Die Suppe kommt gleich“, verkündete die Haushälterin mit der gleichen fröhlichen Stimme, die er zuvor im Flur widerhallen gehört hatte. „Mmm, das wird euch schmecken. Ich habe euch heute ganz frische Kürbissuppe gemacht, mit viel Sahne, so wie ihr es mögt.“


  Aiden wandte sich der Frau zu, von ihrem Ton überrascht. Sie klang, als ob mit einem Kind redete. Er ging ihr aus dem Weg und blieb an der anderen Seite des Tisches stehen, als sie zwei Teller mit dampfend heißer Suppe vor das Ehepaar stellte.


  „Hier“, sagte sie. „Wie wäre es mit frischem Rosmarinbrot dazu?“


  Leilas Mutter nickte. „Und Butter. Vergiss die Butter nicht. Du vergisst immer die Butter.“


  Aiden schnappte auf, wie die Haushälterin ihre Augen verdrehte. „Ich habe noch nie die Butter vergessen, Ellie. Erinnerst du dich nicht, wie ich sie heute Morgen extra dick aufgestrichen habe?“


  „Du hast mir heute Morgen kein Brot gegeben“, protestierte Ellie.


  Ihr Mann schüttelte den Kopf. „Ich habe heute Morgen auch kein Brot bekommen.“


  Ellie warf ihm einen scheltenden Blick zu und winkte der Haushälterin näher zu kommen. Sie flüsterte ihr zu: „Muss ich immer mit ihm essen? Nancy, warum geht er nicht nach Hause?“


  Nancy seufzte und setzte sich auf den leeren Stuhl neben ihr. „Aber, Ellie, das ist doch George. Du kennst doch George, nicht wahr? Deinen Mann?“


  Ellies Augen musterten ihren Mann von oben bis unten. Dann beugte sie sich näher zu ihrer Haushälterin. „Ich glaube nicht, dass das mein Ehemann ist. Er ist alt. Ich habe einen gut aussehenden jungen Mann namens George geheiratet.“


  George grunzte nur und begann, seine Suppe zu schlürfen.


  Aiden beobachtete verwirrt den Austausch. Irgendetwas stimmte hier nicht. War es möglich, dass die Dämonen bereits Leilas Eltern gefunden hatten und irgendwie ihren Sinn für die Realität verzerrten?


  „Warum fängst du nicht mit deiner Suppe an, Ellie, und ich bringe dir deine Medikamente? Vielleicht geht’s dir danach besser.“


  Nancy erhob sich aus dem Sessel und ging zur Küchentheke, wo eine Reihe von Medizinfläschchen und -dosen die ganze Ecke einnahm. Sie griff sich zwei lange Kunststoffbehälter, die mit den Wochentagen und ,Ellie‘ und ,George‘ beschriftet waren, und kehrte zurück zum Tisch.


  Aiden folgte ihr nicht. Stattdessen starrte er auf die Medikamente und las die Etiketten. Da er kein Arzt war, wusste er nicht, wofür sie waren, doch er musste es herausfinden. Etwas Unerklärliches zwang ihn dazu. Er zog sein Handy heraus, schaltete es im lautlosen Modus ein, und tippte den Namen des ersten Medikaments ein. Ein paar Sekunden später kamen die Suchergebnisse zurück. Er klickte auf das erste und las es. Ein Knoten begann, sich in seiner Brust zu bilden.


  Er tippte den nächsten Namen ein, und mehr Ergebnisse erschienen. Wieder las er das erste, und wieder konnte er seinen Augen nicht trauen. Er las die Etikette nochmals und bemerkte, dass Leilas Eltern fast identische Medikamente nahmen.


  Schockiert eilte Aiden aus der Küche und flüchtete zur Vorderseite des Hauses, wo er das Wohnzimmer fand und sich auf die Couch fallen ließ.


  Leilas Eltern nahmen Medikamente für die Behandlung von Alzheimer.


  Jetzt machte plötzlich alles Sinn: die Entschlossenheit, mit der Leila ihre Forschung durchführte, die Zielstrebigkeit, die in ihrem Privatleben reflektierte, und ihre Verzweiflung, als sie herausgefunden hatte, dass ihre Forschung zerstört worden war. Sie tat all dies nur für ihre Eltern. Sie wollte sie retten.


  Sie war nicht auf die Anerkennung ihrer Kollegen oder der Menschheit erpicht, dass sie die Erfinderin des ersten Alzheimer-Medikaments, das die Krankheit aufhalten könnte, sein würde. Alles, was sie wollte, war, ihre Eltern zu heilen und die Schäden, die die Krankheit in ihnen hinterlassen hatte, wieder rückgängig zu machen.


  Aiden schämte sich. Er hatte kaltschnäuzig verlangt, alle Kopien ihrer Forschung zu zerstören und hätte sie selbst vernichtet, wenn ihm nicht jemand zuvor gekommen wäre. Und die ganze Zeit über hatte Leila ihre wahren Schmerzen vor ihm verborgen, obwohl ihre Träume und ihre Hoffnungen zerstört worden waren.


  Kein Wunder, dass sie ihn und seine Rasse hasste. Es war ein Wunder, dass sie nicht versucht hatte, ihm mehr Widerstand zu leisten oder ein zweites Mal zu entkommen. Jetzt, wo er wusste, was wirklich für sie auf dem Spiel stand, würde er es ihr nicht einmal verdenken, wenn sie einen weiteren Fluchtversuch wagte. Würde er nicht das Gleiche tun? Würde er nicht auch versuchen, alles zu tun, um seine Eltern zu retten, wenn er die Mittel dazu hätte? Würde es ihn kümmern, dass er dadurch die gesamte Menschheit gefährdete?


  Könnte sie am Ende so selbstlos sein, das Wohl der Menschheit vor ihre eigenen Wünsche zu stellen? Wenn sie dazu fähig wäre, wenn sie über ihre eigenen Wünsche hinaussehen könnte, dann könnte er sie nur bewundern. Denn es würde bedeuten, dass sie nicht schwach war. Sie war stark, stärker als jeder Sterblicher und Hüter der Nacht, der ihm je begegnet war.


  Eine Frau, vor der er auf die Knie fallen könnte und sich Dinge wünschen würde, von denen er bisher angenommen hatte, dass sie unmöglich waren.


  Wenn sie ihm jemals verzeihen konnte.
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  Leila nahm die Tasse Tee entgegen, die Hamish ihr reichte, als er sich zu ihr auf die Couch im Wohnzimmer gesellte. Sie hatte kurz zuvor Jeans und ein T-Shirt angezogen.


  Hamish lehnte sich zurück in seine Ecke und prostete ihr mit seinem Glas Scotch zu. Er hatte ihr verraten, dass dies das Lieblingsgetränk der Hüter der Nacht war.


  „Warum Whisky?“, fragte sie.


  Er zuckte die Achseln. „Ich glaube, das ist uns vererbt worden. Wir sind Nachkommen eines alten Stammes, der in Schottland lebte, oder genauer gesagt auf einer Inselgruppe vor Schottland. Dort oben ist es sehr kalt. Und der Whiskey wärmt uns.“


  „Aiden erwähnte etwas von den Äußeren Hebriden, glaube ich. Also ich bevorzuge Tee.“ Zumindest behielt sie dann einen klaren Kopf.


  Hamish lächelte und trank einen Schluck. Sie beobachtete, wie er es zu genießen schien, als das Getränk seine Kehle hinunterlief. Er war so groß wie Aiden, aber ein wenig breiter an den Schultern und den Hüften. Seine Züge waren ein wenig grober, mit ausgeprägten Falten, die sein Gesicht durchzogen und dunklen Schatten unter den Augen, als ob er seit Tagen nicht geschlafen hätte. Und als trüge er alle Last der Welt auf seinen Schultern.


  „So, was hat er sonst noch über uns erzählt?“


  Leila stellte ihre Tasse auf den Tisch. „Nicht viel, nur welche Kräfte ihr habt; dass ihr Menschen tarnen und durch Wände gehen könnt. Gibt es noch mehr?“


  Er hob eine Augenbraue. „Das ist es in etwa.“


  „Wie viele von euch gibt es?“


  „Nicht genug.“ Er stieß ein bitteres Lachen hervor. „Und im Moment bin ich mir nicht einmal sicher, welchen von unseren Leuten ich vertrauen kann. Es ist eine Schande, dass es selbst in unserer Rasse Leute gibt, die ihren eigenen Profit vor das Wohl der Gemeinschaft stellen. Und wie du schon bemerkt hast, sind selbst wir nicht gegen Versuchungen immun.“


  Sie fühlte sich unter seinem vielsagenden Blick unbehaglich, und wusste nur zu gut, worauf er anspielte: die Tatsache, dass sie und Aiden sich leidenschaftlich geküsst hatten, als Hamish sie in das Weingebiet von Sonoma transportiert hatte. Sie konnte nur ihrer Angst vor dunklen Räumen die Schuld für diesen Kuss geben. Andernfalls hätte sie es bestimmt nicht zugelassen – nicht nach all dem, was zwischen ihr und Aiden vorgefallen war. Schließlich hatte er sie mehrmals belogen.


  Genauso wie du ihn auch.


  Sie versuchte, die kleine Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, die sie daran erinnerte, dass sie ihm verschwiegen hatte, dass noch eine Kopie ihrer Forschungsdaten existierte. Instinktiv strich ihre Hand über den Anhänger, der unauffällig an ihrer Kette hing.


  „Also“, suchte sie hastig nach Worten, „wie lange kennt ihr euch schon, du und Aiden?“


  „Seit fast zweihundert Jahren. Wir wuchsen –“


  „Zweihundert Jahre?“ Der Schock ließ sie aufsitzen. „Du bist zweihundert Jahre alt?“ Er sah keinen Tag älter als fünfunddreißig aus, ebenso wie Aiden.


  Ein charmantes Grinsen breitete sich auf Hamishs Lippen aus. „Ja, das schockiert jeden.“ Er zwinkerte ihr zu. „Aber wir erreichen gerade erst mal unsere Höchstform. Leider kann Rasen echt nervig sein.“


  Ihre Augenbrauen zogen sich in Verwirrung zusammen. „Rasen? Was ist das?“


  „Paarungszeit. Je mehr wir uns unserem 200. Geburtstag nähern, desto heftiger ist der Trieb, einen Partner zu finden. Es ist ein bisschen wie bei einer menschlichen Frau, deren biologische Uhr tickt, nur viel intensiver.“


  „Oh.“ Doch sie hatte keine Lust über Beziehungen zu sprechen. Vielleicht war es am besten, das Thema zu wechseln. „Das ist schon okay, darüber wollte ich nichts wissen.“


  Aber Hamish ließ sie nicht aus dem Schneider. „Ich dachte, du wolltest mehr über Aiden erfahren. Ich bin bereit zu reden. Du solltest mein Angebot annehmen. Wer weiß, ob ich jemals wieder so großzügig sein werde.“


  Sie griff nach ihrer Tasse, um ihre Hände mit etwas zu beschäftigen und von ihrer Nervosität abzulenken. „Ich bin wirklich nicht daran interessiert, über ihn zu reden. Er ist offensichtlich wütend auf mich, weil ich meine Eltern angerufen habe. Es tut mir leid, aber ich musste es tun. Ich konnte sie nicht in dem Glauben lassen, dass –“


  Hamish hob seine Hand. „Ich verstehe. Aber du hast Aiden falsch interpretiert. Er ist nicht auf dich wütend. Er hat seine Gründe, warum er so reagiert hat. Aber da dich das ja nicht interessiert, behalte ich die wohl für mich selbst.“


  Leila funkelte ihn an. Sie verstand genau, was er tat: Er versuchte, sie zu ködern. Als ob sie so einfach zu manipulieren wäre. Sie trank einen schnellen Schluck von ihrem Tee und redete sich ein, dass ihr die Gründe für Aidens Ausbruch egal waren. Sie spielten überhaupt keine Rolle.


  Als sie aufsah, saß Hamish schweigend da, als ob er darauf wartete, dass sie in seinen Köder biss. Was sie nicht tun würde. Sie wollte keine Ausreden für Aidens Verhalten hören.


  „Du überraschst mich“, sagte er plötzlich.


  „Womit?“


  „Mit deiner Selbstbeherrschung.“


  Als sie ihm einen verwirrten Blick zuwarf, fuhr er fort: „Die meisten Frauen würden sich die Finger lecken, wenn sie eine Gelegenheit bekämen, mehr über die Gefühle eines Mannes zu erfahren, auf den sie scharf sind, aber du –“


  „Ich bin nicht scharf auf ihn!“, fauchte sie.


  „Tut mir leid, dann habe ich mich wohl geirrt.“


  Sie schnaubte und schlang ihre Arme um ihren Oberkörper.


  „Wir sind miteinander aufgewachsen. Wir waren die besten Freunde, seit wir gemeinsam zum ersten Mal im Alter von zwei aus unserer Krippe ausgebrochen sind. Wenn ihn jemand kennt, dann bin das ich.“


  „Na gut! Dann erzähl mal, damit wir es hinter uns bringen. Offensichtlich hat er dir aufgetragen, mich zu beruhigen und mir Ausreden für sein Verhalten aufzutischen.“ Aber sie würde diese sowieso nicht glauben.


  „Aiden? Er würde mir den Kopf abreißen, wenn er davon erfährt. Er liebt seine Privatsphäre. Selbst mir erzählt er nie etwas, aber ich weiß, was er fühlt. Er kann bestimmte Sachen nicht vor mir verbergen.“


  Dieser Aussage musste sie zustimmen: Aiden erzählte ihr auch nicht viel. Vielmehr ließ er wichtige Einzelheiten weg. Und er erklärte ihr nicht, warum er bestimmte Entscheidungen traf. Wenn sie zumindest verstehen würde, warum gewisse Dinge passieren mussten, könnte sie versuchen, sich damit zu arrangieren. Die Wissenschaftlerin in ihr konnte das akzeptieren. Aber es mussten zwingende Gründe vorliegen. Irrationales Verhalten konnte sie nicht entschuldigen.


  Leila lehnte sich zurück in ihre Ecke der Couch und steckte ihre Beine unter sich.


  „Er hat ein weiches Herz“, begann Hamish.


  Sie stieß einen spottenden Atemzug von sich.


  Hamish blickte sie scheltend an. „Das er gut verbirgt. Seine Schwester und er waren sich sehr nahe. Zwillinge. Sie machten alles zusammen, also war es die natürlichste Sache der Welt, dass, als Aiden sich für die gefährlichsten Missionen meldete, um die Dämonen zu bekämpfen, Julia genau dasselbe tat. Sie war furchtlos.“


  Leila schauderte, wissend, dass sie selbst zu feige wäre, um dasselbe zu tun.


  „Und natürlich, als wir jung waren, dachten wir alle, wir wären unbesiegbar. Ich war genauso. Wir dachten, wir könnten jedes Hindernis überwinden, jeden Feind besiegen, jedes menschliche Leben retten.“ Er hielt inne. „Aber wir konnten es nicht.“


  Leila bemerkte den Schmerz, der plötzlich in seinen Augen saß. „Was ist passiert?“


  Hamish fuhr fort, als ob er ihre Frage nicht einmal gehört hätte. „Aiden hasste die Menschen nicht. Tatsächlich war er neugierig auf sie. Er liebte es, sie zu beobachten, wie sie, ohne sich der Gefahren um sich herum bewusst zu sein, ihrem Leben nachgingen. Und er war stolz darauf, sie beschützen zu dürfen. Jedes Mal, wenn er einen Menschen aus den Klauen der Dämonen gerettet hatte, konnte ich den Stolz und die Zufriedenheit in seinen Augen sehen. Er liebte, was er tat. Genauso wie Julia. Sie waren aus dem gleichen Holz geschnitzt: wild, loyal, und so stolz auf ihre Leistungen. Und davon überzeugt, dass sie nichts falsch machen konnten.“


  Er seufzte, und Leila hielt den Atem an, denn sie spürte, dass etwas schief gelaufen war.


  „Aiden hatte noch nie zuvor einen Mensch getötet. Er war noch nie vor dieser Entscheidung gestanden. Und er glaubte fest daran, dass jeder gerettet werden konnte, dass selbst wenn die Dämonen schon ihre Krallen in ihnen hatten, er sie trotzdem noch zurückziehen und wieder auf den richtigen Weg bringen konnte.“ Hamish stieß ein bitteres Lachen aus.


  „Wie Unrecht er doch hatte. Wie Unrecht wir alle hatten. Aber natürlich hörten wir nicht auf die älteren Hüter oder deren Erfahrung. Denn wir waren jung und unbesiegbar, nicht wahr?“


  „Wir dachten alle so, als wir jung waren“, murmelte Leila. Sie hatte am Anfang ihrer Karriere genauso gedacht und gehofft, die Welt zu erobern, nur um in die Realität zurückgeschleudert zu werden, als bei ihren Eltern Alzheimer diagnostiziert worden war.


  „Ja, genau wie die Menschen. Aber es war noch schlimmer mit uns, weil wir wussten, dass wir unsterblich sind. Na ja, fast unsterblich: Es gibt nur eine Art von Waffe, die uns töten kann, aber wir waren so arrogant, dass wir dachten, uns würde so was nie passieren. Wir waren geschult worden, die Dämonen zu bekämpfen. Wir bekämpften sie ständig, wir waren gut. Aber wir waren nicht perfekt.“


  „Niemand kann jemals perfekt sein.“


  Hamish sah sie an, die Augen getränkt mit dem Schmerz seiner Vergangenheit. „Nein, aber wir versuchten es trotzdem. Und scheiterten. Wir alle zahlten am Ende den Preis dafür. Aiden und Julia waren auf einer Mission, aber alles lief schief. Sie waren zum Schutz eines brillanten jungen und ehrgeizigen Physikers eingesetzt worden. Er stand kurz vor einem Durchbruch, der die Arbeit von Stephen Hawking verblassen hätte lassen. Aber wie es so oft mit Menschen passiert, die Erfolg haben wollen, ist kein Preis zu hoch, um diesen Erfolg zu erlangen.“


  Seine Worte sanken tief in sie, und sie spürte, wie sie darauf ansprach. Würde ihr das gleiche widerfahren? Wäre sie bereit, jeden Preis zu zahlen, nur um erfolgreich zu sein und ihr Ziel zu erreichen? Und was würde sie dafür aufgeben? Ihre Seele?


  „Die Dämonen kontrollierten ihn, aber Aiden dachte, er könnte ihn noch retten, obwohl es schon zu spät war. Er gehörte schon zu ihnen. In dem Kampf, der folgte, rammte der Physiker einen Dolch aus der Dunklen Epoche in Julias Körper. In blinder Wut massakrierte Aiden ihn. Ich habe in meinem ganzen Leben lang noch nie so viel Blut gesehen. Aber für Julia war es zu spät. Sie starb in Aidens Armen.“


  Leila keuchte und Tränen drohten ihre Wangen herunterzukullern. „Oh mein Gott.“ Ihr Herz schmerzte für Aiden.


  „Bis zum heutigen Tag macht er sich Vorwürfe. Und er verachtet die Menschen für ihre Schwäche, für ihren Mangel an Stärke, den Dämonen zu widerstehen. Er beschützt sie immer noch, aber . . . “


  „Aber was?“ Sie rückte näher, begierig, mehr zu hören.


  „Ich kann mir gut vorstellen, dass, als er letzte Woche seinen Schützling töten musste, alle Erinnerungen an Julias Tod wieder zurückkamen. Ich habe ihn seit ihrem Tod nicht mehr so aufgewühlt erlebt. Er wird nicht nochmals zögern, einen Menschen zu töten, wenn er glaubt, dass dieser von den Dämonen beeinflusst wird.“


  Sie nickte wie betäubt. „Wie kann er meine Gegenwart überhaupt ertragen? Er muss doch all die Parallelen zwischen mir und Julias Mörder sehen. Er muss denken, dass ich ihnen auch erliegen werde.“


  Hamish lächelte. „Und trotzdem sucht er deine Nähe.“ Er zögerte. „Vielleicht kannst du ihm helfen, seinen Glauben an die Menschheit wiederherzustellen. Vielleicht wird er endlich begreifen, dass das, was passiert war, eine schreckliche Tragödie war, wenn er sieht, dass nicht jeder Mensch schwach ist, und dass nicht jeder Mensch die gleiche Gefahr darstellt.“


  „Aber wie soll ich das bewerkstelligen? Habe ich schon erwähnt, dass ich ein Feigling bin? In dem Portal, durch das du uns geschleust hast, hatte ich klaustrophobische Zustände. Ich zitterte wie Espenlaub. Ich bin nicht stark“, protestierte sie. Sie scheute jegliche Art von Gefahr.


  „Du bist stärker als du denkst.“


  „Aber Aiden . . . er ist so wütend auf mich, weil ich meine Eltern angerufen habe.“ Wie könnte er ihr je verzeihen, wo sie sich doch genauso wie einer der schwachen Menschen benommen hatte, die er so verachtete?


  „Er ist nicht wütend. Er hat Angst, weil er denkt, er hat versagt, dich zu beschützen.“


  „Ich wünschte, das könnte ich glauben.“ Sie seufzte und schwieg einen Moment lang. „Darf ich dich etwas fragen?“


  „Natürlich.“


  „Du hast gesagt, er verachtet die Menschen wegen ihrer Schwäche.“ Sie suchte seine Augen nach Bestätigung und fand sie. „Er hat mir erzählt, dass er seine Schützlinge nicht berührt . . . dass er nie . . . “ Sie verstummte. Vielleicht sollte sie das nicht fragen. „Vergiss es einfach.“


  „Leila, ich habe bemerkt, wie er dich ansieht“, half Hamish ihr aus.


  Hitze schoss in ihre Wangen, als sie einen weiteren Versuch machte, mit ihrer Frage herauszukommen. „Lässt er sich jemals mit menschlichen Frauen ein?“


  „Vor ein paar Tagen hätte ich sofort ‚Nein‘ gesagt, aber heute, wo ich ihn mit dir zusammen gesehen habe, ist meine Antwort eine andere.“


  „Aber . . . was will er von mir?“


  „Warum fragst du ihn das nicht selbst?“


  Das Geräusch von Schritten, die von der Eingangstür kamen, ließ sie aufblicken. Aiden stand an der Tür zum Wohnzimmer, seine Augen auf sie gerichtet. Ihre Blicke hielten einander fest, und die Welt um sie herum rückte in den Hintergrund. Alles, was sie sah, war dieser Mann und sein Herz: verletzlich, kahl und ohne Schutz. Sie verstand nun, was er brauchte.
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  Sie hatten über ihn gesprochen, aber Aiden hatte nur die letzten paar Sätze gehört. Aber im Moment war ihm egal, was Hamish hinter seinem Rücken gesagt hatte, weil alles, was er tun konnte war, Leila anzustarren und sich in der Tiefe ihrer meeresblauen Augen zu verlieren. Augen, die sie nicht abwandte, sondern mit denen sie ihn mit der gleichen Intensität anblickte.


  „Ich gehe ins Dorf um etwas zu essen.“ Hamishs Worte registrierte er kaum, genauso wenig wie die Tatsache, dass sein Freund an ihm vorbei das Haus verließ.


  Plötzlich stand Aiden vor Leila, zog sie von der Couch hoch und umklammerte ihre Schultern.


  „Deinen Eltern geht es gut.“


  Er sah die Erleichterung, die sie durchfuhr, bevor er fortfuhr: „Warum hast du es mir nicht gesagt?“


  „Dir was gesagt?“, fragte sie nach, und ihre Lippen öffneten sich auf die einladendste Weise, die er je gesehen hatte. Ein Schimmer von Feuchtigkeit bedeckte sie, was in ihm den Wunsch schürte, seine Zunge darüber zu lecken.


  „Dass deine Eltern an Alzheimer leiden.“


  Ihre Augen weiteten sich, als ob er sie bei einer Straftat ertappt hätte. Als hätte sie nicht gewollt, dass er je davon erfuhr. Obwohl sie doch diese Information dazu hätte verwenden können, um an sein Mitleid zu appellieren.


  „Ich . . . Ich wollte nicht . . . “


  Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Ich verstehe jetzt, was der Verlust deiner Forschungsarbeit wirklich bedeutet.“ Er hob eine Hand von ihrer Schulter und streichelte mit seinen Fingerknöcheln über ihre Wange. „Es tut mir leid.“


  Sie holte tief Luft und entließ einen kleinen Seufzer, aber wenn sie ihm hätte antworten wollen, gab er ihr dazu keine Gelegenheit. Stattdessen legte er seine Lippen auf ihren Mund und küsste sie. Zuerst sanft und zart, ohne Druck, damit sie sich ihm entziehen konnte, wenn sie wollte. Aber das tat sie nicht. Unter seinen Lippen öffnete sie hingebungsvoll ihren Mund. Er zögerte nicht, das zu nehmen, was sie ihm so offen anbot.


  Seine Zunge drang in ihre süße Mundhöhle, um sie zu erforschen und zu erobern. Ohne Eile streichelte er gegen ihre empfängliche Zunge, kostete ihre Essenz, drückte stärker gegen sie, während er sie gleichzeitig an seinen Körper presste. Denselben Körper, der in dem Moment vor Begierde nach ihr gebrannt hatte, als er das Haus betreten und ihren Duft gerochen hatte.


  Als sich ihre Arme um ihn legten, eine Hand seinen Rücken streichelnd, die andere Hand durch sein Haar fahrend, intensivierte er seinen Kuss. Er wurde mit jeder Sekunde fordernder. Seine Hand auf ihrem Hinterkopf, hielt er sie an sich gepresst, damit sie ihm nicht entkommen konnte, nicht, dass er dachte, dass es notwendig wäre, aber er liebte es, sie so in seiner Umarmung gefangen zu halten.


  Leila fühlte sich in seinen Armen weich und nachgiebig an. Sie schmiegte sich an ihn, als ob sie für ihn erschaffen war. Als hätten sie nicht wenige Stunden zuvor noch gestritten. Die Erinnerung daran ernüchterte ihn.


  Er riss seine Lippen von ihr. „Du hast mich gefragt, wie ich abgestimmt hätte, wenn ich Ratsmitglied wäre. Ich weiß jetzt, was meine Antwort wäre: Ich hätte gewählt, dich zu beschützen. Und ich hätte versucht, all die anderen davon zu überzeugen, mir zuzustimmen. Ich habe keins der Worte gemeint, die ich gesagt habe. Ich würde dir nie wehtun.“ Dann war sein Mund wieder auf ihrem. Und wie ein Wilder, der sich nicht mehr zurückhalten konnte, küsste er sie.


  Ihr frischer Duft hüllte ihn ein, der saubere Geruch von Seife und Körperlotion. Es machte ihm bewusst, dass er, seit er angefangen hatte, ihr zu folgen, schon nicht mehr geduscht hatte.


  „Ich muss duschen“, flüsterte er an ihrem Mund und zog ihre Oberlippe zwischen seine Lippen, um daran zu knabbern.


  „Nein, bitte hör nicht auf“, bat sie und schob ihre Hand auf seinen Hintern, um ihn fest an sich zu drücken. Sie stöhnte in seinen Mund. „Oh, Gott, du bist hart. Ich will dich. Jetzt. Kein Warten.“


  „Kein Warten“, wiederholte er, unfähig, seine Lippen daran zu hindern, sich zu einem Grinsen zu formen. Doch er fühlte sich schmutzig, und er wollte ihr das nicht zumuten. Das erste Mal, dass sie miteinander schliefen, würde perfekt sein, und dafür würde er sorgen.


  Ohne ein weiteres Wort hob er sie hoch und trug sie zum Badezimmer. Er drückte die Tür mit dem Fuß auf. Als sie erkannte, wohin er sie gebracht hatte, trennten sich ihre Lippen von seinen.


  „Aber ich will nicht warten.“


  Die Art und Weise, wie sie schmollte, machte ihn noch härter. Der Reißverschluss seiner Hose drückte schmerzhaft in sein erregtes Fleisch.


  „Das musst du auch nicht, Baby. Dusche mit mir, und ich verspreche dir, du wirst es nicht als Warten empfinden.“


  Als er sie wieder auf ihre Füße stellte und die Tür hinter ihnen schloss, griff sie bereits nach seinem Hemd und zog es ihm über den Kopf.


  Er lächelte sie an. „Jetzt du.“


  Eine leichte Röte stieg in ihre Wangen, als er das T-Shirt aus ihrer Jeans zog. Als er es hochschob und die weiche Haut darunter enthüllte, erinnerte er sich sofort daran, dass sie keinen BH trug. Bei der Flucht vor dem Feuer in ihrer Wohnung hatte sie keine Zeit gehabt, einen anzuziehen.


  „Du bist wunderschön“, murmelte er, als er sie von dem T-Shirt befreite und seine Augen an ihren wunderschönen Brüsten weidete. Seine Hände berührten sie und spürten eine perfekte Kombination aus Weichheit und Festigkeit. Rund und so groß wie Grapefruits passten sie perfekt in seine Hände. Ihre harten Brustwarzen drückten gegen seine Handflächen.


  „Als ich dich in jener Nacht in deinem Bett sah, wollte ich nichts sehnlicher als dich berühren“, gestand er.


  Ihre Lider senkten sich halb, als versuchte sie, die Begierde in ihren Augen zu verbergen. Doch er sah sie trotzdem. „Hast du mir die ganze Zeit zugesehen?“


  Aiden senkte den Kopf, nahm einen Nippel zwischen seine Lippen und leckte ihn langsam, bevor er ihn wieder losließ. „Ja, ich habe jede Sekunde davon gesehen. Und ich habe mir die ganze Zeit gewünscht, dass die Hände, die dich berührten, meine wären.“ Als er die andere Brustwarze küsste, stöhnte sie auf und warf ihren Kopf zurück, um ihre Brust tiefer in seinen Mund zu drängen.


  Leilas Finger glitten über seinen Oberkörper und hinterließen Spuren von Feuer, die so heiß wie Lava brannten. Sein Körper würde sich in einen heißen Feuerball verwandeln, wenn er nicht so schnell wie möglich mit ihr Liebe machte.


  „Zieh mich aus“, befahl er, während er den Knopf ihrer Jeans aufmachte und den Reißverschluss nach unten zog.


  Sie folgte seinem Befehl und tat das gleiche für ihn, aber als sie den Reißverschluss herunterzog, streifte ihre Hand seinen harten Schwanz und die Berührung schickte eine Flamme der Lust durch seinen ganzen Körper.


  Er schloss die Augen und ein Atemzug zischte durch seine Zähne. „Fuck, Baby!“


  „Magst du das?“, schnurrte sie.


  Er starrte sie an. Wann hatte sie sich plötzlich in eine Verführerin verwandelt? „Genau so.“


  Er half ihr, ihre Hose abzustreifen und diese auf den Boden zu werfen. Sie trug keinen Slip – dafür hatte sie auch keine Zeit gehabt. Während er seine Schuhe abstreifte, schob Leila seine Hose seine Hüften hinunter und ihre Hände glitten in seine Boxershorts und zogen sie mit nach unten. Kühle Luft blies gegen seinen Schwanz, als dieser heraussprang – hart und schwer und so steif, dass er seinem Bauchnabel entgegen schwang.


  Als sie nackt voreinander standen, zog er sie wieder in seine Arme, und seine Erektion drückte gegen ihren Bauch.


  Er wollte keine Minute verschwenden, hob sie mit sich in die Dusche und drehte das Wasser auf. Zuerst lief es kalt, aber er war froh darüber, denn sein Körper war so überhitzt, dass er eine Abkühlung brauchte.


  Er griff nach der Flüssigseife und wollte etwas davon auf seine Hand geben, als sie ihn stoppte.


  „Lass mich das machen.“


  Er hatte keine Ahnung gehabt, wie aufregend es sein konnte, von einer Frau mit seifigen Händen berührt zu werden, ihre Hände über seinen Oberkörper gleiten zu spüren, als sie seine Haut einseifte. Als ihre Finger über seine Brustwarzen wanderten, stieß er ein leises Stöhnen aus. Er hatte nie zuvor bemerkt, dass sie so empfindlich waren. Doch bevor er sich auf diese Empfindung konzentrieren konnte, wanderten ihre Hände weiter nach unten.


  „Oh, Gott, Leila!“, war alles, was er heraus brachte.


  


  Seine gestöhnten Worte gaben ihr Mut weiterzumachen. Sie tauchte ihre Hände in das dunkle Nest von Locken, das seine Erektion umgab. Sie hatte noch nie einen Mann gesehen, der so gut ausgestattet war. Und der Gedanke, ihn bald in sich zu spüren, ließ sie all ihre Hemmungen vergessen.


  Sein Körper war perfekt: Sein Oberkörper war aus harten Muskeln geformt, die ab und zu von einer Narbe unterbrochen waren, doch ansonsten war er schön wie eine Marmorstatue. Und weiter unten wurden ihre mit Seife bedeckten Hände von männlicher Perfektion begrüßt. Sein Schwanz stand inmitten seiner dunklen Haare aufrecht, und darunter hing sein Hodensack. Sie glitt mit einer Hand entlang der Adern seiner Erektion und spürte die seidene Haut, die die steinharte Stange darunter bedeckte.


  Aiden lehnte sich zurück gegen die geflieste Wand. „Leila, du musst das nicht machen . . . “


  Seine Stimme erstarb, als sie ihre Hand um ihn herum wickelte und bis zum Ansatz hinunter glitt. Der Gedanke, dass dieser mächtige Krieger, dieser Unsterbliche, zu Wachs in ihren Händen wurde, erregte sie. Sie fühlte sich stark und mächtig, als ob sie von seiner Stärke zehrte.


  Mit langsamen Bewegungen fuhr sie fort, ihn zu waschen, während ihre andere Hand seinen Hodensack ergriff. Als sie ihn in ihrer Handfläche wog, fühlte sie ein Schaudern durch ihn hindurchgehen.


  Mit heiserer Stimme befahl er: „Du musst aufhören, Leila.“


  „Ich will aber nicht.“ Ihn zu berühren bereitete ihr mehr Freude, als sie einen Mann zu berühren jemals gehabt hatte.


  Ein fester Griff um ihr Handgelenk ließ sie in ihrer Bewegung innehalten und hinderte sie daran, nochmals seine Erektion hinabzustreichen.


  „Ich glaube, ich hatte dir versprochen, dass du die Dusche genießen würdest, aber du gibst mir ja keine Gelegenheit“, sagte er, als er den Kopf zu ihrem Hals neigte und sie dort küsste. „Ich möchte dir Vergnügen bereiten.“


  Er drehte sie zur Seite, sodass das Wasser zwischen sie laufen und den Seifenschaum von seinem Körper spülen konnte. Einen Moment später fand sie sich gegen die Fliesen gedrückt, sein Mund auf ihrer Brust und seine Hände ihre Handgelenke umschließend.


  Sein fester Griff reizte ihre Sinne. Sie wusste, sie konnte ihm nicht entkommen, wenn sie das vorhätte. Wusste er das? „Was machst du?“


  Er sah sie unter dunklen Wimpern an. Wasserbäche liefen aus seinen Haaren über sein Gesicht und seinen Körper hinunter. „Ich will nur sicherstellen, dass du mich nicht davon abhältst, dir Vergnügen zu bereiten. Ich habe lange genug darauf gewartet, meinst du nicht auch?“


  Sie erkannte seinen spielerischen Ton und reagierte darauf. „Und ich, habe ich nicht auch lange genug gewartet?“


  Er grinste und schüttelte den Kopf. „Ich sah dich zuerst. Ich war lange vor heute Abend für dich hart. Jetzt nehme ich mir, was ich brauche.“


  Bei seinen besitzergreifenden Worten entschlüpfte ein Stöhnen ihrer Brust.


  Sein Blick wurde noch durchdringlicher, als er seine Hüften gegen sie drängte. „Ja, Baby, jetzt darf ich dein Vergnügen genießen.“


  Dann fiel er auf die Knie, brachte seinen Kopf auf dieselbe Höhe wie ihr Geschlecht, und zeigte ihr, was er mit seinen Worten meinte. Als er ihr Bein anhob und es über seine Schulter legte, damit er näher kommen konnte, blickte er zu ihr auf.


  „Tut mir leid, so egoistisch zu sein“, sagte er, „aber ich brauche das jetzt von dir.“


  Egoistisch? Er nannte sich egoistisch? Aber sie konnte ihren Gedankengang nicht weiterverfolgen, weil sein Mund schon auf ihr lag und seine Zunge über ihre empfindliche Haut leckte. Die Realität verschwamm und verschwand. Als wäre sie in einem Traum, trug der Geliebte zu ihren Füßen sie mit dem sinnlichen Ansturm seiner Zunge, dem sanften Druck seines Mundes, und der drängenden Berührung seiner Finger, die ihr Fleisch erkundeten, hinweg.


  Ihr Puls raste und versuchte, ihre Atmung einzuholen, die wie ein galoppierendes Pferd ausgebrochen war, ohne dass sie es überhaupt bemerkt hatte. Wenn sie nicht schon von der Dusche nass wäre, dann wäre sie in Schweiß ausgebrochen, denn die Flammen glühender Hitze, die Aiden durch sie sandte, brachten sie an den Rand der Verbrennung.


  Sie keuchte und versuchte ihrem Körper mehr Sauerstoff zuzuführen. Doch es war nicht genug. Seine Berührung war mehr, als sie verkraften konnte. Die Maserung seiner Zunge, mit der er über ihren geschwollenen Kitzler leckte, hatte eine explosive Wirkung auf sie. Jedes Mal, wenn er über das kleine Nervenbündel strich, rasten Schauer durch ihren Körper und ihre Gebärmutter verkrampfte sich und schwelgte in der süßen Folter, der er sie so meisterhaft unterzog.


  Sie drückte ihren Rücken fester an die Wand und versuchte damit, ihr Gleichgewicht zu halten, eine Sache, die mit jeder Sekunde schwieriger wurde. Sie stützte sich mit einer Hand auf seiner Schulter ab, die andere strich sie durch seine Haare, aber ihr Körper bebte weiterhin.


  „Aiden“, keuchte sie.


  Als Antwort liebkoste er den Eingang zu ihrem Inneren mit seinem Finger, bevor er tief hineintauchte. Ihre Muskeln zuckten und klammerten sich um ihn, begierig, ihn dort gefangen zu halten. Als er sich bewegte, stöhnte sie auf, doch er drang nur noch tiefer in sie ein. Seine Zunge fuhr fort, ihre Klitoris zu lecken, immer härter und schneller, und im gleichen Rhythmus stieß sein Finger in sie hinein.


  Sein ersticktes Stöhnen prallte gegen ihr erregtes Fleisch und machte die Empfindungen, die er in ihr entfesselte, nur noch intensiver, bis alles zu viel wurde. Mit einem heftigen Schauer explodierte ihr Körper in einer Symphonie von Wellen, die über den Rand eines riesigen Wasserfalls donnerten. Wärme breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, als Aiden in seinen Bewegungen ruhiger wurde und sanfte Küsse auf ihr zitterndes Fleisch drückte.


  Sie fühlte sich, als schwebte sie auf einer Wolke aus Watte und bemerkte kaum, wie er sie aus der Dusche hob, in ein großes Badetuch wickelte und sie Zentimeter für Zentimeter abtrocknete. Sie legte ihr Gesicht in seine Halsbeuge und schlang ihre Arme um ihn.


  „Aiden“, war alles, was sie murmeln konnte, bevor er sie in seine starken Arme hob und aus dem Badezimmer trug.
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  Aiden brachte Leila in eines der Schlafzimmer und legte sie auf das Doppelbett. Während er in der Regel ein King-Size-Bett bevorzugte, hatte er diesmal nichts gegen das etwas kleinere Bett: Er würde die ganze Nacht ganz nahe bei ihr bleiben, und deshalb hätte sogar ein Einzelbett genügt.


  Sie zu kosten und zu spüren, wie sich ihr Körper einem gewaltigen Orgasmus hingab, hatte ihn noch heißer als zuvor gemacht. Er hatte gedacht, sie in jener Nacht zu beobachten, als sie sich selbst berührt hatte, war schon glühend heiß gewesen, aber derjenige zu sein, der ihr dieses Vergnügen bereitete, war sogar noch besser.


  Er bedeckte sie mit seinem Körper und stützte sich auf seine Arme und Knie, um sie nicht mit seinem vollen Gewicht zu belasten. Als er eine Strähne ihres feuchten Haares von ihrer Wange strich, hob sie ihre Wimpern und sah ihn an.


  „Aiden, das war . . . wunderbar.“


  Ihre Augen leuchteten, und er konnte nicht aufhören, sich in deren Tiefe ziehen zu lassen.


  „Du schmeckst gut“, gestand er und legte seine Lippen auf ihre.


  Als er sanft dagegen drückte, öffneten sich ihre Lippen und ihre Zunge begrüßte ihn. Er nahm die Einladung an und tauchte in sie ein. Er packte all seine Wünsche in diesen Kuss. Unter ihm machte sie ihre Beine breiter, und er glitt in ihre Mitte, sein Schwanz schon für ihre feuchte Muschi bereit.


  Als er nach vorne stieß, hielten ihn ihre Hände an seinen Schultern davon ab, und sie unterbrach den Kuss.


  „Kondom“, flüsterte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Unsterbliche übertragen keine Krankheiten.“


  „Aber ich nehme die Pille nicht.“


  Seltsamerweise erfreute ihn die Tatsache, dass sie nicht verhütete, obwohl es keine Rolle spielte: Nur Hüter der Nacht, die mit einer menschlichen Frau gepaart waren, konnten Kinder mit ihr zeugen. In der Zwischenzeit blieb sein Sperma unfruchtbar.


  „Du wirst nicht schwanger werden.“ Sobald er das sagte, kam ein Anflug von Bedauern über ihn. Warum wünschte er sich plötzlich, dass sein Samen etwas Bleibendes in ihr hinterlassen würde, wenn er doch noch nie diesen Wunsch gehegt hatte? Dies durfte nichts weiter als eine kurzfristige Beziehung sein, eine Affäre, die nicht länger als seine Mission dauern würde. Sich mehr zu wünschen, würde nur Schwierigkeiten hervorrufen. Doch gleichzeitig rebellierte er gegen den Gedanken, sie zu verlassen.


  „Bist du dir sicher?“


  „Ganz sicher, Leila.“


  Während er in das tiefe Blau ihrer Augen blickte, stieß sein Schwanz gegen ihre Schamlippen und ihre feuchte Hitze umhüllte seine Spitze. Er biss die Zähne zusammen, als er spürte, wie eng sie war, und drang ein Stück weiter nach innen.


  Seine Herzfrequenz beschleunigte sich und der Atem verließ seine Lunge. Dann spürte er, wie sie ihre Beine um seine Hüften schlang und ihre Fersen in seinen Hintern grub. Wissend, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte, stieß er voll in sie hinein – und ins Paradies.


  Wie ein seidener Handschuh umschlangen ihn ihre Muskeln, so samtig weich, doch gleichzeitig stark. Ihre Säfte ließen ihn in sie gleiten wie in flüssige Hitze. Sein ganzer Körper brannte von der Intensität des Kontaktes mit Leila, und unter seiner Haut schlug sein Puls heftig. Das Blut durch seine Adern rasend, bewegte er sich in ihr, zog sich zurück, und stieß dann wieder in sie hinein. Erst langsam, dann mit mehr Entschlossenheit.


  Unter ihm reagierte Leila auf seine Bewegungen, wölbte ihren Rücken, und ihre Hüften drängten ihn, tiefer in sie einzudringen. So, als ob sie wie er nicht genug von dieser Vereinigung bekommen konnte. Und es fühlte sich wie eine Vereinigung an, nicht wie gedankenloses Ficken, sondern wie die Verschmelzung zweier Körper, die perfekt für einander geschaffen schienen. Seine bisherigen One-Night-Stands waren nur hektische Triebbefriedigung ohne jegliche emotionale Beteiligung gewesen. Dies hier war anders. Sein Blick vereinte sich mit ihrem. Er sah in sie hinein und erkannte die Lust und Leidenschaft, die dort brannte, und das Bedürfnis nach mehr, das dort auf ihn wartete. Er konnte sich von dem Anblick nicht losreißen und schwelgte in ihrer inneren Schönheit – einer Schönheit, die unter ihrer hübschen Schale hervor schien.


  Die Stärke, die er dort sah, machte alles nur noch aufregender. Zum ersten Mal tauschte er Intimitäten mit einer menschlichen Frau aus, deren Stärke er bewunderte, und deren Entschlossenheit er verstand. Und während ihr Körper ihn in sich aufnahm, ihm vertraute, sie nicht zu verletzen, spürte er, wie die Mauern, die er um sich herum aufgebaut hatte, zu bröckeln begannen. Er fühlte, wie sein ganzer Körper in einem silbrigen Nebel zu schimmern begann. Er umhüllte Leila damit.


  In dem Moment, als sie diese Veränderung bemerkte, weiteten sich ihre Augen. „Was ist los?“, keuchte sie.


  Er strich mit seinen Lippen über ihren Mund. „Ich mache mit dir Liebe, so wie es die Hüter der Nacht tun.“ Er hatte es noch nie zuvor getan, denn er hatte sich nie sicher genug mit jemandem gefühlt. „Halte dich fest, Baby.“


  Aiden erlaubte seiner Energie sich zu entfalten und damit den Nebel zu intensivieren und wie ein Sturm um ihn und Leila herumzuwirbeln. Der Raum schien zu verschwinden und nur ihre Körper blieben schwebend zurück. Funken von Energie blitzten um sie herum auf, als er weiter in sie hineinstieß, seine Stöße hart und tief, seine Geschwindigkeit und Intensität zunehmend, während der Nebel immer dichter wurde.


  Er nahm ihre Lippen mit einem Kuss gefangen und verflocht seine Zunge mit ihrer, als sein Schwanz härter in ihr weiches Inneres schlug, als eine menschliche Frau es aushalten sollte. Doch er wusste, er tat ihr nicht weh, denn während er Liebe mit ihr machte, teilte er seine Energie und Kraft mit ihr, und ließ sie die Essenz seiner Macht spüren, damit sie die vollendete Ekstase erleben konnte.


  Der Druck in seinen Eiern verstärkte sich zu dem Punkt, wo er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Als sein Orgasmus über ihn hereinbrach, schoss sein Samen durch seinen Schwanz in ihren Körper. Zusammen mit seinem Samen stieß ein Energiestrahl in sie – das Virta der Hüter der Nacht – und ließ ihren Körper in einem goldenen Licht schimmern. Gleichzeitig ergab sich Leila ihrem Höhepunkt, und ihre Muskeln zuckten um ihn herum.


  Langsam schwebten sie wieder nach unten. Der Nebel um sie herum verschwand, und das Zimmer sah wieder normal aus.


  Er blickte in ihre erstaunten Augen.


  „Oh, mein Gott!“, flüsterte sie, dann musterte sie ihre Arme. „Ich glühe.“ Sie starrte ihn mit tausend Fragen in ihren Augen an.


  „Ja, und du wirst für ein paar Stunden so leuchten.“


  „Was hast du mit mir gemacht?“ Es lag kein Vorwurf in ihrer Stimme, nur Neugierde.


  „Wenn ein Hüter der Nacht auf die alte Art und Weise Liebe macht, fließt seine Energie in seine Partnerin. Sie wird für mehrere Stunden nach dem Liebesakt dort verbleiben.“


  „Warum?“


  „Darum.“ Er grinste und bewegte sich, zog seinen Schwanz kurz aus ihr heraus und stieß dann wieder hinein. Ein Keuchen war ihre Antwort, als ihre Augenlider flatterten und ein Beben durch ihren empfindlichen Körper ging. „Solange du so glühst, wird die geringste Berührung von mir einen weiteren Orgasmus in dir auslösen. Ein Hüter der Nacht kümmert sich um seine Frau.“


  „Das werde ich nie überleben“, meinte sie ungläubig.


  Er lachte laut auf und warf den Kopf zurück. „Das wirst du aber, Leila, denn während du leuchtest, bist du fast so stark wie ich.“ Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. „Und fast so unersättlich.“


  „Also hat dieser Glühtrick einen Hintergedanken. Ihr wollt sicherstellen, dass eure Frauen nicht beim Sex ermüden.“


  „Ich habe doch schon vorher erwähnt, dass ich egoistisch bin, oder nicht?“


  Sie lächelte ihn an und leckte sich die Lippen. Ihre rosa Zunge war so verlockend, dass sogleich mehr Blut in seinen Schwanz schoss. „Was passiert, wenn du eine Frau zum Glühen bringst, die sowieso schon unersättlich ist?“


  Auf ihre verlockenden Worte hin machte sein Herz einen Salto. „Es führt zu einer sehr, sehr wilden Nacht. Ohne Schlaf, ohne Pause und ohne Reue.“


  Leila klimperte mit ihren Wimpern, legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf und zog ihn zu sich. „Dann sollten wir mal sehen, ob ich wirklich fast so stark bin wie du.“


  Bevor er wusste, was sie vorhatte, hatte sie ihn auch schon auf seinen Rücken gedreht und saß auf ihm.


  Er grinste. „Vielleicht hätte ich es mir doch zweimal überlegen sollen, dich zum Leuchten zu bringen.“


  Langsam begann sie, ihn zu reiten, sich auf seiner Erektion nach oben und unten zu bewegen. Ihre Muskeln drückten ihn jetzt fester als zuvor, eine Nebenwirkung der Kraft, die er in sie eingeflößt hatte.


  „Oder vielleicht auch nicht“, räumte er ein und zog ihren Kopf für einen Kuss zu sich. „Reite mich, meine schöne Leila.“


  


  Leila fühlte sich erstaunlich, frei, mächtig und vor allem furchtlos. Ganz plötzlich war all ihre Angst verflogen und hatte sich in nichts aufgelöst, in nichtssagende Gedankenstränge, die jetzt keinen Platz in ihrem Körper mehr hatten. Einem Körper, der sich wie wiederbelebt fühlte, wie aus seinem gewöhnlichen Leben emporgehoben zu etwas, das so anders war, dass sie nicht einmal Worte dafür finden konnte, um es zu beschreiben.


  Als Aiden in ihr gekommen war und ihr ganzer Körper plötzlich zu glühen begonnen hatte, hatte sie sofort einen Schwall von Kraft in sich verspürt, der ihr das Gefühl gab, als könne sie einen Marathon laufen und ihn auch gewinnen. Aber das war noch nicht einmal das Erstaunlichste. Was noch wichtiger war, war, dass sie plötzlich einen winzigen Einblick in seine Seele bekommen hatte und den verletzlichen Mann dort drinnen gesehen hatte. Es war ein so flüchtiger Augenblick gewesen, dass sie es zuerst als unmöglich verworfen hatte. Doch als er ihr erklärt hatte, dass er seine Macht mit ihr geteilt hatte, verstand sie plötzlich, dass er mehr von sich mit ihr geteilt hatte – selbst wenn er sich dessen nicht bewusst war.


  Dieses Wissen löschte ihr Misstrauen in ihn komplett aus. Gleichzeitig jedoch brachte es wieder ihre eigene Schuld darüber in den Vordergrund, was sie ihm immer noch verheimlichte. Selbst jetzt, als sie rittlings auf ihm saß, immer noch auf seiner Erektion aufgespießt, hing der Anhänger, der die letzte Kopie ihrer Forschungsdaten enthielt, um ihren Hals. Es fühlte sich an, als ob er ihr Fleisch verbrannte und sie drängte, ihm die Wahrheit zu sagen. Alles zu beichten.


  Aber gleichzeitig erinnerte sie sich, dass er vorher verlangt hatte, alle ihre Daten zu zerstören. Ihrer Eltern willen konnte sie das nicht zulassen. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass er sie vielleicht bald verstehen würde, dass sie sich nach einer Nacht wie dieser näher kommen würden. Dann könnte sie ihn bitten, seine Entscheidung nochmals zu überdenken und ihr zu helfen, einen Weg zu finden, ihre Forschung aufrechtzuerhalten.


  Morgen, versprach sie sich, morgen werde ich es ihm sagen.


  Doch diese Nacht war für die Liebe bestimmt. Ihr Körper war dafür bestimmt. Ihr Verlangen nach ihm, verbunden mit seiner Macht in ihr erzeugte eine berauschende Mischung aus Empfindungen. Empfindungen, die sie weder verleugnen wollte noch konnte. Die Lust, die in ihr tobte war zu stark, um sie zurückzuhalten.


  „Wie möchtest du’s gerne?“, flüsterte sie gegen seine Lippen.


  „Überrasch mich einfach.“


  Dann legte er seine Hände auf ihre Hüften. Mit einer kraftvollen Bewegung drückte er sie auf ihn nieder und fuhr seinen Schwanz bis zum Anschlag in sie hinein. Dabei sandte er eine weitere Welle der Ekstase durch ihren Körper.


  „Und fang bald damit an, oder ich übernehme die Sache“, warnte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Denn jedes Mal, wenn du kommst, während ich mit dir verbunden bin, treibst du mich fast an den Rand des Wahnsinns.“


  Sie umfasste seine Handgelenke, stemmte sich auf ihre Hüften und drückte seine Arme zu beiden Seiten seines Kopfes in die Matratze. Als sie über ihm gebeugt war, baumelten ihre Brüste vor seinem Gesicht. Langsam kreiste sie ihre Hüften und ließ seinen Schwanz aus ihr heraus- und wieder hineingleiten.


  „Wenn du kommen willst, dann musst du etwas dafür tun.“ Sie senkte ihre Lider und blickte auf ihre Brüste.


  „Nichts leichter als das“, stimmte er zu, hob seinen Kopf und legte seine Lippen auf eine Brustwarze.


  Als er sie in den Mund sog und mit der Zunge darüber leckte, erschütterten Wellen der Lust ihren Körper. Unwillkürlich begann sie, ihre Hüften in einem Rhythmus, der so alt wie die Zeit selbst war, zu bewegen und ihn so zu reiten, wie die Wellen es ihr diktierten. Wie in einem afrikanischen Balztanz übergab sie sich ihrem Körper und bewegte sich im Gleichklang mit Aiden. Sie nahm und sie gab im selben Zug.


  Sie hörte Stöhnen den Raum erfüllen, seines und ihres, und lauschte auf die Geräusche von aufeinander schlagendem Fleisch. Der Duft von Sex schwängerte die Luft um sie herum, und das trübe Licht der Nachttischlampe warf ein Tableau von Licht und Schatten auf ihre Haut.


  Unter ihr saugte Aiden gierig an ihren Brüsten, leckte und quälte ihre Brustwarzen, die schon vor langer Zeit zu harten Knöpfen geworden waren, die so empfindlich waren, dass eine leichte Brise sie entzünden könnte. In ihrem Inneren tobte ein Inferno, heißer als Höllenfeuer.


  Und die ganze Zeit ritt sie seinen marmorharten Schwanz und brachte ihn immer wieder an den Rand des Höhepunktes. Mit jedem ihrer Orgasmen schrie er in purer Leidenschaft und stieß tiefer in sie hinein.


  „Jetzt“, drängte er sie, sein Körper in Schweiß gebadet. „Gib mir alles.“


  Der Instinkt, der nur von Aidens Macht stammen konnte, zwang sie dazu, ihre Hand auf sein Herz zu legen, während sie ihren Kopf zurückwarf und sich nur auf ihn konzentrierte und wie sehr sie seinen Höhepunkt spüren wollte.


  Hitze durchflutete sie auf einmal und sie spürte, wie diese ihre Schulter hinunterlief, ihren Arm entlang, an ihrem Ellbogen vorbei und noch weiter.


  Bevor die Hitze ihre Fingerspitzen erreichen und damit seine Haut berühren konnte, riss Aiden ihre Hand von seiner Brust. Ihr Kopf schnellte in seine Richtung und sie bemerkte den entsetzten Ausdruck auf seinem Gesicht.


  Eine Sekunde später spürte sie, wie er in ihr explodierte, dieses Mal heftiger als das erste Mal.


  Sie sackte auf ihm zusammen und fühlte, wie er seine Arme um sie schlang. Sein Körper zitterte von den Nachbeben seines Orgasmus.


  „Woher wusstest du das?“, fragte er, seine Stimme heiser.


  Aber bevor sie ein einziges Wort sagen konnte, wurde alles um sie herum dunkel.
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  Aiden beobachtete, wie der Kaffee in die Kanne tropfte und fuhr sich mit einer zittrigen Hand durch sein zerzaustes Haar, während er die Ereignisse der vergangenen Nacht nochmals in seinem Kopf durchlebte. Er hatte noch nie eine befriedigendere sexuelle Beziehung gehabt, wie die, die er mit Leila erlebt hatte. Doch dies war im Moment nicht der Schwerpunkt seiner Gedanken. Vielmehr ging ihm nicht aus dem Kopf, woher Leila das Paarungsritual der Hüter der Nacht kennen konnte. Nur Hüter der Nacht und ihre ausgewählten Gefährtinnen wussten, wie es funktionierte. Wussten, dass wenn sie das Virta, das er in sie eingeflößt hatte, sammelte und es durch ihre Hand zurück zu seinem Herzen sandte, sie für immer mit ihm verbunden wäre. Das Ritual war nie in ihren Geschichtsbüchern niedergeschrieben worden. Um die Hüter der Nacht zu schützen, war es weggelassen worden. Sollten ihre Geschichtsbücher jemals in die falschen Hände fallen, würde zumindest dieses Geheimnis bewahrt bleiben.


  Denn es war ein Geheimnis, das einen Hüter der Nacht töten könnte. Es hätte ihn letzte Nacht töten können, wenn er sie nicht in letzter Sekunde davon abgehalten hätte. Denn ein Paarungsritual durchzuführen, wenn sich die beiden Partner nicht wahrlich liebten, war ein Todesurteil für beide.


  Vor einem Jahr wäre es fast Hamish passiert. Er war in eine sterbliche Frau verliebt gewesen. Und sie hatte ihm ihre unsterbliche Liebe gestanden. Doch es war alles eine Lüge gewesen. Die Dämonen hatten sie beeinflusst und ihr zu glauben gegeben, dass sie Hamish wirklich liebte, obwohl das nicht der Fall war. Als Hamish kurz vor dem Paarungsritual die Wahrheit erfahren hatte, war er verzweifelt zusammengebrochen. Aiden hatte versucht, seinen Freund damit zu trösten, dass er mit dem Leben davongekommen war, doch Hamish hatte ihm einen leeren Blick geschenkt und bekannt, dass er lieber tot wäre, als ohne die Frau, die er liebte, leben zu müssen.


  Seitdem war Hamish den Frauen fern geblieben, und soweit Aiden wusste, hatte er seither keine Frau mehr angerührt. Er hatte die Frau verloren, von der er geglaubt hatte, dass sie seine Gefährtin sein würde, und niemand konnte ihm über den Schmerz hinweghelfen.


  Niemand konnte erklären, wie die Dämonen die ganze Täuschung zu Rande gebracht hatten und wie sie überhaupt über das Paarungsritual Bescheid wussten und was einem Hüter der Nacht passieren würde, wenn er sich mit jemandem paarte, der ihn nicht wirklich liebte.


  Genauso wenig wie Leila sich dessen bewusst sein konnte. Er hatte ihr gegenüber nie etwas über das Paarungsverhalten der Hüter der Nacht erwähnt. Und warum auch? Sie war sein Schützling, nicht seine Freundin. Freundin? Bei den Göttern, er klang wie ein Mensch.


  Die Nacht mit Leila hatte ihn eindeutig aufgewühlt. Was war in ihn gefahren, sie auf diese Art und Weise zu lieben und sein Virta mit ihr zu teilen? Er hatte dies noch nie getan. Es war für seine Gefährtin reserviert und nicht dazu gedacht, an irgendwelche One-Night-Stands verschwendet zu werden. Vielleicht hatte Rasen ihn im Griff. Verdammte Hormone! Sie machten es ihm unmöglich, klar zu denken.


  Aiden griff nach der Kaffeekanne und schenkte sich eine Tasse ein. Er setzte sich an den Küchentisch, als Hamish, genau wie er nur in ein Paar Jeans gekleidet, eintrat.


  „Morgen“, begrüßte er seinen Freund und deutete zur Kaffeekanne. „Habe gerade Kaffee gemacht.“


  „Super. Den brauche ich jetzt.“ Hamish ging zum Küchentresen und schenkte sich eine Tasse ein, bevor er sich zu ihm an den Küchentisch gesellte. „Ich hatte eine anstrengende Nacht.“


  Aiden hob fragend eine Augenbraue. „Ich dachte, du wolltest nur etwas essen gehen.“


  Sein Freund schüttelte den Kopf und grinste. „Ich wollte nicht hier rumhängen; ihr habt mich ja sowieso nicht gebraucht.“


  „Wir hatten Dinge zu bereden“, gab Aiden zu und wich Hamishs Blick aus.


  Hamish ließ ihm die Lüge durchgehen und trank einen Schluck von seinem Kaffee. Dann setzte er einen ernsten Blick auf. „Wie auch immer. Ich war gestern Nacht an der Ostküste, um zu sehen, ob ich noch mehr darüber herausfinden konnte, wer außer den Dämonen noch hinter Leila her ist.“


  „Wo bist du gewesen?“


  „Ich schlich mich in den Komplex, um zu sehen, was unsere Jungs wissen.“


  „Du bist doch nicht –“


  Hamish hob seine Hand. „Natürlich nicht. Sie wussten nicht einmal, dass ich da war. Aber nur zu deiner Information: Manus ist stinksauer auf dich, weil du dich nicht gemeldet hast. Die Namen, die er dich schimpft, will nicht mal ich wiederholen.“


  „Er kann mir den Buckel runter rutschen!“ Manus sauer zu machen, war etwas, das er jederzeit gerne tat. Und würde Manus‘ Ärger nicht auch noch etwas anderes beweisen? „Bist du dir sicher, dass er nicht nur vorgab, sauer zu sein?“


  „Hundert Prozent sicher. Er war wütend, und du weißt doch selbst, dass er seine Wut nie unterdrücken kann.“


  „Zum ersten Mal bin ich froh, dass Manus so eine kurze Zündschnur hat. Das bedeutet wohl, dass er keinesfalls daran beteiligt war, unseren Zufluchtsort zu verraten. Es muss also das Telefonat gewesen sein, das zu dem Massagesalon zurückverfolgt wurde.“


  „Das glaube ich auch. Aber in jedem Fall brauchen wir Hilfe. Es gibt Sachen, die wir von hier aus nicht erledigen können. Es wäre gut, wenn wir Manus einschalten könnten, damit er für uns Erkundungen einzieht.“


  Aiden erwog Hamishs Worte und nickte. „Lass uns das machen.“


  „Ausgezeichnet. Denn mir ist was Seltsames aufgefallen.“


  „Was Seltsames? Seit wann sind die Dinge, mit denen wir uns beschäftigen, nicht seltsam?“


  Sein Freund zuckte die Achseln. „Ich habe gestern Nacht auch bei der Polizei vorbeigeschaut und bin die Akten über den Mord an dem Inter Pharma Chef durchgegangen.“


  Aiden sah von seiner Kaffeetasse hoch. „Und?“


  „Sieht so aus, als ob der Mehrheitsaktionär des Unternehmens vor ein paar Nächten verschwunden ist.“


  Er horchte auf. „Glaubst du, dass die beiden Ereignisse zusammenhängen?“


  „Zu viele Zufälle für meinen Geschmack.“


  „Da kann ich dir nur zustimmen“, sagte Aiden. „Verfolgt die Polizei irgendwelche Spuren?“


  „Keinerlei Spuren. Alles was ich herausfinden konnte, war, dass dieser Aktionär, ein Mr. Zoltan, offenbar vor Pattens Tod ein Treffen mit ihm hatte. Und jetzt ist er wie vom Erdboden verschwunden.“


  „Zoltan?“, unterbrach Leilas Stimme sie.


  Aiden wandte seinen Blick zur Tür und beobachtete, wie sie in die Küche ging, in Jeans und einem T-Shirt bekleidet, ihr hübschen Anhänger um ihren Hals baumelnd. Ihr Körper glühte noch immer golden. Als sich ihre Blicke trafen, schaute sie schnell weg und versuchte, ihre entblößten Arme zu verstecken, indem sie sie um ihre Taille schlang, aber sie konnte trotzdem nicht verbergen, was geschehen war. Ihr Gesicht leuchtete in demselben Ton. Das Leuchten hätte mittlerweile verschwunden sein sollen, aber es schien, als hätte er mehr von seiner Macht mit ihr geteilt, als ihm bewusst gewesen war. Fast so, als ob er sich nicht hatte beherrschen können.


  Neben ihm schnappte Hamish nach Luft. „Sie glüht.“ Sein Freund hielt ihn mit einem fragenden Blick gefangen.


  Ohne dass Hamish etwas sagen musste, wusste Aiden, was er dachte. Dass Aiden zu weit gegangen war. Dass er etwas mit seinem Schützling geteilt hatte, was nur einer ernsten Beziehung vorbehalten war.


  Leilas Verlegenheit war offensichtlich. Unter ihrem goldenen Glanz versuchte, eine Röte durchzudringen. Es ließ sie höchst berauschend aussehen. Sofort spürte Aiden, wie er hart wurde. Das Wissen, dass, solange sie noch glühte, er mit einer einfachen Berührung einen Orgasmus in ihr auslösen konnte, ließ ihn seine Erregung kaum zurückhalten.


  Als sie sich ihnen näherte, ließ er seine Augen über sie wandern. Er erinnerte sich an jeden Zentimeter ihres köstlichen Körpers, jede Kurve, jede Vertiefung. Und jedes Stöhnen und Seufzen, das in der letzten Nacht über ihre üppigen Lippen gekommen war. Jede lustvolle Bewegung, jede sündige Berührung.


  „Hast du gerade gesagt, dass Mr. Zoltan verschwunden ist?“, fragte sie Hamish.


  Sein Freund warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Kennst du ihn?“


  „Nein, aber ich weiß, dass er meine Forschungsdaten sehen wollte.“


  Überrascht über diese Offenbarung zog Aiden den Stuhl neben sich unter dem Tisch hervor. „Erzähl uns alles, was du über ihn weißt. Es könnte wichtig sein.“


  Leila ging zur Theke und goss sich eine Tasse Kaffee ein. „Ich bin ihm nie begegnet, aber ich mag ihn nicht.“ Sie setzte sich auf den Stuhl, doch rückte weiter von ihm weg. Es war offensichtlich, dass sie keine Berührung riskieren wollte, um nicht vor Hamish zum Orgasmus zu kommen.


  „Wieso?“, fragte Hamish.


  „Er hat Patten aufgesucht und verlangt, Einblick in meine Forschungsdaten zu bekommen. Er wollte mir über die Schulter schauen. Ich sagte Patten, dass er es nicht erlauben sollte. Aber er behauptete, dass es als bedeutender Aktionär Zoltans Recht war.“ Sie trank einen schnellen Schluck von ihrem Kaffee. Dann blickte sie wieder auf. „Deshalb habe ich die externe Festplatte mit dem Backup meiner Daten gelöscht. Ich wusste, dass Patten in den Safe gelangen und sie herausnehmen konnte.“


  „Du hast gute Instinkte“, lobte Hamish.


  Aiden sah sie voller Bewunderung an. Durch ihr entschlossenes Handeln hatte sie verhindert, dass ihre Daten in die falschen Hände gerieten.


  „Ich glaube, er ist ein Dämon“, fügte sie hinzu.


  „Wieso glaubst du das?“ Er wollte ihre zitternde Hand berühren, hielt sich aber davon ab.


  „Patten hat davon gesprochen, dass die Deckenlampen ausgebrannt sind, gerade als Mr. Zoltan zu ihm ins Büro kam. Es war ihm peinlich gewesen. Als wir aus dem Massagesalon flohen, hast du mir erzählt, dass fluoreszierende Lichter und Neonröhren flackern und dann ausbrennen, wenn Dämonen in der Nähe sind. Die Deckenbeleuchtung in Pattens Büro war fluoreszierend.“


  Aiden tauschte einen kurzen Blick mit Hamish aus.


  „Das bestätigt es. Die Dämonen haben Patten umgebracht“, schlussfolgerte Hamish.


  Aiden hob die Hand, um zu widersprechen. „Nein, das haben sie nicht. Sie können wohl zuvor in Pattens Büro gewesen sein, aber in der Nacht, in der wir Pattens Leiche fanden, brannten die Lichter.“ Er blickte zu Leila. „Ich gehe davon aus, dass Patten die Lichter vor seinem Tod reparieren hat lassen?“


  „Ja, natürlich. Er hat bestimmt am nächsten Morgen die Handwerker angerufen, damit sie die Leuchtstoffröhren auswechseln.“


  Dann plötzlich lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und sah aus, als ob sie sich an etwas anderes erinnerte. Sie starrte ihn an. „Erinnerst du dich an mein Labor und mein Büro? Alle Leuchtstoffröhren brannten in der Nacht, als ich den Safe offen vorfand.“


  Aiden nickte und bewunderte ihren scharfsinnigen Verstand. „Dann war die Person, die Patten getötet und versucht hat, deine Daten zu stehlen, kein Dämon. Er oder sie muss ein Mensch sein.“


  „Oder ein Hüter der Nacht“, fügte Hamish hinzu.


  Der Gedanke war Aiden auch gekommen. Wie sonst wäre der Mörder an dem Nachtwächter vorbeigekommen? „Gibt es irgendeinen anderen Weg, nachts in das Gebäude zu gelangen, ohne am Nachtwächter vorbei zu müssen? Denk nach, Leila, könnte ein Mensch unbemerkt an dem Nachtwächter vorbei geschlichen sein?“


  Sie biss sich auf die Lippen und überdachte seine Frage. „Ich weiß es nicht. Max macht seine Runden, aber die Eingangstür ist immer zugesperrt.“


  „Vielleicht hatte ein anderer Mitarbeiter Zugang mit seiner Karte?“, schlug Hamish vor.


  Leila schüttelte den Kopf. „Nein. Nur tagsüber geben uns unsere Karten uneingeschränkten Zugang ins Gebäude. Nach 21.00 Uhr öffnen sie keine der Türen mehr. Max wäre der einzige, der jemandem Zugang gewähren hätte können.“


  Aiden hatte die Antwort erwartet, aber sie gefiel ihm nicht, denn sie machte einen Verrat eines Hüters der Nacht umso wahrscheinlicher. Dennoch musste er den Tatsachen ins Auge blicken. Hamish hatte ihn gewarnt.


  „Okay, dann müssen wir zwei Dinge tun: Zoltan finden. Er hat offensichtlich Informationen über Leila bekommen und war dort, um ein Auge auf sie zu halten. Er wird uns zu unserem Verräter im Rat führen“, sagte Aiden.


  „Und die zweite Sache?“, wollte Hamish wissen.


  „Wir müssen das Ratsmitglied finden, das Leila töten will und den Überfall auf den Massagesalon initiiert hat.“


  „Aber wie?“, unterbrach Leila.


  „Manus kann uns dabei helfen. Er überprüft sowieso schon Jonathan, und mittlerweile dürfte Manus auch von der Razzia auf den Massagesalon erfahren haben und ist vermutlich schon dabei, der Sache nachzugehen. Wir müssen ihm auftragen, die Telefongespräche deiner Eltern zu überprüfen und das Telefon nach Wanzen zu checken. Mit Pearces Künsten dürften wir keine Schwierigkeiten haben, der Spur zu folgen.“


  „Sieht aus, als ob der Rat bald zwei Stellen frei haben wird“, sagte Hamish vorher.


  Und Aiden hoffte, dass keine dieser offenen Stellen die Position des Primus sein würde. „Ich fürchte, du hast recht.“


  Als er sein Handy von der Theke greifen wollte, um Manus anzurufen, fiel ihm das Flackern des Lichts unter den Hängeschränken auf.


  „Scheiße!“


  „Dämonen!“, warnte Hamish, gerade als die Eingangstür aufgerissen wurde und drei Männer hereinstürmten.


  


  Leila erstarrte vor Schreck, als die Eindringlinge in den Raum stürzten. Hamish und Aiden sprangen sofort von ihren Stühlen und griffen an. Sie bewegten sich schneller, als sie jemals gesehen hatte. Wie aus dem Nichts zogen sie Waffen und stürzten sich auf die drei Dämonen.


  Sie stolperte, als auch sie von ihrem Stuhl sprang und zurückwich, um dem Nahkampf zu entgehen. Die Panik schnitt ihr den Atem ab. Alles, wozu sie fähig war, war, dem Kampf ungläubig zuzusehen.


  Die Dämonen sahen wie Menschen aus, genauso wie Aiden ihr erzählt hatte. Es gab keine äußeren Anzeichen, die darauf hinwiesen, dass es sich um Kreaturen der Unterwelt handelte. Außer dass . . . funkelten ihre Augen wirklich gerade hellgrün? Sie sah einen der drei an, der gerade mit Aiden kämpfte, als der Eindringling sie plötzlich direkt anstarrte.


  Er ließ Aiden los, der weiter gegen seinen zweiten Gegner kämpfte, und eilte auf sie zu.


  In Panik schrie sie auf und ihre Hände suchten verzweifelt den Küchentresen nach einer Waffe ab. Doch es gab keine.


  „Leila“, hörte sie Aiden nach ihr schreien, doch ein rascher Blick sagte ihr, dass sowohl er als auch Hamish all ihre Kräfte benötigten, die beiden Dämonen in Schach zu halten, die sie angriffen.


  Aiden konnte nicht an dem Dämon vorbei, mit dem er kämpfte, um ihr zu helfen. Sie war auf sich selbst gestellt.


  Der massive Dämon, der plötzlich über ihr ragte trug eine Tarnhose und ein olivfarbenes T-Shirt. Grüne Flüssigkeit sickerte aus mehreren Wunden an seinen Armen und seiner Brust. Aber die Verletzungen waren offenbar nicht schwerwiegend, denn er grinste sie nur fies an.


  „Jetzt hab ich dich!“


  Seine Stimme glitt wie ein scharfes Messer durch sie hindurch und brachte sie zum Zittern.


  Dann griff seine Hand nach ihr. Sie wich ihm aus, indem sie entlang der Küchentheke rutschte. Sie überraschte sich selbst mit ihrer Geschwindigkeit und ihrer ungewöhnlichen Wendigkeit. Als er ihr hinterher kam und nach ihr griff, schlug sie nach ihm und spürte eine Stärke in ihrem Körper, die ihr fremd war. War dies eine Nachwirkung der Macht, die Aiden mit ihr geteilt hatte?


  „Komm zu Zoltan“, zischte der Dämon.


  Oh, Gott, er war es also! Wie hatte er sie nur hier gefunden? Sie wich zurück, und landete in der Ecke, wo die Kaffeekanne stand. Es gab keinen Fluchtweg hier raus.


  Zoltan näherte sich ihr.


  Hinter ihm hörte sie das Grunzen der Männer und das Aufeinanderprallen von Dolchen, aber sie konnte nichts sehen, denn Zoltans massiver Körper versperrte ihr den Blick.


  Als er nur einen Meter von ihr entfernt war und sich weiter näherte, wirbelte sie herum, packte die Kaffeekanne hinter sich und schlug sie ihm über den Kopf. Die Glaskanne zerbrach und die heiße Flüssigkeit floss nicht nur über sein Gesicht, sondern auch über ihre eigene Hand, und trotz der Hitze, spürte sie keinen Schmerz. Genauso wenig, wie Zoltan den Schmerz zu spüren schien.


  Allerdings sah er jetzt verdammt sauer aus.


  „Lass mich mal sehen, was du sonst noch in diesem hübschen kleinen Kopf versteckst.“ Er griff nach ihrem Hals und würgte sie.


  Sie krächzte und ihre Hände tasteten verzweifelt nach einer Waffe, aber es gab keine.


  Sein Gesicht kam näher und seine Zähne blitzten. Seine grünen Augen leuchteten jetzt wie eine Verkehrsampel. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass er gut aussehend war, so ganz anders, als ein Dämon aussehen sollte. Eine gerade Nase, ein kantiges Kinn, ebenmäßige Haut. Volle Lippen und gerade, weiße Zähne vervollständigten das Bild, das sie irgendwie gefesselt hielt – als ob er sie an einer Angel hätte und sie immer näher an sich zog. Als ob er ihr zeigen wollte, dass er kein hässliches Biest war. Dann plötzlich fühlte sie seine Gedanken in ihren Verstand eindringen.


  Gib es mir, gib mir, was ich will, hörte sie ihn sie drängen. Ich gebe dir alles, was du dir jemals erträumt hast. Deine Eltern, sie werden dich wieder lieben.


  Oh Gott, er kannte ihren tiefsten Wunsch! Und er führte sie damit in Versuchung. Er versuchte, sie mit diesem Köder zu locken!


  Leila kämpfte gegen ihn und versuchte, ihn aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sie durfte ihm nicht erliegen, nein, sie konnte es nicht zulassen. Aiden vertraute darauf, dass sie stark blieb. Was er ihr letzte Nacht geschenkt hatte, bewies das. Sie durfte ihn nicht enttäuschen.


  Mit einem tiefen Atemzug hob sie ihr Knie und stieß es ihm in die Eier.


  Er fluchte heftig, dann hörte sie weitere Flüche hinter ihm.


  „Nimm das mit in die Hölle!“, rief Aiden triumphierend aus, als etwas einen lauten Plumps auf dem Boden machte, so als ob ein Körper fiel.


  Zoltans Hand löste sich von ihrem Hals und verfing sich in ihrer Halskette. Die Kette zerriss und Zoltans Finger verheddern sich daran, als er sich umdrehte und einen Blick über seine Schulter warf.


  Leila sah, wie Aiden auf sie zustürzte, aber bevor er sie erreichte, sprang Zoltan aus dem Weg und katapultierte sich durch das Küchenfenster, als wäre er ein chinesischer Akrobat.


  Entsetzt berührte sie ihren nackten Hals.


  „Leila, ist alles in Ordnung?“ Aiden zog sie in seine Arme, aber sie stieß ihn sofort von sich, und schnitt damit die Wellen der Lust ab, die seine Berührung auslöste.


  Hinter Aiden erschien Hamish, eine blutende Wunde auf seiner Brust, aber ansonsten unverletzt.


  „Meine Halskette . . . Zoltan hat meine Halskette“, stammelte sie. Die letzte Kopie ihrer Forschungsdaten war jetzt im Besitz eines Dämons. Verzweiflung verkrampfte ihr den Magen.


  „Mach dir keine Gedanken darüber. Dämonen lieben glänzende Objekte. Die Kette kann ersetzt werden“, versuchte Hamish, sie zu beruhigen.


  Sie schüttelte den Kopf und hob ihre Augen, die sich mit Tränen füllten. „Nein. Das kann sie nicht. Sie kann nicht –“


  „Leila, Süße, bitte, du stehst unter Schock.“ Aiden hob seine Hand, um ihr Haar zu streicheln, aber sie wich von ihm zurück.


  Mit Angst in ihrem Herzen starrte sie ihn direkt an. „In dem Anhänger war ein USB-Stick.“


  Aidens Augen weiteten sich und sein Körper spannte sich sichtbar an.


  „Er enthält eine Kopie meiner Forschungsdaten. Die letzte Kopie“, gestand sie.


  Er sagte kein einziges Wort, sondern starrte sie nur ungläubig an, während sich Erkenntnis in seinen Augen ausbreitete.


  „Die Dämonen wissen nicht, was in dem Anhänger ist. Niemand weiß es. Es ist schwer, ihn zu öffnen, wenn man nicht weiß wie“, stammelte sie.


  Aiden biss die Zähne zusammen. Ein leises Zischen entkam ihm, als er sie enttäuscht anfunkelte. „Ich habe dir vertraut.“
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  Nachdem sie die Leichen der beiden Dämonen verbrannt hatten, packten sie ihre Sachen, verließen das Haus und fuhren zurück zum Portal. Aiden konnte Leila kaum ansehen. Er war noch nie von jemandem so enttäuscht gewesen. Sie hatte ihn die ganze Zeit angelogen, obwohl sie wusste, was sie damit riskierte. Sie hatte ihm ganz bewusst die Existenz der letzten Kopie ihrer Forschungsdaten verschwiegen. Bei den Göttern, sie hatte ihm ins Gesicht gelogen. Wie ein Narr hatte er ihr vertraut, hatte sogar die Stärke bewundert, die sie gezeigt hatte, als sie allem Anschein nach alles verloren hatte.


  Und zu denken, dass er Liebe mit ihr gemacht und seine Macht mit ihr geteilt hatte, sein Herz und seine Seele. Und sie hatte alles genommen und es den Hunden zum Fraß vorgeworfen. Als ob es ihr nichts bedeutete.


  Er sah sie an, als sie den Weinkeller betraten. Ihr Glanz war zwischenzeitlich verflogen. Es war wohl das einzige gewesen, was ihr geholfen hatte, Zoltan so lange hinzuhalten. Der Dämon, gegen den Aiden gekämpft hatte, war stärker gewesen als andere vor ihm, und er hatte länger gebraucht, ihn zu töten, als er erwartet hatte. Hamish hatte dieselben Probleme gehabt und hatte Leila auch nicht helfen können.


  Aber irgendwie konnte Aiden keine Befriedigung darin finden, dass er den Dämon getötet hatte, oder darin, dass Leila so tapfer gekämpft hatte. Unter anderen Umständen hätte er sie dafür bewundert. Doch alles, woran er jetzt denken konnte war, dass sie ihn betrogen hatte. Er verstand jetzt endlich, was Hamish gefühlt haben musste, als er herausgefunden hatte, dass seine Geliebte ihre Gefühle vorgetäuscht hatte. Wie sein Herz in eine Million Stücke zerbrochen sein musste, als er erkannt hatte, dass er sich jemandem offenbart hatte, der sein Vertrauen nicht verdiente.


  Als sie jetzt im Portal standen, griff er nicht nach Leilas Hand, sondern überließ es Hamish, sie durch die Reise zu führen. Er spürte, wie sie zitterte und erkannte, dass ihre Klaustrophobie sich bemerkbar machte, doch er brachte es nicht über sich, sie in seine Arme zu schließen. Zu viel Wut und Zorn schoss durch seinen Körper, zu viel Schmerz zog in sein Herz ein.


  Der Transport durch das Portal dauerte nur wenige Sekunden. Als sie ankamen, roch Aiden die vertrauten Gerüche seines Zuhauses. Ohne auf Hamish oder Leila zu warten, ging er zur Tür und rannte die Treppe hinauf, um den Keller so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Hamishs und Leilas Schritte folgten ihm, aber er drehte sich nicht um. Von nun an war sie einfach nur sein Schützling. Er hätte sich nie mehr wünschen sollen. Es war ein Fehler gewesen, sich von seinen Gefühlen übermannen zu lassen. Alles, wozu es geführt hatte, war Schmerz. Je früher diese Mission vorbei war, desto besser.


  Als er in die Küche stürmte, sah er Manus und Enya, die an der Küchentheke saßen und aßen. Seinem Sekundanten fiel sofort das Sandwich aus der Hand und er rutschte vom Barhocker. Enya hatte den Mund voll und schluckte schnell.


  „Wo zum Teufel warst du?“ Manus funkelte ihn an. „Ist es dir nicht in deinen dicken Schädel gekommen, dass wir vielleicht nach dir suchen?“


  „Es gab eine Razzia –“


  „Ich weiß über die verdammte Razzia Bescheid. Warum glaubst du, habe ich dir all diese Nachrichten hinterlassen? Du hättest dir zumindest die Mühe machen können, mir Bescheid zu geben, dass es dir gut geht. Verdammtes Arschloch!“


  Aiden hatte keine Nachrichten auf seinem Handy gesehen. „Wovon redest du? Du hast mir keine Nachrichten hinterlassen!“


  Enyas Augen weiteten sich. „Hamish?“ Sie sprang von ihrem Stuhl und lief zur Tür. „Hamish!“


  Aiden drehte sich um und sah, wie Enya in Hamishs ausgestreckte Arme flog. „Hey Kleine!“


  „Ich bin nicht klein!“, protestierte sie und drückte ihn fest, bevor sie sich aus seiner Umarmung löste.


  Ihr Gesichtsausdruck änderte sich sofort, als sie Leila, die ein paar Schritte hinter Hamish hereintrat, erblickte. Sie sah unwohl aus.


  „Was zum Teufel?“, zischte Enya und funkelte sowohl Aiden als auch Hamish an. „Ihr habt einen Menschen hierher gebracht?“


  „Seid ihr vollkommen verrückt?“, fügte Manus hinzu. „Dein Schützling, du hast deinen Schützling in unseren Komplex gebracht? Spinnst du?“


  „Glaub mir, wir hatten keine andere Wahl“, antwortete Aiden. Er wusste, dass seine Kollegen so reagieren würden. Dennoch mochte er die feindseligen Blicke nicht, mit denen die beide Hüter der Nacht Leila musterten. Der Drang, sie zu beschützen wallte wie aus dem Nichts in ihm hoch. Niemand durfte ihr wehtun.


  „Man hat immer eine Wahl.“ Enya blickte ihn finster an. „Du bringst uns alle in Gefahr.“


  „Aber erst einmal zu etwas anderem,“ meinte Manus ruhig und deutete auf Hamish. „Was ist mit dir passiert? Nichts für ungut, aber ein paar von uns hier hatten den Verdacht, du wärst zur dunklen Seite übergetreten. Einige haben dir sogar den Rat aufgehetzt.“


  Hamish grinste und warf Aiden einen Seitenblick zu. Dieser konnte nur innerlich erschaudern. Er hätte mehr Vertrauen in seinen besten Freund haben sollen.


  „Das habe ich schon gehört. Tut mir leid, euch enttäuschen zu müssen, Jungs, aber ihr müsst euch weiterhin mit mir abgeben. Ich gehe nirgends hin, schon gar nicht zur dunklen Seite. Die hat mir noch nie gefallen.“


  „Warum bist du dann verschwunden?“, fragte Enya, ihre Augenbrauen zusammengezogen und ihre Lippen gespitzt.


  Hamish zerzauste ihr das Haar und handelte sich damit ein ungeduldiges Grunzen von ihr ein. Er hatte sie schon immer wie eine jüngere Schwester behandelt, und sie spielte normalerweise mit, aber anscheinend war ihr der Geduldsfaden gerissen. „Hamish!“


  „Es ist eine lange Geschichte, und es hat damit zu tun, warum wir alle hier sind. Und warum wir Aidens Schützling mitbringen mussten.“


  „Ich höre“, kündigte Manus an und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Es gibt einen Verräter im Rat der Hüter, der sich den Dämonen angeschlossen hat.“


  Enya und Manus schnappten entsetzt nach Luft.


  Aiden hob seine Hand. Das waren noch nicht alle schlechten Nachrichten. „Und die Dämonen haben jetzt den Bauplan für das Medikament.“


  „Du willst mich verdammt noch mal verarschen!“ Manus starrte ihn ungläubig an.


  Enyas Protest folgte. „Das kann nicht wahr sein! Sag mir, dass das nicht wahr ist!“


  Aiden unterbrochen sie. „Es ist wahr, aber bevor ich die Geschichte zweimal erzählen muss, sag mir wo alle sind.“


  „Pearce ist in der Befehlszentrale und Logan in seinem Quartier. Sean und Jay sind im Einsatz.“


  „Ich hole Pearce und Logan“, bot Enya an. Als sie zur Tür ging, machte Leila einen Schritt auf sie zu.


  „Entschuldigung, könntest du mir bitte das Bad zeigen?“


  Enya blickte sie erst finster an, aber dann lenkte sie ein. „Komm mit. Und du gehst nur ins Bad und nirgendwo anders hin, sonst klebe ich an dir wie Sekundenkleber.“ Um ihre Drohung zu unterstreichen, legte Enya ihre Hand auf den Griff ihres Dolches.


  Leila nickte schnell und folgte ihr aus dem Zimmer. Aiden beobachtete, wie sie verschwanden, dann blickte er zurück zu Manus.


  „Du hast behauptet, dass du mir Nachrichten hinterlassen hast. Ich habe keine bekommen.“


  „Das ist unmöglich“, protestierte Manus. „Gib doch zu, dass du mir nicht Bescheid gegeben hast, wo du warst, weil du zu beschäftigt damit warst, deinen Schützling zu ficken.“


  Aiden knirschte mit den Zähnen. „Ich habe keine verdammte Nachricht von dir erhalten.“


  Manus kniff die Augen zusammen. „Wenn das wahr ist, dann sollte sich Pearce besser mal dein Handy ansehen. Denn ich schwöre, ich habe dir in den letzten vierundzwanzig Stunden drei Nachrichten hinterlassen.“


  Er wusste, dass sein Freund nicht log, was nur eins bedeuten konnte. „Jemand muss mein Handy manipuliert haben.“


  Hamish warf ihm einen Blick zu. „Glaubst du, dass uns die Dämonen wegen des Handys in Sonoma gefunden haben?“


  „Es war die ganze Zeit ausgeschaltet. Und das GPS-Tracking hatte ich schon deaktiviert, bevor wir im Massagesalon ankamen.“


  „Jemand könnte es reaktiviert haben“, meinte Hamish.


  „Lasst uns Pearce fragen“, schlug Manus vor.


  Die Tür öffnete sich. „Lasst uns Pearce was fragen?“, beantwortete Pearce die Frage. Er deutete mit dem Kopf zu Hamish. „Schön dich in einem Stück zu sehen.“


  “Es ist gut, wieder zuhause zu sein.“


  “Also, was wolltet ihr mich fragen?“


  Aiden zog sein Handy heraus. „Manus sagt, er hat mir drei Nachrichten hinterlassen. Ich habe keine davon bekommen. Deshalb vermute ich, dass jemand was mit meinem Handy angestellt hat. Kannst du mal nachsehen?“


  Pearce nahm das Telefon entgegen. „Kannst du ein bisschen genauer sagen, nach was ich suchen soll?“


  „Wir wurden heute Morgen von Dämonen angegriffen. Es war unmöglich, dass sie uns von unserem letzten Zufluchtsort hätten folgen können. Mein Handy war ausgeschaltet und mein GPS deaktiviert. Gibt es irgendeine Weise, wie es jemand wieder reaktivieren hätte können?“


  „Hmm, ich kämme mal die Software durch und sehe, ob ich was finden kann.“


  „Wie lange wird’s dauern?“


  „Ein paar Stunden.“


  „Danke.“ Aiden stieß einen erleichterten Atemzug aus. Sie würden sowieso ein paar Stunden benötigen, um einen Plan zu entwickeln und alle an Bord zu bringen.


  „Oh, und wenn du schon dabei bist, kannst du sehen, wer das Telefon von Leilas Eltern verwanzt hat? Sie hat ihre Eltern von dem Massagesalon aus angerufen, und wir glauben, dass dadurch die Hunde auf uns gehetzt wurden.“


  „Verdammte Scheiße, nach all dem, was wir ihr eingebläut haben?“, fluchte Manus.


  Aiden fühlte den unerklärlichen Drang, sie zu verteidigen. Es war ebenso seine Schuld gewesen. Aber seine Wut über ihre Lügen siegte. Er ignorierte seinen Freund und klopfte Pearce auf die Schulter. „Wirst du’s schaffen?“


  „Kein Problem.“


  „Danke, Mann.“


  Einen Augenblick später öffnete sich die Tür und Enya und Logan traten herein.


  Hamish räusperte sich. „Jetzt wo alle hier sind, bringen wir euch erst mal auf den neuesten Stand.“


  ***


  Zoltan drückte das Handy ans Ohr und sah sich um, bevor er antwortete. Er wusste bereits, wer ihn anrief, denn nur sehr wenige hatten diese Nummer.


  „Ja?“


  „Hast du es bekommen?“, kam die Stimme des Hüters der Nacht durch die Leitung.


  Zoltan fühlte Wut in sich aufsteigen. Seine letzte Mission war ein Reinfall gewesen. Und er wusste genau, wer schuld daran war.


  „Du hast versäumt, mir mitzuteilen, dass er Hilfe hatte. Aufgrund deiner nutzlosen Informationen habe ich zwei Männer verloren.“ Zwei Männer, die völlig entbehrlich waren, und deren Verlust er nicht beweint hätte, hätte er seine Beute erlangt.


  „Aiden hat euch besiegt?“


  „Hast du zum Teufel noch mal nicht gehört, was ich gesagt habe?“, bellte er ins Telefon, wütend, sich mit einem solch schwachsinnigen Idioten abgeben zu müssen. „Ein zweiter Hüter hat ihm geholfen. Und die Sterbliche war stark, sie hatte Virta in sich. Das hast du mir auch nicht gesagt.“


  „Ich wusste es nicht, ich schwöre es“, stammelte der Mann.


  Zoltan konnte förmlich seine Angst spüren, und das schürte seine Wut nur noch mehr. Er stieß ein Knurren aus. Es kümmerte ihn nicht, dass er wie ein wildes Tier klang. Er wollte dem Hüter zeigen, wie verärgert er war.


  „Ich will Ergebnisse, keine Entschuldigungen!“, zischte er. „Jetzt gehst du zurück und holst mir Informationen, mit denen ich was anfangen kann. Verstehst du mich?“


  „Ja. Ich kümmere mich darum. Und wenn du hast, was du willst, dann hältst du deinen Teil der Abmachung ein, ja?“


  Zoltan behielt sein höhnisches Lachen für sich selbst und lauschte stattdessen auf das nervöse Atmen des Mannes am anderen Ende der Leitung.


  „Wir hatten eine Abmachung.“


  „Ja, wir haben uns geeinigt“, bestätigte Zoltan. Doch das bedeutete nicht, dass er sein Wort halten würde. Nicht einem hinterhältigen Hüter der Nacht gegenüber, der seine eigene Rasse verraten hatte, um Macht und Weltherrschaft zu erlangen.


  Der Hüter der Nacht fuhr fort: „Ich werde dich später reich belohnen, wenn ich erst einmal euer Führer bin. Wenn wir den Großmächtigen zusammen gestürzt haben und ich auf dem Thron der Dämonen der Angst sitze. Du wirst meine rechte Hand sein. Gemeinsam werden wir wirkliche Macht ausüben. Mit mir an der Spitze wird diese Welt endlich sehen, was es bedeutet, von einem mächtigen Anführer regiert zu werden. Sie werden sich vor mir verbeugen.“


  „Wie du sagst, die Welt wird bald einen neuen Herrscher haben.“


  Aber es würde kein Hüter der Nacht sein. Und Zoltan würde dafür sorgen.
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  Hamish und Aiden brauchten fast eine Stunde, bis sie ihre Mitbewohner auf den neuesten Stand gebracht und ihre vielen Fragen beantwortet hatten.


  „Und was jetzt?“, fragte Manus.


  „Das Wichtigste ist jetzt, Zoltan zu finden und den Anhänger zurückzubekommen. Er wirkt wie eine gewöhnliche Halskette. Selbst mir ist er nie aufgefallen. Und Leila behauptet, dass es nicht so einfach ist, den Anhänger zu öffnen um herauszufinden, was er verbirgt. Also kann es sein, dass die Dämonen noch nicht einmal wissen, was sie in ihren Händen haben“, meinte Aiden und hoffte, dass er recht hatte. „Pearce, du weißt, was du zu tun hast. Wer auch immer das Telefon von Leilas Eltern angezapft hat, muss die Hunde auf uns gehetzt haben, und wer mein Handy manipuliert hat, dürfte sich als der Verräter im Rat herausstellen. Den Verräter zu entlarven hat oberste Priorität. Er wird uns zu Zoltan führen.“


  Pearce stand auf und ging zur Tür. „Ich kümmere mich sofort darum.“


  „Bist du dir sicher, dass wir nach zwei verschiedenen Leuten suchen?“ Enya rutschte auf ihrem Sitz nach vorne.


  Hamish kam Aiden mit einer Antwort zuvor. „Ja. Es macht keinen Sinn, dass die Dämonen Leila töten wollen, und irgendjemand hat diese Attentate auf ihr Leben initiiert.“


  „Was mich daran erinnert“, unterbrach Aiden und wandte sich an Manus. „Hast du etwas über den Nachbarn herausgefunden, der die Bombe geliefert hat?“


  „Jonathan? Ich fürchte, da bin ich in einer Sackgasse gelandet. Ich habe mich mit ihm unterhalten, wenn du weißt, was ich meine. Er hätte sich fast in die Hose gemacht.“ Manus stieß ein bitteres Lachen aus. „Es stellte sich heraus, dass er von einer Frau angesprochen wurde, die ihn gebeten hat, Leila ein Geschenk zu geben.“


  „Wie bitte?“, fragte Enya. „Welcher Idiot sieht denn nicht, dass daran was faul ist?“


  Manus zuckte die Achseln. „Anscheinend ist Jonathan anfällig für Mitleidsgeschichten. Sie hat ihm erzählt, sie wäre eine alte Freundin von Leila und dass sie sich wegen irgendeinem Kerl zerstritten hätten. Sie wollte wieder alles ins Reine bringen, wüsste aber, dass Leila ein Geschenk von ihr nie annehmen würde. Und so weiter, und so fort. Der Typ hat die Geschichte verschlungen wie warmen Brei.“


  „Idiot!“, fluchte Aiden. „Konnte er sie wenigstens beschreiben?“


  „Durchschnittliche Größe, durchschnittlich gebaut –“


  „– durchschnittlich aussehend.“ Aiden kannte sich aus. Es hätte jede x-beliebige Frau gewesen sein können, wahrscheinlich eine Sterbliche, die von einem Hüter der Nacht angeheuert worden war. Sie hatten viele Menschen in ihren Diensten. „Das wird uns also nicht zu unserem Schuldigen führen. Sonst noch was?“


  „Ich arbeite noch daran, Leilas Tod zu inszenieren“, antwortete Manus.


  „Warte noch ein bisschen damit“, befahl er ihm, als sich eine Idee in seinem Kopf zu entwickeln begann. „Sobald Pearce Daten für uns hat, machen wir endgültige Pläne. Und ich nehme an, ich muss nicht ausdrücklich erwähnen, dass niemand außerhalb dieser vier Wände erfahren darf, dass Hamish und ich wieder da sind. Ist das klar?“


  „Wir sind schließlich keine Anfänger!“ Enya verdrehte die Augen.


  Plötzlich sah sich Aiden im Raum um. Verdammt, er war so darauf konzentriert gewesen, seine Freunde über alle Vorkommnisse zu informieren, dass er eine Sache ganz vergessen hatte: „Wo zum Teufel ist Leila?“


  Enya erhob sich. „Ich glaube sie hatte sich im Bad übergeben. Sie war weiß wie eine Wand. Also habe ich sie in deinem Quartier hinlegen lassen.“


  Aiden schoss aus seinem Sessel hoch. „Du hast was?“


  „Keine Angst, ich habe sie eingesp –“


  Ohne den Rest zu hören, riss er die Tür auf und stürmte in den Flur hinaus.


  ***


  Leila trocknete sich ihr Gesicht mit einem Handtuch ab, das nach Aiden roch. Es half ihr nicht, sich besser zu fühlen. Wenigstens war ihr Anfall von Übelkeit vorbei: Der schreckliche Angriff der Dämonen und die darauf folgende klaustrophobische Reise durch das Portal hatten das verursacht. Das erste Mal, als sie das Portal benutzt hatte, war ihr nicht übel geworden, aber damals hatte Aiden sie geküsst und sie hatte nicht einmal bemerkt, wie erschreckend es war, durch die Dunkelheit zu fliegen.


  Dieses Mal jedoch hatte er sie gemieden und sie konnte es ihm nicht einmal verübeln. Alles, was er ihr an den Kopf geworfen hatte, war wahr: Sie hatte ihn belogen und die Existenz der Daten vor ihm verborgen. Aber er hatte nicht wirklich verstanden, warum sie es getan hatte. Er würde es nie verstehen: Er war nicht in unmittelbarer Gefahr, seine Eltern für immer zu verlieren. Sie würde ganz alleine sein. Es würde Jahre beanspruchen, den Bauplan für das Medikament aus ihrem Gedächtnis heraus zu rekonstruieren. Bis dahin würde die Krankheit ihrer Eltern schon so weit fortgeschritten sein, dass es für sie zu spät wäre, egal ob sie das Mittel schließlich herstellen konnte oder nicht.


  Leila verließ das Bad und ging zurück ins Schlafzimmer. Es bestand kein Zweifel darüber, wem dieses Zimmer gehörte. Nicht nur haftete Aidens maskuliner Duft in dem Bett, wo sie sich kurz ausgeruht hatte, es standen auch überall Bilder von ihm und seiner Familie. In einer Art Schrein, der auf dem Kaminsims aufgebaut war, stand das Foto einer schönen dunkelhaarigen Frau. Getrocknete weiße Lilien umgaben den Rahmen. Sie musste kein Hellseher sein, um herauszufinden, wer die Frau war. Offensichtlich hatte Aiden Julia angebetet und nun erinnerte er sich täglich an ihren Tod. Fast so, als wollte er den Schmerz aufrecht erhalten.


  Sie streckte ihre Hand nach dem Bild aus, von den schönen Zügen der jungen Frau, die Aiden so sehr glich, angezogen. Gleichzeitig wirkte sie so viel weicher, Schalk blitzte aus ihren Augen, und ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  „Du hast hier nichts zu suchen.“


  Erschrocken fuhr Leila herum und stand Aiden direkt gegenüber. Sie hatte das Öffnen der Tür nicht gehört. Wahrscheinlich hatte er diese überhaupt nicht benutzt.


  „Enya hat mich hierher gebracht.“


  „Dazu hatte sie kein Recht!“ Aiden funkelte sie an, dann blickte er auf Julias Bild hinter ihr.


  „Ich wollte deine Privatsphäre nicht stören. Ich werde gehen.“ Sie machte ein paar Schritte, aber er versperrte ihr den Weg, indem er vor sie trat, sein Körper weniger als einen Meter von ihr entfernt.


  „Und wohin willst du gehen?“


  „Dir aus dem Weg, bis du dich beruhigt hast.“


  „Beruhigt?“ Er kniff die Augen zusammen und kam noch näher. „Ich bin ruhig, ich bin jetzt sehr ruhig.“


  Leila schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Es war wohl besser, wenn sie sich gleich der Standpauke stellte. Sie sollte es nicht noch länger hinausziehen. „Na los dann. Sag mir, was du von mir hältst: Sag mir, wie sehr du mich für das hasst, was ich getan habe! Ich habe nichts mehr zu verlieren. Ich werde meine Eltern nie wieder zurückbekommen! Bist du jetzt glücklich?“


  Aiden packte ihre Schultern. Instinktiv wich sie ein paar Schritte zurück, aber er ließ sie nicht los. Stattdessen drückte er sie gegen die Wand. „Glücklich? Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet! Ich wünschte, ich hätte nie erfahren müssen, wie es sich anfühlt, betrogen zu werden!“


  „Was hast du von mir erwartet?“, schrie sie zurück. „Dass ich dir die letzte Kopie meiner Daten aushändige, damit du sie zerstören konntest? Dass du all meine Träume, meine Eltern zu retten, meine Familie zu erhalten, unter deinen Füßen zertreten konntest? Gerade du hättest mich verstehen sollen. Du weißt, wie es ist, jemanden zu verlieren.“


  Sein Kopf schnellte zu Julias Bild über dem Kaminsims, dann wieder zu ihr. „Hamish!“, fluchte er. „Er hatte kein Recht, dir davon zu erzählen!“


  „Ich bin froh, dass er es mir erzählt hat.“


  „Julia steht nicht zur Diskussion. Ich werde nicht zulassen, dass ein Mensch –“


  „Darum geht es also: Du hasst mich, weil ich ein Mensch bin, weil ich nicht so stark bin, wie sie es war.“


  Aiden drückte sie härter gegen die Wand und seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihr Fleisch.


  „Ich habe dir schon mal gesagt, du sollst Julia heraus halten! Es geht hier einzig und allein darum, dass du mich hintergangen hast.“


  Ihre Angst war verflogen. Was auch immer er ihr antun würde, war nicht mehr wichtig, doch sie würde ihre Niederlage nicht zugeben, ohne vorher zu kämpfen. „Glaubst du, sie wäre glücklich, wenn sie wüsste, was du dir antust? Dass du dir tagein, tagaus immer noch Vorwürfe machst?“


  Ein Blitz voller Schmerz schoss durch seine Augen, aber eine Sekunde später hatte er sich wieder im Griff.


  „Du weißt überhaupt nichts über mich!“


  Leila schüttelte den Kopf und erinnerte sich an den Einblick in seine Seele, den sie erhascht hatte, als sie sich geliebt hatten. Sie verstand ihn besser, als er dachte. „Ich wünschte, ich täte es nicht. Weißt du warum? Weil ich dann einfach verschwinden könnte, ohne mich einen Dreck zu scheren. Aber du hast mir zu viel von dir gezeigt. Ich kann nicht vorgeben, deinen Schmerz nicht zu fühlen. Ich kann nicht vorgeben, dir nicht helfen zu wollen.“


  „Mir helfen?“ Er starrte sie ungläubig an. „Du bist diejenige, die Hilfe braucht, nicht ich! Ich bin nicht derjenige, hinter dem die Dämonen her sind. Ich bin nicht derjenige, auf dessen Kopf ein Preis ausgesetzt ist. Und du willst mir helfen? Kommen Sie doch in die Realität zurück, Dr. Cruickshank!“


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie, unfähig, noch länger zu schreien. „Ich wünschte, ich könnte alles rückgängig machen: Julias Tod, deinen Hass auf die Menschen, dass wir uns begegnet sind . . . “ Sie schloss ihre Augen. Würde sie wirklich all die Erinnerungen an ihre Zeit mit Aiden auslöschen wollen? Ihr Herz brauchte nur eine Sekunde, um eine Antwort auf diese Frage zu finden. „Nein. Ich nehme das zurück. Dass wir uns begegnet sind, das würde ich nicht rückgängig machen wollen.“


  Als sie die Augen öffnete, stieß sie mit seinem hitzigen Blick zusammen.


  „Verflucht!“, presste er hervor und senkte seine Lippen auf ihre.


  Sie spürte seine Wut in der Art, wie er sie küsste: grob, hart, so als ob er sie für all das, was sie gesagt hatte, bestrafen wollte.


  Seine Hände lösten sich von ihren Schultern und senkten sich zu ihrer Jeans. Er grub sie in den Bund, aber anstatt einfach den Knopf zu öffnen und den Reißverschluss aufzuziehen, zerriss er den Stoff und zerfetzte ihre Hose als wäre sie aus Papier. Er machte ihr damit bewusst, dass er ihren Körper genauso einfach zerstören konnte.


  Sie stöhnte auf, schockiert und zugleich erregt. Kühle Luft blies gegen ihre nackte Haut, bevor er seine heiße Hand zwischen ihre Beine legte und über ihr Geschlecht gleiten ließ. Aiden riss seinen Mund von ihrem.


  „Ich sage dir, wie du mir helfen kannst. Du kannst deine Beine für mich breitmachen.“


  Seine Augen glitzerten jetzt mit etwas weniger Wut als zuvor, denn diese wurde von der Lust und Begierde darin beiseite geschoben. Instinktiv wusste sie, dass er ihr nicht wehtun würde.


  Ohne einen Gedanken zu verschwenden, knöpfte sie seine Hose auf, öffnete den Reißverschluss und schob die Jeans bis zu seinen Oberschenkeln hinunter. Bevor sie noch mehr tun konnte, hob er sie hoch und spreizte ihre Beine.


  Ohne ein Wort stieß er in sie hinein, sein Schwanz härter als je zuvor.


  


  Als Aiden in ihre feuchte Hitze eindrang, wurde ihm klar, dass er ihr zeigen musste, dass sie nicht mit ihm spielen konnte. Er musste ihr klarmachen, dass er sie bestrafen würde, wenn sie ihn je wieder verletzte.


  Als er sie anblickte, bemerkte er, wie sie ihren Kopf gegen die Wand gelehnt hatte, ihr Mund offen, ihre Augen halb geschlossen.


  „Mehr“, keuchte Leila.


  Trotz seines rauen Umgangs mit ihr zeigte sie keinerlei Anzeichen von Schmerz. Ganz im Gegenteil. Ihre Beine schlangen sich um seine Taille und drängten ihn, sie härter zu nehmen, tiefer in sie einzudringen.


  Er konnte ihr nicht widerstehen und nahm ihre Lippen wieder gefangen, doch diesmal mit mehr Leidenschaft und weniger Zorn. Bei den Göttern, sie schmeckte so gut – so gut, dass er sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder aufzuhören, Leila jemals aufzugeben. Trotz allem, trotz der Tatsache, dass sie ein Mensch war, hatte sie ihm standgehalten, als er sie mit seiner Wut konfrontiert hatte. Sie hatte nicht nachgegeben, genauso wie sie auch jetzt nicht vor ihm zurückwich, als er sie noch härter nahm.


  „Ich brauche dich“, murmelte er an ihren Lippen, bevor er seine Zunge wieder in sie tauchte und sie im gleichen Rhythmus erforschte, wie sein Schwanz in sie stieß.


  Dieses Mal hatte er nicht gelogen: Er brauchte sie. Sie gab ihm nicht nur die Kraft, die Dämonen der Angst zu bekämpfen, sondern auch seine inneren Dämonen, die ihn schon seit Julias Tod plagten.


  Schwer atmend nahm Aiden seine Lippen von ihren und drückte heiße Küsse auf ihren Hals.


  „Ich will dich, Aiden, ich will dich so sehr“, stieß sie hervor, und es klang wie ein Schluchzen.


  Er blickte ihr in die Augen und sah eine Vielzahl verschiedener Emotionen dort aufblitzen. „Du hast mich doch, Baby“, flüsterte er zurück, eroberte sanft ihre Lippen und strich seine Zunge darüber.


  Als sie zufrieden seufzte, füllte sich sein ganzer Körper mit neuer Kraft. Seine Eier zogen sich im selben Moment zusammen, und er fühlte, wie er von seinem Orgasmus überwältigt wurde. Unfähig, diesen zurückzuhalten, brachte er seine Hand zwischen ihre Körper und rieb seinen Finger über ihre Klitoris, während er ein letztes Mal tief in sie hineinstieß. Als Wellen der Lust über ihn hereinbrachen, ging er beinahe in die Knie. Er war sich nicht sicher, wo sein Orgasmus endete und ihrer begann.


  Schwer atmend, sein Herz rasend, lehnte er seine Stirn gegen ihre. „Keine Lügen mehr. Ich brauche jetzt die Wahrheit.“


  Er spürte, wie sie nickte. „Ich wollte dir nicht wehtun.“


  „Sag mir, warum du es getan hast. Sag mir, warum du mich hintergangen hast, nach all dem, was zwischen uns passiert ist.“


  „Ich liebe meine Eltern, ich liebe sie so sehr. So wie du Julia geliebt hast.“ Sie suchte seine Augen, und es schien, als ob sie so tief in ihn hineinsehen konnte, dass jeglicher Versuch, noch etwas vor ihr zu verbergen, zwecklos war.


  „Julia war meine Zwillingsschwester. Sie war ein Teil von mir. Als ich sie verlor, war es, als ob ich einen Teil von mir selbst verloren hatte.“


  Leila drückte ihre Hand an sein Herz. „Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was du durchgemacht hast. Ich hatte nie eine Schwester. Außer meinen Eltern hatte ich nie jemanden. Ich fühle mich für sie verantwortlich. Es ist meine Pflicht, sie zu retten, sie zurückzubringen. Als ich dir begegnet bin . . . als du mir erzählt hast, was auf dem Spiel steht . . . “


  „Du hast mir anfangs nicht geglaubt, oder?“


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, das habe ich nicht. Ich habe an deinen Worten gezweifelt. Aber je mehr ich gesehen habe, je mehr passiert ist . . . begann ich, meine eigenen Überzeugungen anzuzweifeln. Als du sagtest, du würdest meine Forschungsarbeit zerstören, sah ich, wie mir mein Traum entglitt.“


  Irgendwie verstand er sie. „Nicht jeder Traum wird wahr.“


  „Das weiß ich jetzt. Ich habe es in jener Nacht in dem Bauernhaus erkannt. Ich wollte dir dort alles sagen, aber ich hatte Angst, wie du reagieren würdest. Ich wollte diese eine Nacht mit dir, selbst wenn du mich hinterher nie wieder berühren würdest. Nur dieses eine Mal wollte ich egoistisch sein und etwas für mich alleine haben. Ohne an meine Pflicht meinen Eltern gegenüber zu denken.“


  Sie hob ihre Lider und sah ihn an, offen und verletzlich. Sie versteckte nichts mehr vor ihm.


  Und er stand genauso entblößt vor ihr da.


  „Was wirst du jetzt tun?“, fragte Leila.


  Er zog seinen Kopf zurück und lächelte sie an. Dann schweifte sein Blick ihren halb nackten Körper hinunter. „Erst mal werde ich dir einen Bademantel leihen.“


  Er entließ sie aus seiner Umarmung und kurz darauf wickelte er sie in einen übergroßen Bademantel. Aber er war noch nicht bereit, von ihr abzulassen, also hob er sie in seine Arme und setzte sich mit ihr auf seinem Schoß auf die Couch.


  Seine Hand glitt unter ihren Bademantel und streichelte ihren warmen Oberschenkel.


  „Ich wollte dir an jenem Morgen von dem Anhänger erzählen, aber ich kam nicht dazu.“ Ihr Finger strich über seine geöffneten Lippen.


  „Obwohl du wusstest, dass ich die Daten zerstören wollte?“


  „Ich hatte gehofft, dass ich dich davon überzeugen könnte, es nicht zu tun, aber ich hatte unrecht.“


  „Wieso?“


  „Wegen Zoltan. Als er mich angriff, spürte ich seine Gedanken in meinem Kopf. Er versuchte, mich zu seiner Seite zu locken und ihm zu geben, was er wollte. Er wird nie aufgeben. Früher oder später wird er mich finden.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass das nie geschieht.“


  „Das weiß ich.“


  Er warf ihr einen überraschten Blick zu. „Wieso vertraust du mir jetzt?“


  „Weil ich dich gespürt habe, als wir uns letzte Nacht geliebt haben.“


  Sein Herzschlag beschleunigte sich. „Mich gespürt?“


  „Ja, ich habe einen Teil deiner Seele gesehen.“


  Hatte er sich ihr wirklich so weit geöffnet, ohne es zu bemerken? „Das ist unmöglich.“


  Leila streifte ihre Lippen gegen seine und gab ihm einen federleichten Kuss. „Ich habe dich gespürt. Ich fühlte etwas so Gutes und Reines in dir, und plötzlich fühlte ich mich so schrecklich, dich anzulügen.“


  Aiden streichelte über ihr Haar, dann legte er seine Hand an ihren Nacken und liebkoste sie mit seinem Daumen. „Und ich habe dich ausgenutzt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Aber so sehr ich das auch bereuen sollte, kann ich das nicht. Wenn das Feuer nicht ausgebrochen wäre, wäre ich in deinem Bett gelandet, mein Mund auf deiner Muschi. Bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich noch nie zuvor einen meiner Schützlinge berührt habe, aber mit dir war es von Anfang an anders. Als ich dich zum ersten Mal sah, war alles, woran ich denken konnte, dich zu berühren, obwohl ich wusste, dass ich dir fernbleiben sollte.“


  „Weil du mich eines Tages vielleicht töten müsstest?“


  Er zuckte zusammen. Wie konnte er dies jemals tun, wenn sie zu verlieren bedeutete, sich sein eigenes Herz herauszureißen?


  „Du hast es mir nicht nur einmal gestanden“, beharrte sie, ihr Blick ruhig und ohne Anklage, als ob sie ihr Schicksal akzeptiert hätte.


  „Ich kann dich nicht töten. Ich weiß, ich habe das gesagt. Ich weiß es wird von mir erwartet, sollten . . . “ Er konnte die Worte nicht einmal aussprechen.


  „. . . sollten die Dämonen mich erwischen“, beendete sie seinen Satz.


  „Ich kann es nicht tun, Leila.“


  „Aber du musst. Versprich mir, dass, wenn sie mich erwischen, du mich töten wirst.“


  „NEIN!“ Er küsste sie hart. „Wie kann ich dir nach all dem wehtun? Nach letzter Nacht? Ich habe mein Virta noch nie mit jemandem geteilt.“


  „Dein Virta?“, fragte sie.


  „Meine Kraft, meine Energie. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so vollkommen gefühlt. Ich kann dich nicht gehen lassen. Weißt du das denn nicht?“


  Sie setzte weiche Küsse auf seine Wange, dann seine Augen. „Aber die Dämonen . . . wenn sie mich erwischen, werde ich nicht mehr die gleiche sein . . . “


  „Ich werde nicht zulassen, dass sie dich erwischen. Niemals. Hörst du mich? Niemals.“ Er spürte sein Herz hart schlagen.


  Ein ernster Ausdruck breitete sich in ihren Augen aus. „Du kannst mich nicht immer beschützen. Ich muss irgendwann in mein Leben zurückkehren.“


  „Dein Leben ist mit mir.“ Die Worte brachen einfach aus ihm heraus, bevor er wusste, was er sagen wollte.


  „Bei dir? Du bist unsterblich, Aiden. Hast du das vergessen? Unsere Leben sind so verschieden.“


  Ein ungeduldiges Klopfen an der Tür hielt ihn davon ab, ihr zu antworten.


  „Aiden!“, kam Pearces eindringliche Stimme.


  Sein Freund hatte schreckliches Timing. „Einen Moment bitte!“, rief er zurück.


  Er ließ Leila los und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. „Wir sprechen später darüber.“ Er streichelte ihre Wange mit seinen Fingerknöcheln. „Warum duschst du nicht, während ich mit Pearce spreche? Ich werde dir später neue Jeans besorgen.“


  Sie nickte.


  „Ich verspreche dir, alles wird sich zum Besten wenden.“ Schon in dem Augenblick, als er Leila zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er seine Entscheidung getroffen. Das wurde ihm jetzt klar. Er hatte nie eine Chance gegen die Kräfte gehabt, die sie zusammengeführt hatten. Und darüber war er froh. Er würde nicht länger dagegen ankämpfen.


  Als Leila ins Badezimmer ging und die Tür hinter sich schloss, rief er aus: „Komm herein, Pearce!“


  Eine Sekunde später sah er seinen Kollegen durch die geschlossene Tür gehen und im Zimmer erscheinen. Pearce musterte den Raum kurz und seine Augen fokussierten etwas hinter Aiden.


  „Geht’s deinem Gast gut?“, fragte er.


  „Warum sollte es ihr nicht gut gehen?“


  Pearce deutete mit seinem Kopf auf eine Stelle auf dem Boden. Aiden blickte über seine Schulter und sah, was Pearce bemerkt hatte: Leilas zerfetzte Jeans.


  „Es geht ihr ausgezeichnet“, betonte er und wandte seinen Blick wieder zu seinem Besucher zurück. Was er getan hatte, war ihm nicht einmal peinlich.


  „Gut, gut. Ich hätte dich nicht gestört, aber ich habe ein paar Neuigkeiten.“


  Aiden horchte auf. „Lass sie dir nicht aus der Nase ziehen.“


  „Zoltan. Die Nachricht kam gerade durch, dass die Leiche eines Mr. Zoltan gefunden wurde. Er ist schon seit Tagen tot. Der Nachrichtensender zeigte ein Bild von ihm, aber Hamish sagte, es war nicht der Dämon, der euch in dem Bauernhaus angegriffen hat.“


  Aiden rieb sich den Nacken und überdachte Pearces Worte. „Er muss den echten Zoltan getötet und dann seine Identität angenommen haben, um Inter Pharma zu infiltrieren.“


  „Kann gut sein. Wäre ja nicht das erste Mal, dass ein Dämon die Identität einer echten Person annimmt, um zu bekommen, was er will. Wie auch immer, leider bringt uns das ihm auch nicht näher.“


  „Du hast recht. Etwas Neues über mein Handy?“


  „Ja. Jemand hat ein kleines Programm hochgeladen, das es möglich macht, dein GPS fernzusteuern, und es ein- und auszuschalten, wann immer er es wollte.“


  „Scheiße! Wie hat er das gemacht?“


  „Ich erspare dir die technischen Details, aber um das zu bewerkstelligen, musste er dein Handy in die Hände bekommen. Ich habe es jetzt deaktiviert.“ Pearce kratzte sich am Kopf.


  Aiden runzelte die Stirn. „Aber wer könnte denn mein Handy in die Hände bekommen haben?“


  „Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht. Wenn du es überhaupt irgendwie herumliegen lässt, dann nur im Komplex.“


  „Glaubst du, dass jemand aus unserem Komplex es getan haben könnte?“ Er schüttelte den Gedanken ab. Nein, das konnte nicht sein. Wenn das der Fall wäre, wären er und Leila hier nicht sicher.


  „Nein. Vielleicht hast du es irgendwo anders liegen lassen, damit jemand es sich schnappen konnte, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie ein Ratsmitglied es –“


  „Das ist es. Ich weiß, wie es geschehen ist.“ Warum war er nicht schon früher darauf gekommen?


  „Wie?“


  Aiden ignorierte die Frage. Er durfte jetzt keine Zeit verschwenden, denn er hatte gerade eine Idee, wie er dem Verräter im Rat eine Falle stellen konnte. „Kannst du die Software kopieren und sie auf andere Handys laden?“


  „Sicher, aber willst du mir nicht mitteilen auf welche Handys?“


  „Ich sag’s dir, wenn wir dort sind.“


  „Wo?“


  „Im Haus meines Vaters.“
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  Nachdem Aiden Hamish und den anderen seinen Plan dargelegt hatte, war er zuversichtlich, dass sie den Verräter aufspüren und folglich Zoltan und den Anhänger finden würden.


  „Und wenn du den Anhänger zurück bekommst, was dann?“, fragte Leila, die jetzt in Klamotten steckte, die Enya ihr geliehen hatte.


  Er strich seine Fingerknöchel über ihre Wange. „Diese Entscheidung treffen wir, wenn wir davor stehen.“ Dann drückte er ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen, und scherte sich nicht darum, ob seine Freunde es sahen oder nicht. Sie würden sich daran gewöhnen. „Vertrau mir, Baby.“


  Sie nickte kurz. „Das tue ich.“


  „Ich bin in ein paar Stunden wieder da.“


  Flankiert von Pearce machte er sich auf den Weg nach unten in den Keller.


  „Was hast du vor?“


  Aiden warf seinem Freund einen Seitenblick zu. „Ich habe doch eben meinen Plan ausführlich dargelegt. Hast du nicht zugehört?“


  Pearce machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nicht den Plan wegen dem Verräter, sondern wegen deinem Schützling.“


  Er konnte diese Frage nicht beantworten, nicht, weil er die Antwort nicht wusste, sondern weil die Person, die dies zuerst erfahren sollte, Leila war. Wenn er wieder zurück war, würde er mit ihr darüber sprechen. Und er hoffte, dass sie genau dasselbe wollte. „Darüber gibt es nichts zu diskutieren.“


  „Das überrascht mich, wenn man bedenkt, dass du dein Virta mit ihr geteilt hast.“


  Aiden drehte seinen Kopf zu ihm und stieß einen frustrierten Atemzug aus. „Kann in dieser Bude keiner mehr was für sich behalten?“


  Sein Freund machte eine Grimasse. „Muss Hamish total überrascht haben, sonst hätte er es nicht erwähnt. Also, was geht da vor sich?“


  „Wie ich schon sagte, es gibt nichts zu erzählen.“ Noch nicht.


  Das nächste Mal, wenn er und Leila sich liebten, würde es wieder wie beim ersten Mal sein. Doch er hatte ihr nicht gestanden, dass es von nun an zwischen ihnen immer so sein würde. Bei dem Gedanken blähte sich seine Brust vor Stolz auf, denn er wusste, was das für sie beide bedeuten würde. Selbst jetzt, als er mit Pearce an seiner Seite ins Portal trat, fühlte er einen Nervenkitzel durch seine Lenden schießen und konnte es kaum erwarten, sie wieder in seine Arme zu nehmen. Er wollte Leila für immer, und dieses Wissen machte ihm Angst.


  Er war froh, dass er sich auf sein Ziel konzentrieren musste und schob jeglichen Gedanken an Leila beiseite.


  Augenblicke später kamen sie an ihrem Ziel an.


  Der Ort sah genauso aus wie in den fast 200 Jahren seit er ihn kannte, und laut seinem Vater und den Ältesten ihrer Rasse hatte sich in über tausend Jahren nichts verändert. Die Äußeren Hebriden waren noch immer von der Zivilisation wie unberührt. Der unaufhörliche Nebel hing unheimlich über dieser besonderen Insel, auf die im letzten Jahrtausend kein Mensch einen Fuß gesetzt hatte.


  Das Portal war im Freien und sah aus wie eine viel kleinere Version von Stonehenge. Umgeben von dichten Büschen und Nebel, war es fast nicht auffindbar, es sei denn, man wusste, wonach man suchte.


  Er folgte dem kleinen Pfad, der bergab führte, und sog die vertrauten Gerüche der Heimat ein. Nur seine Eltern und ein paar andere Familien lebten noch hier. Die meisten anderen ihrer Rasse hatten sich dafür entschieden, näher an der Zivilisation zu leben. Jetzt war er froh darüber, denn dass kein anderes Ratsmitglied über sein Gespräch mit seinem Vater erfuhr, war von größter Bedeutung.


  „Ich war schon seit Jahren nicht mehr hier“, murmelte Pearce neben ihm und rieb sich die Arme, um den Nebel abzuwehren. „Es ist ja schweinekalt hier.“


  „Du wirst wohl empfindlich in deinem Alter.“


  „Du hast gut reden. Du hast dich gerade erst zwischen den Schenkeln einer warmen Frau erhoben. Kein Wunder, dass dir nicht kalt ist.“


  „Halt die Klappe, Pearce, oder ich vermöble dein Gesicht. Ich habe Anspruch auf etwas Privatsphäre, also halte dich raus.“


  Sein Freund brummte, sagte aber nichts weiter.


  In der Ferne kam ein Herrenhaus in Sicht. Als sie sich näherten, sah Aiden Licht aus den Fenstern leuchten und Rauch aus dem Schornstein steigen. Seine Füße bewegten sich schneller, als er die restliche Strecke zurücklegte.


  Ohne die massive Eichentür mit den gusseisernen Griffen zu öffnen, gingen er und Pearce hinein.


  „Mutter? Vater?“


  Ein paar Augenblicke vergingen in vollkommenem Schweigen. Dann hörte er hastige Schritte von oben.


  „Aiden?“, rief seine Mutter vom Treppenansatz herab.


  „Ja, Mutter.“


  „Ach Gott“, hörte er sie murmeln, bevor sie die Treppe herunter gelaufen kam. Sie war nur mit einem langen Bademantel bekleidet, der sie vom Hals bis zu den Zehen bedeckte, ihr langes Haar offen und leicht zerzaust. Aber selbst der lange Bademantel konnte nicht verstecken, was sie zu verbergen versuchte, als sie den Fuß der Treppe erreicht hatte: Sie glühte golden.


  „Aiden, es ist so schön, dich zu sehen.“ Sie umarmte ihn begeistert, und ersparte ihm damit, sie verlegen anzusehen. Kein Sohn wollte wissen, dass seine Eltern gerade Sex gehabt hatten.


  „Du hättest uns deinen Besuch ankündigen sollen“, sagte sein Vater, als er, nur in einer Jogginghose bekleidet, die Treppe hinunterkam.


  Seine Mutter entließ ihn aus ihrer Umarmung und trat einen Schritt zurück. Sie nickte seinem Vater tadelnd zu. Seit Aiden ausgezogen war, um in einem der Komplexe zu leben, betrachteten wohl seine Eltern sein ehemaliges Zuhause als ihr kleines Liebesnest. Das hätte er sich denken sollen. Sein Vater war trotz seines Alters noch voller Kraft und würde auch sein ganzes Leben lang so bleiben. Trotz der peinlichen Blicke, die nun alle austauschten, gefiel Aiden der Gedanke, dass ein Paar selbst nach so langer Zeit noch ein – scheinbar befriedigendes und aufregendes – Liebesleben haben konnte. Plötzlich sehnte er sich nach Leila. Würden er und Leila auch so etwas haben?


  „Es tut uns leid, so hereinzuplatzen“, entschuldigte sich Pearce und räusperte sich, während er vermied, Aidens Mutter anzusehen.


  „Wir wären nicht unangekündigt gekommen, wenn es nicht so dringend wäre.“ Aiden sah seinen Vater an, der mit einem schelmischen Lächeln antwortete.


  „Zum Glück seid ihr nicht noch früher gekommen.“


  „Barclay!“, ermahnte seine Frau ihn und errötete unter dem goldenen Glanz.


  Ihr Mann zwinkerte ihr zu, bevor er Aiden und Pearce ansah. „Kommt, wie wäre es mit einem Whiskey vor dem Kamin?“


  „Den werden wir alle brauchen“, prophezeite Aiden.


  Er und Pearce folgten seinem Vater und seiner Mutter ins Wohnzimmer. Es war riesig, mit gewölbten Decken, Steinwänden und einem massiven Kamin, in dem man ein ganzes Schwein am Spieß braten könnte.


  Als sie alle mit Whiskeygläsern in der Hand dasaßen, schenkte ihm sein Vater einen erwartungsvollen Blick. „Wenn ich bedenke, dass du eigentlich auf deiner Mission sein solltest, gehe ich davon aus, dass es bei deinem Besuch um nichts Persönliches geht.“


  Aiden setzte sich gerade auf und drehte das Glas in seiner Hand. „Mein Schützling wird gerade im Komplex beschützt, also –“


  Sein Vater schoss von der Couch hoch. „Im Komplex? Was zum Teufel ist in dich gefahren? Das verstößt gegen unsere Regeln! Ich hoffe, du hast eine verdammt gute Erklärung dafür!“


  „Die habe ich. Mehr als eine.“


  „Dann lass mich nicht länger darauf warten.“


  „Setz dich, Vater, es wird eine Weile dauern.“


  Als er sich wieder setzte, kippte Aiden den Inhalt seines Glases hinunter. „Es gab mehrere Attentate auf Leilas Leben und wir haben Grund zur Annahme, dass ein Ratsmitglied, das mit dem Ergebnis der Wahl nicht einverstanden war, dahinter steckt.“


  Sowohl seine Mutter als auch sein Vater stießen bei der Anklage einen heftigen Atemzug aus.


  „Das würde keiner von ihnen tun!“, behauptete sein Vater empört.


  „Sie würden es und sie taten es. Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Es gibt noch mehr. Wir haben einen Verräter im Rat. Einen Verräter, der den Dämonen Informationen gibt.“


  Das Gesicht seines Vaters wurde vor Schock weiß. Er tauschte einen überraschten Blick mit seiner Frau aus.


  „Erzähl mir alles.“


  Aiden nickte und informierte seinen Vater und seine Mutter über alles, was er bisher herausgefunden hatte. Mit jedem Wort wurde der Gesichtsausdruck seines Vaters grimmiger. Am Ende saßen seine Eltern nur schockiert da.


  „Kein Wunder, dass Hamish verschwunden ist. Der Junge hat gute Instinkte. Das wusste ich schon immer.“ Sein Vater nickte, als spräche er zu sich selbst. Dann starrte er ihn und Pearce an. „Ich nehme an, ihr habt einen Plan.“


  „Ich muss wissen, wie der Rat in Leilas Fall abgestimmt hat.“


  „Die Wahl ist geheim. Du weißt, dass ich dir nichts verraten darf“, widersprach sein Vater, seine Stimme voller Empörung.


  „Ich befürchte, diesmal musst du ein paar Regeln brechen. Wir haben keinerlei Spur, wer im Rat verantwortlich sein könnte. Wir müssen die Auswahl verringern. Wer abgestimmt hat, Leila zu beseitigen, steht unter Verdacht, die Attentate ausgeführt zu haben. Und einer, der abgestimmt hat, sie zu beschützen, arbeitet –“


  „– für die Dämonen“, fuhr Pearce fort.


  „Begründe deine Aussage“, bat sein Vater.


  „Die erste Folgerung ist einfach: Die Person, die abgestimmt hat, Leila zu beseitigen wollte sicherstellen, dass weder sie noch ihre Forschung in die Hände der Dämonen fällt. Er oder sie versuchte, die Forschungsdaten zu stehlen, und hat die Daten dabei von Leilas Laptop gelöscht, sowie Leilas Chef getötet. Die gleiche Person ist verantwortlich für die Hunde, die in unserem Zufluchtsort auf uns gehetzt wurden.“ Aiden wusste, dass seine Argumentation solide war.


  „Und der Verräter? Warum hätte er gestimmt, sie zu beschützen?“


  „Weil Leilas Medikament erst in der Endphase ist. Sie wird immer noch gebraucht, um es zu perfektionieren. Es ist im Interesse der Dämonen, sie am Leben zu halten, wenn sie nicht auf einem Medikament sitzen bleiben wollen, das am Ende wirkungslos ist. Sie brauchen sie lebend.“


  „Und du glaubst, jemand im Rat ist dafür verantwortlich, dass dieser Zoltan und seine Schläger euch in Sonoma gefunden haben?“


  Aiden nickte. „Ja. Zu dem Zeitpunkt wussten sie bereits, dass alle bekannten Kopien der Daten zerstört worden waren, und jetzt hatten sie keine andere Wahl mehr, als sich Leila zu schnappen, um an das Medikament zu kommen. Niemand wusste, dass wir dort waren. Nur Hamish, Leila und ich.“


  „Und du vertraust Hamish“, meinte sein Vater.


  Zweifelte sein Vater an seinem Freund? „Hundert Prozent. Er half uns, dem Massagesalon zu entfliehen, und er war derjenige, der die verlorenen Portale gefunden hat.“


  „Gut. Du solltest häufiger auf dein Bauchgefühl hören.“


  „Also, hilfst du uns?“


  Seine Eltern tauschten einen Blick aus. Dann schenkte seine Mutter ihm ein sanftes Lächeln. „Natürlich wird er euch helfen.“


  „Also, wer hat dafür gestimmt, sie zu beschützen?“


  Gespannt lehnte sich Aiden in seinem Sessel vor. Einer der Namen würde dem Verräter gehören, der für die Dämonen arbeitete.


  „Ich habe dafür gestimmt“, gestand sein Vater. „Aber das wusstest du ja bestimmt schon. Außer mir stimmten auch Cinead, Riona, Finlay und Norton so. Die anderen wählten, sie zu beseitigen.“


  „Danke.“


  „Wie willst du den Schuldigen fangen?“


  „Du musst eine außerordentliche Ratssitzung einberufen.“


  „Was soll ich auf die Tagesordnung setzen, mein Sohn?“


  „Du wirst den Ratsmitgliedern mitteilen, wo Leila und ich uns verstecken.“


  Fassungslos starrte sein Vater ihn an. „Du willst dich und deinen Schützling als Köder verwenden?“


  „Das ist der einzige Weg.“
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  Barclay beobachtete, wie das letzte Ratsmitglied schließlich seinen Sitz im Ratssaal einnahm, bevor er mit dem Hammer auf den Tisch klopfte, um um Ruhe zu bitten. Er wusste, er würde die Sitzung in die Länge ziehen müssen, um Pearce und Aiden ausreichend Zeit zu geben, die Tracking-Software auf die Handys aller Ratsmitglieder zu laden. Hinter den verschlossenen Türen des Ratssaals arbeiteten die zwei bereits an den Telefonen, nachdem Barclay dafür gesorgt hatte, dass der Ratsassistent von seinem Posten an der Tür weggerufen worden war, sodass die zwei unbeobachtet wären.


  Das Wissen, dass er durch den Verrat über die Abstimmung der Mitglieder gegen die Regeln des Rates verstoßen hatte, gab ihm ein ungutes Gefühl, aber sein Sohn hatte ihn davon überzeugt, dass es die einzige Lösung war.


  Er sah zu Cinead und sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass dieser ein Verräter sein könnte. Der Schotte war sein ältester Freund, seine Meinung wurde von allen geschätzt und sein Charakter war über jeden Zweifel erhaben. Beim Blick in die Runde gefiel ihm allerdings der Gedanke, dass sich ein anderer unter ihnen als Verräter entpuppte, auch nicht besser. Alle Mitglieder des Rates waren ehrenwerte Männer und Frauen, die ausgewählt worden waren, weil sie sich als gerechte Führer erwiesen hatten.


  Doch Barclay vertraute seinem Sohn, obwohl er ihm bei seinem Besuch verändert vorgekommen war. Trotz der ernsthaften Situation war er ihm weniger wütend als üblich erschienen. Fast so, als hätte etwas oder jemand einen beruhigenden Einfluss auf ihn.


  „Ich habe diese außerordentliche Sitzung einberufen, um euch über den Fall von Dr. Cruickshank auf den neuesten Stand zu bringen.“


  Gemurmel ging durch den Raum. Es war eher ungewöhnlich, einzelne Fälle zu diskutieren, nachdem abgestimmt und der Schützling einem Hüter der Nacht zugewiesen worden war. Er musste vorsichtig sein, um keinen Verdacht auf seine wahre Agenda zu lenken: dem Verräter eine Falle zu stellen.


  „Es gab ein paar Rückschläge. Ich fürchte, ihr Zufluchtsort wurde angegriffen und Aiden und sein Schützling mussten fliehen.“


  „Sind sie unverletzt?“, fragte Riona besorgt.


  „Im Moment, ja. Allerdings hat mich Aidens Entscheidung, wie er von nun an vorgehen will, überrascht.“


  Cinead hob eine Augenbraue. „Die Entscheidung deines Sohnes überrascht dich? Warst du nicht derjenige, der uns davon überzeugt hat, dass er der richtige für diesen Auftrag ist?“


  Barclay senkte seinen Kopf. „Ich bin nicht immer mit seinen Entscheidungen einverstanden. Allerdings könnte er dieses Mal recht haben. Er ist zu seinem letzten Zufluchtsort zurückgekehrt, da er glaubt, dass ihn die Dämonen dort nicht nochmals aufspüren werden.“ Vorsichtig blickte er sich um, um nach verräterischen Anzeichen in den Augen seiner Kollegen zu suchen. Würde jemand anbeißen?


  „Das verstößt gegen unser Protokoll“, äußerte sich Geoffrey. „Sobald ein Zufluchtsort auffliegt, wird er nie wieder verwendet.“


  Barclay hob seine Hand, um seinen alten Freund zu beruhigen. „Das verstehe ich. Allerdings ist Aiden auf Funkstille gegangen, und da er seinen letzten Zufluchtsort anonym gewählt hat, habe ich keine Möglichkeit, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Wir tappen im Dunkeln.“


  „Was ist mit Manus, seinem Sekundanten?“, fragte Finlay. „Er würde doch wissen, wo der Zufluchtsort ist.“


  „Ich fürchte, dieser Sache bin ich bereits nachgegangen. Aiden hat den Kontakt zu Manus abgebrochen, bevor er den Zufluchtsort beansprucht hat. Manus wusste nie, wo Aiden war“, log Barclay.


  „Das widerspricht unseren Regeln,“ sagte Finlay. „Bist du dir sicher, dass es dein Sohn nicht seinem Freund Hamish nachgemacht hat? Was, wenn er seinen Schützling entführt hat, um sie als Schachfigur zu benutzen?“


  Bei Finlays Vorwurf spürte Barclay Wut in sich hochkochen. „Mein Sohn tut, was er für das Beste hält.“


  „Primus, dein Sohn bringt uns in Gefahr“, schnappte Deirdre. “Wie kann er erwarten, ohne seinen Sekundanten und unsere Unterstützung die Dämonen zu besiegen, wenn sie ihn angreifen?“


  „Sie werden ihn nicht finden. Dadurch, dass er sein vorheriges Versteck wieder benutzt, überlistet er sie. Sie werden nie auf die Idee kommen, nochmals dort nach ihm zu suchen, wo sie ihn schon einmal vorgefunden haben.“


  Wade erhob sich von seinem Platz. „Ich stimme mit Deirdre überein. Ich bin dafür, Aiden von dieser Mission abzuziehen. Wir können nicht riskieren, dass sein Fehlverhalten uns alle gefährdet.“


  Barclay funkelte Wade an. „Aiden wird nicht abgezogen. Ich stimme zwar nicht immer mit allen Entscheidungen, die mein Sohn trifft, überein, aber er ist ein kompetenter Hüter der Nacht und er kann auf seinen Schützling ohne unsere Hilfe aufpassen.“


  „Du machst einen großen Fehler.“ Deirdre stand auf und starrte ihn an. „Hast du schon vergessen, was passieren kann, wenn unsere Hüter sich nicht an die Regeln halten?“


  „Worauf willst du hinaus?“, presste Barclay hervor. „Zweifelst du Aidens Fähigkeiten an?“


  „Was, wenn ich das täte?“ Sie schob ihr Kinn in offener Herausforderung nach vorne. „Ist er uns nicht schon einmal teuer zu stehen bekommen?“


  Barclay keuchte, schockiert darüber, auf was sie anspielte. „Du solltest die Vergangenheit ruhen lassen, Deirdre.“


  „Du weißt so gut wie ich, dass ich das nicht kann. Ich war Julias Patin, ich liebte sie wie eine Tochter. Ich –“


  Barclay schoss von seinem Sitz hoch. „Kein weiteres Wort! Ich warne dich!“


  „Warne lieber deinen Sohn! Er bringt uns alle in Gefahr. Er handelt irrational, genau wie damals,“ fuhr Deirdre mit zusammengebissenen Zähnen fort.


  „Mein Sohn ist ein guter Hüter –“


  „Auf den du jedoch keinen Einfluss hast,“ unterbrach Finlay plötzlich. „Genauso wenig, wie du andere Dinge beeinflussen kannst, nicht einmal als Primus. Traurig, wirklich, so eine mächtige Position in unserer Gesellschaft zu halten, und doch am Ende so machtlos zu sein.“


  Barclay verlagerte seine Aufmerksamkeit auf Finlay. „Gibt es weitere Kommentare, die du über die Befugnisse dieses Rates hinzufügen möchtest? Oder bist du fertig?“


  „Da du fragst . . . “, biss Finlay heraus. „Ja, ich habe noch ein paar Sachen, die ich loswerden will. Alles, was wir hier tun, ist herumsitzen, debattieren und abstimmen. Aber wir unternehmen nie etwas Entscheidendes. Wir erlauben den Hütern, uns auf unseren Nasen herumzutanzen. Du kannst nicht einmal deinen eigenen Sohn kontrollieren. Wie willst du dann unsere ganze Rasse führen?“


  Die Worte überraschten ihn. Es war ihm nie bewusst gewesen, dass Finlay so viel Unzufriedenheit hegte.


  „Vielleicht möchtest du gerne an meiner Stelle Primus sein.“


  Finlay spottete: „Ich hege keinen solchen Ehrgeiz.“


  „Hat sonst noch irgendjemand Einwände dagegen, wie der Rat arbeitet?“ Er starrte in die Runde.


  Gemurmel plätscherte durch den Ratssaal.


  ***


  Aiden sah Pearce über die Schulter, während dieser die verschiedenfarbigen Punkte beobachtete, die sich auf der digitalen Karte auf dem Monitor in der Befehlszentrale des Komplexes bewegten.


  „Ist alles soweit?“


  Pearce nickte. „Ich habe sie im Auge. Wir müssen uns an die Arbeit machen. Ich sage dir Bescheid, sobald sich jemand bewegt.“ Er deutete auf die Punkte. „Sieht aus, als ob die Ratsversammlung zu Ende ist.“


  „Sind Enya und Logan schon an Ort und Stelle?“


  „Ja, sie warten schon. Es wird Zeit, dass du, Hamish und Manus aufbrecht.“


  Eine Tür öffnete sich hinter ihnen. Aiden sah über seine Schulter und sah Leila gefolgt von Hamish hereinschlüpfen. Bei ihrem Anblick fühlte er, wie sich sein Körper mit Wärme füllte. Sie lächelte ihn an und ging auf ihn zu. Ohne zu zögern, legte er seinen Arm um sie und zog sie an seine Seite.


  „Du bist wieder da“, flüsterte sie.


  Er drückte einen keuschen Kuss auf ihre Stirn. „Nicht mehr lange. Wir müssen wieder weg. Pearce bleibt als Einziger hier. Er wird dich beschützen, während ich weg bin.“


  „Kann ich nicht mitkommen?“


  „Nein. Du bist hier am sichersten. Ich möchte, dass du so weit wie möglich von den Dämonen entfernt bist.“


  Sie drückte sich eng an ihn, und ihre Geste des Vertrauens stärkte ihn. Alles würde gut gehen, das spürte er in seinem Bauch.


  „Lasst uns gehen!“, befahl Hamish.


  Mit einem letzten Blick auf Leila folgte er Hamish hinaus. Manus wartete bereits am Portal auf sie und gab ihnen ihre Waffen.


  Sie drei würden zurück zu dem alten Bauernhaus gehen, wo die Dämonen sie angegriffen hatten, aber dieses Mal würden sie auf der Hut sein.


  Pearce würde die Wege der Ratsmitglieder verfolgen und sie darüber informieren.
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  Leila zitterte und schlang ihre Arme um ihren Oberkörper, während sie Pearce bei seiner Arbeit an der Konsole beobachtete.


  Er warf einen Blick über seine Schulter. „Tut mir leid, der Raum muss wegen der Computer kühl gehalten werden. Warum holst du dir nicht eine Jacke aus Aidens Zimmer?“


  „Ja, das ist eine gute Idee.“ Sie ging zur Tür, als sie hörte, wie die Rollen an Pearces Stuhl gegen den Boden kratzten.


  „Aber komm sofort wieder. Ich habe Aiden versprochen, auf dich aufzupassen.“


  Sie zögerte und überlegte, ob sie die Frage, die ihr im Kopf herumschwirrte, stellen sollte. Ihre Neugierde siegte. „Als ich hierher kam, sagte Enya, dass ich nicht hier sein dürfte. Aber ist dies nicht der sicherste Ort, um eure Schützlinge vor den Dämonen zu verstecken?“


  Sie drehte sich halb zu ihm um und bemerkte, wie er sie beobachtete. „Das ist richtig. Aber Menschen sind hier nicht erlaubt, weil sie uns an die Dämonen verraten könnten. Und wenn diese jemals die Standorte unserer Portale finden, können sie uns vernichten. Es war töricht von Aiden, dich hierher zu bringen, das kann ich nicht leugnen.“


  Leila spürte ihn zögern. „Es gibt ein ‚aber‘, nicht wahr?“


  „Es gibt immer ein ‚aber‘. Wir haben darüber diskutiert, während du mit ihm in seinem Quartier warst. Wir wissen, dass Aiden zögern wird, dich zu töten, solltest du von den Dämonen beeinflusst werden, aber lass mir dir eine Sache klarmachen: Die Anderen, inklusive mir, werden nicht zögern.“


  Ihr Atem stockte bei der enthüllten Bedrohung. Es sollte sie nicht überraschen, doch sie hatte von Pearce nie Feindseligkeit ihr gegenüber vernommen.


  „Versteh mich nicht falsch, wir alle wollen, dass Aiden glücklich ist und du scheinst eine nette Frau zu sein, aber wenn du unsere Rasse verrätst, dann haben wir keine Wahl.“


  Sie nickte, ihre Stimmbänder wie eingefroren. Sie war vielleicht ein Feigling, aber sie würde Aiden nie wieder hintergehen. Nach dem Vertrauen, das er ihr geschenkt hatte, würde sie lieber sterben, als ihn jemals wieder zu verletzen. „Ich verstehe, aber ich werde keinen von euch verraten.“


  „Gut.“


  Pearce wandte sich wieder seiner Konsole zu und Leila verließ den Raum. Als sie durch die stillen Gänge wanderte, die mit seltsamen Symbolen und Grafiken geschmückt waren, unterdrückte sie das Gefühl der Vorahnung, das sich ihre Wirbelsäule hinaufschlich. Sie machte sich um Aiden Sorgen. Was würde passieren, wenn Zoltan dieses Mal mit mehr als nur zwei Dämonen zurückkehrte, um ihnen den Garaus zu machen? Schon das erste Mal, als sie angegriffen hatten, waren sie so stark gewesen, dass Hamish und Aiden kaum in der Lage gewesen waren, sie zu besiegen.


  Ihre Fingernägel knabbernd betrat sie Aidens Zimmer. In seinem Schrank fand sie eine Bomberjacke. Sie schlüpfte hinein und atmete tief ein. Ein schwacher Geruch von Aiden hing in der Luft und half ihr, ihre Nerven zu beruhigen. Als sie den Schrank schloss, fielen ihre Augen auf ihre Handtasche, die auf der Kommode lag, wo sie sie Stunden zuvor hingelegt hatte. Darin war alles, das sie noch besaß. Denn selbst die Kleidung, die sie trug, gehörte nicht ihr.


  Enya hatte ihr ein Paar Jeans mit aufgenähten Metallknöpfen und Reißverschlüssen als Verzierung geliehen, die wirklich nicht ihrem Geschmack entsprachen. Doch Bettler durften nicht wählerisch sein. Zumindest war sie froh, dass Enyas Kleidergröße identisch mit ihrer war, sodass die Jeans wie angegossen passten. Sie hatte sich gewundert, dass ihr die Hüterin angesichts der Feindseligkeit, mit der sie Leila behandelte, überhaupt etwas geborgt hatte. Während die Männer im Komplex relativ höflich waren, hatte Enya kein Geheimnis daraus gemacht, dass ihr am liebsten wäre, Leila würde wieder verschwinden.


  Leila öffnete ihre Handtasche und spähte hinein. Sie sah sofort, dass ihr Handy fehlte. Ihre Geldbörse sowie ihre Sonnenbrille, ein Notizblock und ihr Pfefferspray waren noch da. Sie griff nach der Dose und erinnerte sich an den Abend, als sie Aiden getroffen hatte und er ihr in der Irischen Bar gezeigt hatte, dass es für einen Profi ein Leichtes war, ihr das Spray abzunehmen. Er hatte es ihr bewiesen. Sie seufzte. So viel war seither geschehen. Die Dinge, vor denen sie sich bisher gefürchtet hatte, waren in weite Ferne gerückt. Es gab größere Gefahren in dieser Welt als ein paar Straßendiebe, die auf ihr Geld aus waren.


  Und sie hatte immer gedacht, dass sie nie mit einem Polizisten oder einem Soldaten ausgehen würde, da diese sich tagtäglich in Gefahr bewegten. Komisch, dass sie diese Wahl jetzt als viel sicherer ansah, anstatt ihr Herz an einen Hüter der Nacht zu verlieren, der tagtäglich Dämonen bekämpfte. Und sie war dabei, ihr Herz an Aiden zu verlieren, obwohl sie wusste, dass es für sie keine Zukunft geben konnte. Er war unsterblich. Sie war es nicht. Ende der Diskussion.


  Leila schob die Dose Pfefferspray in ihre Jackentasche, obwohl sie nicht wirklich wusste, warum. Dummerweise fühlte sie sich dadurch in Aidens Abwesenheit sicherer, obwohl ihr klar war, dass sie selbst mit dem Spray nie einen Dämon abwehren könnte. Sie hatte Zoltans Kraft gespürt, und wenn sie zu dem Zeitpunkt nicht Aidens Virta in sich gehabt hätte, hätte er sie überwältigt.


  Sie schauderte bei der Erinnerung an Zoltans Gesicht so nah vor ihrem. Wie seine grünen Augen sich in ihre gebohrt hatten, seine Hände an ihrem Hals, und seine Gedanken in ihrem Kopf. Instinktiv strich sie sich mit der Hand über ihren Hals und versuchte, die schreckliche Erinnerung wegzuwischen.


  Sie wollte nicht länger alleine bleiben, verließ das Zimmer und eilte den Flur entlang. Als sie um eine Ecke bog, erblickte sie die Tür zur Kommandozentrale. Sie war nur angelehnt.


  Plötzlich wurde alles dunkel.


  „Fuck!“, hörte sie Pearce fluchen.


  Die Angst verlieh ihr Flügel und trieb sie in Richtung des Zimmers. „Pearce!“, schrie sie.


  „Stromausfall. Leila! Komm hier rein! Sofort!“


  Sie lief, dann stolperte sie. Ihre Hände ruderten und ergriffen etwas.


  ***


  Enya spähte durch die Gardinen und blickte auf die Straße hinunter, wo die Prostituierten ihrem Gewerbe nachgingen. Hinter ihr in dem dunklen Raum ließ sich Logan in einen der bequemen Sessel fallen und legte seine langen Beine auf den Tisch.


  „Irgendetwas?“, fragte er gelangweilt.


  „Alles soweit ruhig. Nicht, dass ich glaube, dass unser Verdächtiger sichtbar eintreffen wird.“ Sie drehte sich zu ihm. „Ich hätte wetten können, dass mittlerweile eines der Ratsmitglieder unterwegs sein würde. Bist du dir sicher, dass dein Handy Empfang hat?“


  Er warf einen Blick auf das Telefon in seinen Händen, dann nickte er. „Ganz sicher. Immer noch keine Nachricht von Pearce.“


  Das beunruhigte sie. Ihre Instinkte verließen sie nie. Und sie wusste, dass Aidens Plan gut durchdacht war. Das Ratsmitglied, das versucht hatte, Leila zu töten, würde davon ausgehen, dass ihr letztes Versteck der Massagesalon war, und nichts von dem Bauernhaus in Kalifornien wissen, und deshalb hierher zurückkehren, um Leila zu beseitigen.


  Enya drehte sich vom Fenster weg, und beugte sich hinunter, um den Kopf des Hundes zu streicheln, der neben Logans Sessel lag. Der Schäferhund sah zu ihr auf. „Guter Hund“, murmelte sie.


  Das Zimmer war in Dunkelheit gehüllt. Auf dem Nachttisch neben dem Bett lag Leilas Handy. Enya hatte es aus ihrer Tasche genommen. Für den Fall, dass ihr Verdächtiger das Handy orten konnte, war es am besten, es in den Massagesalon zu bringen. Pearce hatte behauptet, dass das Telefon frei von Wanzen war, aber sie hatte es dennoch mitgebracht und sogar eingeschaltet.


  „Was hältst du von ihr?“, fragte Logan plötzlich.


  „Von wem?“


  „Der Frau natürlich. Und sag mir nicht, du hättest dir noch keine Meinung über sie gebildet.“


  In der Dunkelheit bemerkte sie, wie sich einer von Logans Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen hochzog. „Was kümmert es dich?“


  „Nur eine Frage. Stört es dich, dass du nicht mehr die einzige Frau im Komplex bist?“, fragte er nach.


  „Sie wird nicht dort bleiben.“ Sie war nur ein Eindringling, ein Mensch. Sie gehörte nicht zu ihnen.


  „Bist du dir da so sicher?“


  „Ich kenne Aiden. Glaubst du wirklich, er könnte mit einer Sterblichen zusammen sein, nach allem was die Menschen seiner Schwester angetan haben?“ Aiden war nicht einer, der leicht verzieh. Er konnte länger als jeder andere einen Groll hegen.


  „Sein kleiner Freund scheint das nicht so zu sehen.“ Logan schmunzelte.


  „Sein kleiner was?“ Dann kam ihr plötzlich, was er damit meinte. „Du bist ekelhaft, Logan!“


  „Sex ist nicht ekelhaft.“ Er schien ihr Unbehagen zu genießen.


  Aber sie würde ihm nicht die Befriedigung geben, jetzt einen Rückzieher zu machen. „Nur weil er seinen Schwanz in sie gesteckt hat, bedeutet das nicht, dass sie bleibt. Ich kenne euch Jungs. Oder warum glaubst du, dass ich nicht die Absicht habe, jemals meine Beine für einen von euch breitzumachen?“ Sie hoffte, sie hatte ihm damit etwas gegeben, an dem er nagen konnte.


  „So spricht nur eine unbefriedigte Frau.“


  „Bin ich nicht!“, schnappte Enya.


  „Glaub mir, du hast einen guten Fick wirklich nötig.“


  „Oh, bitte, als ob alles mit Sex –“


  Das sanfte Knurren des Hundes unterbrach sie. Das Tier war aufgesprungen. Seine Ohren waren gespitzt und seine Schnauze zur Tür gerichtet.


  Logan sprang auf und blickte auf sein Telefon, dann schüttelte er den Kopf. „Nichts.“ Er hatte keine Nachricht von Pearce erhalten.


  Enya hielt den Atem an und verhüllte sich. Logan tat das gleiche. Sie wartete und beobachtete den Hund. Er war darauf trainiert, ruhig zu bleiben, aber seine Körpersprache zeigte ihr, dass jemand gerade den Raum betreten hatte.


  Das sanfte Rascheln eines Kleides oder eines Mantels durchbrach die Stille.


  „Angriff!“, befahl Enya dem Hund.


  Ein lauter Schrei kam von dem Eindringling, als der Hund seine Zähne in die unsichtbare Person grub, die mit einem hallenden Krachen zu Boden fiel. Im selben Augenblick stürzte sich Enya auf den Eindringling und enttarnte sich mitten in der Bewegung. Logan erschien gleichzeitig zu ihrer Linken.


  Ihre Hand stieß gegen einen Arm. Sie packte ihn und riss daran. Enya konnte sehen, dass der Hund immer noch an etwas zerrte. Seine Zähne gruben sich tiefer in den Verdächtigen.


  Ein weiterer Schrei erfüllte den Raum.


  „Enthüll dich, oder ich gebe dem Hund den Befehl, dir dein verdammtes Bein abzubeißen.“


  Einen Augenblick später erschien eine Gestalt, die mit einem langen Mantel und einer Kapuze über dem Kopf bekleidet war.


  „Der Hund soll aufhören!“, schrie sie. Es war die Stimme einer Frau!


  Logan packte sie und zog sie hoch.


  „Rex, lass los!“ Der Hund ließ von dem Bein der Frau ab. „Guter Hund!“, lobte Enya und streichelte seinen Kopf.


  „Und wen haben wir hier?“, fragte Logan gelassen.


  Enya schnappte die Kapuze und zog sie nach hinten. Blonde Locken fielen heraus.


  „Deirdre!“ Sie kannte das Ratsmitglied. Sie hatte immer bewundernd zu ihr aufgesehen. „Was für eine Enttäuschung!“


  Deirdres Gesichtsausdruck bestätigte, dass sie wusste, dass sie verloren hatte. „Ich musste es tun. Der Rat war töricht, sie leben zu lassen.“


  „Sie haben abgestimmt“, sagte Logan. „Es liegt nicht an dir, das Ergebnis abzuändern.“


  „Ich habe nur getan, was das Beste für unsere Rasse ist.“


  Enya schüttelte den Kopf. „Du kannst die Regeln nicht einfach ändern, nur weil sie dir nicht passen.“


  „Glaubt nicht, dass ihr besser seid als ich! Wenn ihr die gleichen Informationen hättet wie der Rat, dann hättet ihr das gleiche getan!“, zischte Deirdre.


  „Jeder im Rat der Neun hatte die gleichen Informationen wie du. Du bist überstimmt worden“, antwortete Enya.


  „Lasst uns gehen. Ich bin sicher, dass der Rat gerne sehen will, wer gegen seine Anordnungen verstoßen hat“, meinte Logan. Dann grinste er. „Sieht so aus, als ob der Rat bald eine Stelle füllen muss.“


  Deirdre starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Das können sie nicht tun!“


  Enya beugte sich zu ihr und brachte ihren Mund zu Deirdres Ohr. „Sie können es und sie werden es. Ich hoffe, du wirst dein bleiernes Gefängnis genießen.“


  Enya wich einen Schritt zurück, als ihr Fuß gegen etwas auf dem Boden stieß. Sie bückte sich und hob es auf. Es war ein Handy. „Deins?“, fragte sie Deirdre neugierig.


  „Ja.“


  Sie tauschte einen kurzen Blick mit Logan aus. „Wenn sie ihr Handy bei sich hatte, warum hat Pearce uns dann nicht gewarnt?“


  „Ruf ihn an! Sofort!“ Logans Stimme klang angespannt.


  Enya wählte die Nummer des Komplexes und ließ es klingeln. Sie erhielt keine Antwort. Panisch legte sie auf.


  „Versuch sein Handy!“, drängte Logan sie.


  Mit der Schnellruftaste wählte sie Pearces Handy an, aber nach dreimaligem Klingeln schaltete sich seine Mailbox ein. Sie drückte auf die ‚Aus‘-Taste.


  Ihr Puls raste. „Wir müssen zum Komplex.“


  „Zuerst müssen wir Deirdre an den Rat ausliefern. Ruf Aiden an!“, befahl Logan und zum ersten Mal hatte Enya nichts gegen seinen Befehlston.
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  Leila konnte das Gesicht des Mannes, der ihr einen Dolch an die Kehle hielt, während sie sein anderer Arm in einem eisernen Griff bewegungsunfähig machte, nicht sehen. Die kalte Klinge drückte gegen ihre Haut und jagte ihr genug Angst ein, um sie davon abzuhalten, ihren Kopf zu wenden.


  „Jetzt hör mir gut zu, oder ich werde dir deinen hübschen Hals aufschlitzen“, zischte er ihr ins Ohr.


  Ihre Stimmbänder verkrampften sich, und sie wagte nicht einmal zu nicken, doch ihr Angreifer schien ihr Schweigen als Einverständnis anzunehmen.


  „Gut. In die Befehlszentrale. Beweg dich!“


  Er stieß gegen ihren Rücken, sodass sie mit zaghaften Schritten vorwärts ging, sich der ganzen Zeit des Messers an ihrem Hals bewusst, während er ihre Arme hinter ihrem Rücken gefangen hielt.


  „Leila? Wo bist du?“ Pearces Stimme kam aus dem dunklen Raum.


  Ihr Entführer katapultierte sie hinein, gerade als die Lichter flackerten und plötzlich wieder den Raum erhellten.


  „Der Backup-Generator hat sich endlich eingeschaltet,“ sagte Pearce mit Erleichterung in seiner Stimme und drehte sich auf seinem Stuhl herum.


  Bei ihrem Anblick verwandelte sich sein Gesichtsausdruck in Entsetzen.


  „Verflucht!“, fluchte Pearce.


  „Ich hätte es nicht besser sagen können“, sagte der Mann hinter ihr.


  „Ratsmitglied Finlay“, begrüßte Pearce ihn mit eisiger Stimme, während seine Augen im Raum umherwanderten, als suchte er etwas.


  Würde Pearce ihr helfen? Würde er in der Lage sein, ihren Angreifer zu überwältigen?


  „Du bist es also.“


  „In der Tat“, bestätigte Finlay. „Aber ihr grünen Jungs dachtet, ich wäre so dumm und würde auf eure kleinen Tricks hereinfallen. Ich bin älter und erfahrener als ihr, und ihr habt geglaubt, ihr könntet mein Handy verwanzen?“


  „Also hast du es gefunden.“ Pearce erschien jetzt ganz ruhig.


  Würde er denn gar nichts tun, um ihr zu helfen? Leila warf ihm einen flehenden Blick zu, aber er konzentrierte sich stattdessen auf Finlay.


  „Natürlich. Deshalb ist mein Handy immer noch im Ratsgebäude.“


  Pearce hob sein Kinn. „Was willst du?“


  „Ist das nicht offensichtlich?“ Er lachte, und der kalte Ton ließ sie trotz ihrer Jacke erschaudern. „Ich will Dr. Cruickshank.“


  „Um sie zu töten?“


  „Um sie auszutauschen. Aber genug davon. Wir haben nicht viel Zeit. Deine Freunde werden bald bemerken, dass du ihre Anrufe nicht beantwortest. Und wenn das passiert, will ich so weit wie möglich von hier weg sein.“


  „Damit kommst du nie durch. Der Rat wird davon erfahren.“


  Finlay kicherte. „Der Rat? Der Rat ist mir scheißegal! Er hat keine Macht.“


  Pearce blieb der Mund offen. „Sie werden wissen, dass du es bist.“


  „Na und? Jetzt können sie mich nicht mehr aufhalten. Genauso wenig wie du. Die wahre Macht liegt bei den Dämonen.“


  „Wie kannst du uns so verraten? Die Dämonen sind böse.“


  „Böse? Das ist Ansichtssache. Du glaubst, du bist so viel besser als die Dämonen? Wir alle haben unsere Ziele. Und die der Hüter der Nacht sagen mir nicht mehr zu. Sie ersticken meine Ambitionen.“


  Er zerrte an Leilas Armen und zog sie nach hinten.


  Pearce machte einen Schritt auf sie zu.


  „Keinen Schritt weiter!“, warnte Finlay. „Oder ich werde sie töten.“


  Er unterstrich seine Drohung damit, dass er das Messer stärker gegen ihre Haut drückte. Sie keuchte.


  „Du wirst sie nicht töten. Die Dämonen brauchen sie lebend“, vermutete Pearce. „Eine Leiche nützt ihnen nichts.“


  Finlay grunzte. „Ein kleiner Schnitt wird sie nicht umbringen, aber ich bin mir sicher, es wird wehtun.“ Er bewegte seinen Mund zu ihrem Ohr. „Nicht wahr, meine Kleine?“


  „Ich werde den Dämonen nie helfen“, stieß sie hervor. Niemals würde sie Aiden so betrügen. Sie hatte es ihm versprochen.


  „Oh, glaub mir, das wirst du. Sie haben Methoden, dich dazu zu zwingen.“


  Als er das Messer langsam nach unten zog, trafen Angst und Schmerz aufeinander. Sie spürte ein Brennen, dann etwas Feuchtes ihre Haut hinunterlaufen. Er hatte sie geschnitten!


  „Nein!“, flehte sie.


  „Halt!“, befahl Pearce.


  „Gut, dann sind wir uns also alle einig, nicht wahr?“


  Finlays gleichgültiger Ton schien Pearce wütend zu machen.


  „Nein, wir sind uns nicht einig, Ratsmitglied. Du bist ein Verräter, und dafür wirst du bezahlen.“


  Ihr Angreifer lachte nur höhnisch. „Sieh dir doch die Realität an!“


  Scheinbar, um Zeit zu gewinnen, machte Pearce einen weiteren Versuch, Finlay in ein Gespräch zu verwickeln. „Was haben dir die Dämonen versprochen? Was können sie dir anbieten, das du nicht bereits als Ratsmitglied hast?“


  „Macht.“


  Leila konnte Finlays Augen nicht sehen, aber sie konnte sich vorstellen, wie diese jetzt leuchteten.


  „Ja, Macht. Wirkliche Macht. Der Rat hat keine wahre Macht. Alles, was sie tun, ist ewig debattieren und abstimmen. Es macht mich krank, dass niemand jemals etwas Konkretes unternimmt. Wir hätten die Welt schon längst erobern und uns die Menschen unterwerfen können, statt umgekehrt. Was sind wir denn? Deren Untergebene? Warum sollen wir unser Leben dieser undankbaren Rasse widmen?“


  Leila schluckte schwer und erstickte fast an dem Kloß in ihrem Hals. Sie spürte Finlays Hass, wie er ihn in Wellen überrollte, die Frustration, die sich über Jahre, wenn nicht Jahrhunderte aufgebaut haben musste. Und nun war sie ihm ausgeliefert.


  „Warum ich?“, krächzte sie vorsichtig, ohne ihren Hals zu bewegen, damit er sie nicht nochmals mit dem Messer verletzte.


  Er zerrte an ihren Armen, sodass sie ihren Kopf zurückbeugen musste.


  „Weil du mein Schlüssel zur Weltherrschaft bist. Wenn ich dich ihnen übergebe, werden sie mich zu ihrem Anführer machen. Keiner wird stärker sein als ich!“


  Ein eiskalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Er war verrückt. Erfüllt von Größenwahn.


  „Finlay, tu es nicht“, warnte Pearce.


  „Wir haben genug Zeit verschwendet“, sagte dieser plötzlich und deutete auf Pearce. „Zeit für die Bleizelle.“


  Pearces Augen blitzten in Panik auf.


  Ein Schmunzeln war Finlays Antwort. „Du hast doch wohl nicht gedacht, dass ich dich hier zurücklasse, damit du deine Freunde auf mich hetzen kannst, oder?“ Dann zog er das Messer in einer unmissverständlichen Geste hoch und drückte es enger an ihren Hals. „Geh voraus, oder ich werde sie aufschlitzen.“


  „Was ist eine Bleizelle?“, fragte Leila.


  „Soll ich es ihr erklären, oder willst du das machen?“, fragte Finlay.


  Pearce warf ihr einen resignierten Blick zu. „Es ist ein Raum vollkommen aus Blei. Wenn ein Hüter der Nacht dort eingesperrt ist, sind all seine Kräfte zunichte gemacht, sodass es ihm unmöglich ist, durch Wände zu gehen oder sich unsichtbar zu machen. Wenn er zu lange in der Zelle bleibt, ist der Verlust seiner Kräfte permanent.“


  Ihr Atem stockte. Wegen ihr würde Finlay ihm wehtun. Sie konnte das nicht zulassen.


  „Tu’s nicht, Pearce. Er soll mich lieber töten.“


  „Plötzlich so heroisch?“, zischte Finlay ihr ins Ohr. „Und ich hätte gedacht, du wärst ein Feigling. Oder vielleicht bluffst du ja nur. Mit Bluffen kenne ich mich aus. Glaub mir, wenn du erst mal in den Händen der Dämonen bist, wirst du nicht mehr so tapfer sein. Sobald du dem Tod ins Auge siehst –“


  Finlays Stimme erstarb, als Pearce sich unerwartet auf ihn stürzte. Im selben Augenblick spürte Leila, wie Finlay sie mit solcher Kraft von sich stieß, dass sie das Gleichgewicht verlor und gegen die Wand knallte. Beim Versuch aufzustehen, durchfuhr ein stechender Schmerz ihre Seite und sie musste zusehen, wie Pearce und Finlay miteinander kämpften. Es war ein ungleicher Kampf, erkannte sie mit Entsetzen, denn Pearce hatte keine Waffe.


  Doch das schien den jüngeren Hüter nicht davon abzuhalten, so wild zu kämpfen, als wäre er bis an die Zähne bewaffnet. Mit List teilte er Karatetritte und -schläge aus und hielt damit Finlay in Schach. Aber der Verräter war stark und agil. Einen Kick ausweichend, wirbelte er seitwärts und sein Dolch traf Pearces Bizeps.


  Leila sah, wie Blut aus der Wunde strömte, aber Pearce stoppte nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde und versuchte einen weiteren Angriff. Wütendes Grunzen und Stöhnen begleitete jeden Schlag und jeden Tritt.


  Sie wollte weglaufen und Hilfe holen, aber die beiden kämpften zu nahe an der Tür und machten ihr damit die Flucht unmöglich. Ihr Herz schlug wie wild, doch sie hatte keine andere Wahl, als dem Kampf weiter tatenlos zuzusehen.


  Plötzlich schien Pearce die Oberhand zu gewinnen, indem er Finlay mit einem harten Tritt zu Boden warf. Aber selbst am Boden liegend gab Finlay nicht auf. Als Pearce sich auf ihn stürzte, um ihn zu erledigen, peitschte der Dolch des Ratsmitglieds blitzschnell hervor.


  Pearces Aufschrei erfüllte den Raum.


  Verwirrt beobachtete Leila, wie dieser versuchte, sein Gleichgewicht zu halten, doch den Kampf verlor und zu Boden fiel. Seine Hände schossen zu seiner Ferse und schließlich sah sie, was geschehen war: Finlay hatte Pearces Achillessehne durchtrennt. Blut spritzte aus der Wunde.


  Triumphierend sprang Finlay hoch.


  „Schlechter Zug, Junge. Ich hoffe, du genießt die Bleizelle.“


  Leila zitterte wie Espenlaub und warf dem verwundeten Hüter einen mitleidigen Blick zu. Wieder war jemand wegen ihr verletzt worden. „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


  Pearce deutete mit dem Kopf zu Finlay, sein Gesicht eine Maske des Schmerzes. „Es ist nicht deine Schuld, es ist seine.“


  Eine Träne löste sich aus ihrem Auge und rollte ihre Wange hinunter. „Bitte sag Aiden, ich werde ihn nie verraten.“


  Finlay stieß ein böses Lachen aus. „Du wirst ihn verraten. Das darfst du mir glauben.“


  Der Hass, der in seinen Augen tobte, ließ das Blut in ihren Adern gefrieren.
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  „Pearce meldet sich nicht.“ Als Aiden Enyas Worte durchs Telefon hörte, spürte er, wie sein Herz aufhörte zu schlagen.


  „Was meinst du damit?“


  „Wir haben es im Komplex und auf seinem Handy versucht. Er hob nicht ab. Und er hat uns nicht vor Deirdres Kommen gewarnt. Etwas stimmt nicht.“


  Aiden sah kurz zu Hamish und Manus, deren betroffene Blicke ihm bestätigten, dass sie Enyas Worte mitgehört hatten.


  „Wir machen uns sofort auf den Weg.“ Er beendete das Gespräch und schob das Handy zurück in seine Hosentasche.


  „Es könnte alle Arten von Gründen geben, warum er nicht rangeht“, versuchte Hamish ihn zu beruhigen, aber es half nicht.


  „Ja, und ich mag keinen dieser Gründe. Ich muss mich versichern, dass Leila in Sicherheit ist.“ Sie war seine höchste Priorität. Nichts anderes zählte im Moment, nicht einmal die Tatsache, dass, wenn sie jetzt das Haus in Sonoma verließen, sie dem Verräter später eine neue Falle stellen mussten.


  „Wir können hier nicht einfach weg. Dies ist unsere beste Chance, die Dämonen zu erwischen“, protestierte Hamish.


  Aiden suchte die Augen seines Freundes. „Würdest du das auch sagen, wenn es hier um die Frau ginge, die du einst geliebt hast?“


  Hamishs Augen flackerten auf. Aiden bemerkte, wie die Sehnen in seinem Hals hervortraten, und den Kampf, der in ihm tobte, bezeugten. Sekunden verstrichen, bis sein Freund schließlich nickte. „Gut, du hast gewonnen.“


  Sie eilten in die warme Septembernacht hinaus zum Auto. Die Fahrt zum Portal zog sich dahin – solange, dass Aiden ein schreckliches Szenario nach dem anderen über die Geschehnisse im Komplex hervorbeschwören konnte.


  Er hätte sie nicht dort zurücklassen dürfen. Es war ein Fehler gewesen. Bei ihm wäre sie sicherer gewesen.


  Sein Herz raste, und kaum war das Auto zum Stillstand gekommen, rannte Aiden zum Portal. Seine Freunde liefen ihm hinterher. Im selben Moment, als er im Portal angekommen war, konzentrierte er sich auf den Standort des Komplexes und transportierte dorthin. Er wartete nicht einmal auf die anderen Hüter. Sie würden nur Sekunden hinter ihm ankommen.


  Im Komplex angekommen verließ er das Portal, stürmte die Treppe hinauf und lief den langen Korridor in Richtung Kommandozentrale. Die Tür stand weit offen, die Lichter brannten, aber der Stuhl vor der Konsole war leer, genauso wie der ganze Raum.


  „Leila! Pearce!“, rief er aus.


  Hinter ihm näherten sich Schritte. Er drehte sich um, und sah Hamish und Manus. Dann fiel sein Blick auf eine dunkle Stelle am Boden. Sein Herz blieb stehen.


  „Oh, Gott, nein!“ Er sog einen zittrigen Atemzug ein und mit ihm den metallischen Geruch von Blut. Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Was war geschehen? War dies Leilas Blut? Wo war Leila? Sie hätte nie von seiner Seite weichen dürfen.


  „Scheiße!“, fluchte Hamish. „Es muss einen Kampf gegeben haben.“


  Manus spähte aus dem Zimmer und wandte sich dann wieder ihnen zu. „Da ist eine Spur, die den Korridor hinunter führt.“


  „Wir müssen sie finden“, presste Aiden hervor und stürzte aus dem Zimmer. Er folgte der Blutspur, die darauf hindeutete, dass jemand geschleppt worden war. Er versuchte, sich nicht das Schlimmste auszumalen und stattdessen weiterzulaufen, bis die Spur vor der Bleizelle endete.


  Jeder Komplex hatte so eine Zelle, um diejenigen Hüter der Nacht einzusperren, die gegen ihre Gesetze verstoßen hatten. Die Zelle in ihrem Komplex war noch nie zuvor benutzt worden.


  Aiden entriegelte die schwere Tür und riss sie auf. „Leila! Pearce!“ Er spähte angestrengt ins Dunkle.


  „Aiden, hier“, erklang Pearces Stimme.


  „Pearce!“ Aiden stürzte in der Zelle und fand Pearce am Boden kauernd. „Wo ist sie? Wo ist Leila?“


  „Es tut mir leid, Aiden. Er hatte ein Messer an ihrer Kehle. Ich habe versucht, ihn zu überwältigen, aber ich war unbewaffnet.“ Pearce deutete auf seine Ferse. „Er hat meine Achillessehne durchtrennt.“


  Aiden fühlte, wie alle Luft aus seiner Lunge wich und erstickte fast. „Nein!“ Er blickte auf Pearces Verletzung und wusste instinktiv, dass sein Freund sein Möglichstes getan hatte, doch der Eindringling hatte ihn lahmgelegt.


  Manus und Hamish drangen hinter ihm in die Zelle und halfen ihrem Freund auf.


  „Finlay ist der Verräter. Er hat sie mitgenommen.“


  „Hat er ihr wehgetan?“ Der Gedanke, dass Leila Schmerzen erleiden musste, trieb ihm die Galle hoch.


  „Nein,“ linderte Pearce Aidens Bedenken.


  Aiden holte tief Luft und versuchte, klar zu denken. Er musste sie irgendwie zurückbekommen. Und das konnte er nur, wenn er klare Gedanken fasste, etwas, das ihm im Moment unmöglich war.


  „Was ist passiert?“


  Pearce stieß einen langen Atemzug aus. „Finlay ist uns irgendwie auf die Schliche gekommen. Er wusste, dass wir eine Wanze in seinem Handy versteckt hatten. Er ließ es im Ratsgebäude zurück, sodass ich nicht mitbekommen würde, wenn er sich bewegte. Er ist hierher transportiert und hat den Strom abgeschaltet. Bis der Backup-Generator sich eingeschaltet hat, hatte er Leila bereits erwischt und bedrohte sie.“


  „Das beantwortet nun auch die Frage, warum Logan und Enya keine Warnung bekommen haben, dass Deirdre auf dem Weg zum Massagesalon war“, warf Hamish ein, während er und Manus Pearce aus der Zelle halfen.


  Aiden knallte die Tür hinter ihnen zu.


  Pearce blickte Hamish an. „Deirdre? Scheiße, ich hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würde. Sie war also diejenige, die versucht hat, Leila zu töten?“


  Hamish nickte.


  „Wir werden uns später um Deirdre kümmern“, meinte Aiden ungeduldig. Sie würde bestraft werden und wenn er ein Mitspracherecht bekäme, dann schwer. Aber jetzt war wichtiger, Leila zu finden. „Was hat Finlay mit ihr vor?“


  Pearces Gesicht verwandelte sich in Stein. „Sie an die Dämonen aushändigen. Er ist verrückt, Aiden.“ Er schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht glauben. „Er denkt, dass die Dämonen ihn zu ihrem Führer krönen werden, wenn er sie ihnen übergibt. Er will an die Macht.“


  „Das werde ich nicht zulassen. Wir werden sie zurückholen!“ Aiden spürte, wie seine Wut stieg. Niemand würde ihm Leila wegnehmen. Er würde sie zurückholen, auch wenn er den Dämonen bis in die Unterwelt folgen und sie ihren Klauen entreißen müsste. „Sie gehört mir!“


  Drei Augenpaare starrten ihn an.


  „Nun“, meinte Manus. „Das klärt dann auch diese Sache auf. Ich würde ja gratulieren, aber angesichts der Tatsache, dass die Braut nicht hier ist, werde ich das wohl verschieben müssen.“


  Aiden funkelte Manus wütend an.


  Manus hob sofort seinen freien Arm in einer Geste der Kapitulation. „Nichts für ungut. Wir machen uns wohl besser auf die Suche nach deiner Gefährtin.“


  Manus‘ letztes Wort sank tief in Aidens Brust ein. Auch wenn er dieses Wort nie verwendet hatte, wenn er an Leila dachte, wusste er dennoch, dass es der Wahrheit entsprach. Nichts hatte sich jemals so richtig angefühlt. Es war nicht zu leugnen, dass Rasen ihn endlich eingeholt und mit der einzigen Frau zusammengeführt hatte, die jemals ihm gehören konnte. Alles, was er jetzt tun musste, war sie zurückzubekommen.


  Er nickte. „Wir müssen herausfinden, wo Finlay sie hingebracht hat.“


  Pearce deutete auf die Treppe, seine Arme um Manus‘ und Hamishs Schultern geschlungen, um sein Gewicht zu unterstützen. „Lasst uns in die Kommandozentrale gehen. Dein Vater kann uns Zugriff auf seine Datei geben, damit wir sehen können, wo er Häuser oder andere Anwesen hat, wen er kennt, und wohin er gewöhnlich geht. Wenn jemand mir sein Handy bringt, kann ich vielleicht nachverfolgen, wo er gewesen ist. Vielleicht können wir auf diese Weise seinen Treffpunkt mit den Dämonen finden.“


  Als Aiden Anstalten machte, seinen Freunden, die Pearce die Treppe hinauf halfen zu folgen, hörte er ein Geräusch aus dem Flur, in dem sich das Portal befand.


  Er drehte sich um und sah Logan und Enya auf ihn zukommen. Er wartete auf sie.


  „Wir haben Deirdre bei den Wachen des Rates abgeladen und kamen so schnell wir konnten“, erklärte Logan.


  Aiden blickte sie beide ernst an. „Leila ist weg. Finlay hat sie geschnappt. Er ist der Verräter.“


  „Scheiße!“, rief Logan aus.


  „Dann lass uns ihn verfolgen und angreifen“, sagte Enya und eilte zur Treppe.


  Aiden fühlte die Ausweglosigkeit der Situation nochmals über ihn hereinstürzen. „Wir haben keine Möglichkeit, Finlay aufzuspüren. Er hat sein Handy zurückgelassen.“


  Zu seiner Überraschung grinste Enya.


  „Was zum –?“


  „Nur gut, dass ich Leila meine Jeans geliehen habe.“


  Verwirrung wühlte ihn auf, aber bevor er sich äußern konnte, legte Enya eine Hand auf seinen Unterarm.


  „Nichts für ungut, aber ich traute ihr nicht, also habe ich einen Tracker in einen der Metallknöpfe auf der Jeans eingenäht. Wenn sie sie immer noch trägt, werden wir sie finden.“


  Er konnte seinen Ohren nicht trauen, aber als die Worte bei ihm ankamen, konnte er nicht umhin, Enya zu umarmen, bis sie sich gegen ihn stemmte, um sich zu befreien.


  „Du kannst mich jetzt loslassen!“


  Er entließ sie aus seiner Umarmung und holte tief Luft. „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“


  Enya grummelte vor sich hin: „Sicher nicht damit, mich zu betatschen. Versuch das noch mal, und du kannst dich mit meinem Dolch anfreunden.“


  Zu jeder anderen Zeit würde Aiden mit Enya darüber streiten, was eine freundliche Umarmung war und was Betatschen bedeutete, aber in diesem Moment scherte es ihn einen Dreck. Seine Gedanken waren bei Leila, der einzigen Frau, die er den Rest seines Lebens berühren wollte.
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  Die Sonne war bereits untergegangen, als Finlay sie aus dem Komplex entführt hatte, aber nachdem sie durch das Portal geflogen und am anderen Ende wieder herausgekommen waren, blinzelte Leila den Strahlen der späten Nachmittagssonne entgegen. Dies musste bedeuten, dass sie irgendwo an der Westküste waren. Das Portal lag an einem Hang, und dichte Büsche verschleierten den Eingang. Als Leila den Hügel hinunterblickte, bemerkte sie Bäume um sich herum: überwiegend Kiefern, gemischt mit anderen Bäumen, die sie nicht kannte. Sie atmete die trockene Luft ein. Obwohl es noch warm war, war es nicht schwül, ein weiteres Indiz dafür, dass ihr Entführer sie an die Westküste transportiert hatte, anstatt in den Süden oder Osten. Vermutlich Kalifornien.


  „Lass uns gehen. Wir haben keine Zeit für Sightseeing“, befahl Finlay schroff und verstärkte seinen Griff um ihren Oberarm.


  „Wohin gehen wir?“


  „Deinen neuen Besitzer treffen“, knurrte er und zog sie einen Feldweg hinunter.


  „Bitte, warum tust du das?“


  „Das würdest du nie verstehen! Menschen sind so beschränkt, wenn es um die wichtigen Dinge im Leben geht. Ihr Verstand kann die großartigen Dinge nicht begreifen, die ich für diese Welt geplant habe.“


  Leila schnaubte. „Großartig? Du planst, die Menschheit zu vernichten. Das nenne ich nicht großartig.“


  Er zerrte an ihrem Arm und zog sie an sich. „Du hast keine Ahnung, was ich vorhabe. Es wird eine schöne neue Welt sein, mit einem Herrscher, der etwas bewerkstelligen wird. Nicht eure dummen Demokratien, die ständig untereinander streiten. Eure idiotischen politischen Parteien, die sich auf nichts einigen können. Nein! Meine neue Ordnung wird die Dinge richtig machen.“


  „Du sprichst von Tyrannei.“


  „Nenn es wie du willst, aber nur ein starker Herrscher mit absoluter Macht kann etwas verändern. Du bist einer Gehirnwäsche unterzogen worden, deshalb erkennst du das nicht.“


  „Das wird nicht funktionieren“, fauchte sie.


  Er schlug mit dem Handrücken über ihre Wange, sodass ihr Kopf zur Seite flog.


  „Genug. Du bist nur ein Mensch. Ich wusste, dass du es nicht verstehen würdest.“


  Dann drehte er sich um und zog sie mit sich.


  Als sie den Berg hinunter und durch den Wald, der diesen umgab, marschierten, konnte Leila nicht umhin, an die Fehler zu denken, die sie gemacht hatte. Wenn sie Aiden die Existenz der Daten in ihrem Anhänger nicht verschwiegen hätte, wäre all das nie geschehen. Er hätte keinen Grund gehabt, den Dämonen und ihrem Anhänger nachzujagen und wäre mit ihr im Komplex geblieben. Er hätte sie beschützt.


  Aber es brachte nichts, über verschüttete Milch zu jammern. Der Schaden war angerichtet, und jetzt musste sie all dem ein Ende machen. Niemand würde ihr zu Hilfe kommen. Bald würde Aiden ihr Verschwinden bemerken, aber bis dahin würde sie schon in den Klauen der Dämonen sein. Wie lange würde sie es schaffen, sich gegen deren geistigen Einfluss zu wehren? Oder würden sie sie foltern, um zu bekommen, was sie wollten? Würden sie sie so sehr quälen, dass sie verraten würde, was sich in ihrem Anhänger befand, nur damit sie damit aufhörten?


  Sie schauderte bei dem Gedanken. Sie hatte Aiden und sich selbst versprochen, dass sie ihn nicht verraten würde, aber würde sie dieses Versprechen tatsächlich halten können? War sie stark genug?


  Je länger sie durch den Wald stapften, desto schwärzer wurde ihre Stimmung. Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen: Sie war ein Feigling, wenn es um physische und psychische Schmerzen ging, und die Dämonen würden beide anwenden, um von ihr zu bekommen, was sie wollten. Sie würden sie erweichen. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Ein stilles Schluchzen arbeitete sich von ihrem Magen in ihre Kehle. Sie presste ihr Kiefer zusammen, damit es ihr nicht entkommen konnte. Sie musste tapfer sein.


  Die Wanderung durch den Wald dauerte über eine Stunde. Schließlich erreichten sie eine Fläche, die wie ein verlassener Parkplatz aussah, falls sie ihren Augen trauen konnte. Die Sonne war während ihres Marsches untergegangen, und es war jetzt stockdunkel. Es gab keine Straßenbeleuchtungen, und die Sterne lieferten in dieser mondlosen Nacht nur ein geringes Licht.


  Unbeirrt drängte Finlay sie weiter, bis sie eine Hütte erreichten, die sich gegen die Dunkelheit abzeichnete. Eine schwache Glühbirne erleuchtete ein Schild. Als ihr Entführer sie daran vorbeizerrte, las sie schnell, was darauf stand. Alles, was sie in der Eile erhaschen konnte, war Mercer Caverns und eine Liste von Öffnungszeiten und Preisen. Verzweifelt kramte sie in ihrem Gedächtnis umher. Irgendwo hatte sie diesen Namen schon einmal gehört. Sie wusste, sie war noch nie hier gewesen, aber gleichzeitig klang der Name vertraut.


  Aber sie hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Ihre Füße waren bereits so müde, dass sie mehr stolperte als ging, während Finlay sie vorbei an einem Eingang führte, und sie und sich selbst dann zwischen zwei Büschen hindurch schob. Zweige verhedderten sich in ihrer Jacke. Sie hörte, wie sie den Stoff zerrissen, als er sie durch das dicke Gestrüpp zog, ohne anzuhalten. Ein Zweig streifte ihr Gesicht und ließ sie aufschreien. Er verfing sich in ihrem Haar. Sie schreckte zurück.


  „Geh weiter!“, befahl er ihr und zog sie mit sich.


  Sie fühlte, wie Strähnen ihres Haares aus ihrer Kopfhaut gerissen wurden und ihr die Tränen in die Augen trieben. Aber sie wagte es nicht zu weinen.


  Einen Augenblick später hörte sie, wie eine alte klapprige Holztür geöffnet wurde. Finlay schob sie hinein und verschloss hinter ihr die Tür. Ein starker muffiger Geruch begrüßte sie und die Restwärme des vergangenen Tages, die die Kälte der Nacht abgehalten hatte, während sie draußen waren, verschwand vollkommen. Es war hier merklich kälter, fast als wäre sie in einen Kühlschrank getreten. Vor ihr war ein dunkles Nichts – kein Licht drang hier hinein.


  Als sie Geräusche hörte und dann ein Streichholz gezündet wurde, drehte sie sich um und beobachtete, wie Finlay eine Fackel anzündete. Die Flamme wuchs und beleuchtete die Dunkelheit vor ihnen. Wenn sie unter anderen Umständen hierher gekommen wäre, wäre sie in völliger Bewunderung und Ehrfurcht erstarrt, aber im Moment trug ihre Umgebung nur zu ihrem Unbehagen bei.


  Vor ihr war eine Treppe, die nach unten in die Höhle führte, aber das Licht reichte weit genug, um sehen zu können, was vor ihr lag: wunderschöne Formationen von Stalaktiten und Stalagmiten, die in einer Vielzahl von Farben und Formen glitzerten, als sie selbst jetzt winzige Schichten über ihren prächtigen Formen bildeten. Sie hatte einmal eine Dokumentation über diese Höhlen gesehen. Deshalb war ihr der Name so vertraut gewesen. Sie erinnerte sich jetzt gut daran, da sie so fasziniert davon gewesen war, welch wunderschöne Höhlen die Natur erstellen konnte.


  „Los!“, befahl Finlay.


  Es gab nur einen Weg, und sie wusste aus dem Fernsehbericht, dass es dort unten keinen Ausgang gab. Sie versuchte, sich an den Grundriss der Höhlen zu erinnern. Wenn sie sich nicht irrte, gab es drei Adern. Finlay hatte scheinbar beschlossen, den Höhleneingang, den die Touristen normalerweise nahmen, zu meiden, und statt dessen den älteren Nebeneingang zu benutzen. In der Tiefe würden diese zwei Adern aufeinanderstoßen. Nicht, dass ihr das helfen würde. Sie konnte nicht dorthin entkommen, wo sie hereingekommen waren, und die Chancen durch die zweite Ader zu entkommen lagen genauso schlecht. Finlay war ein Hüter der Nacht, und nachdem sie Hamish und Aiden hatte kämpfen sehen, wusste sie, wie schnell sich diese bewegen konnten. Ihre Geschwindigkeit war übernatürlich. Sie würde nie in der Lage sein, ihm zu entkommen. Genauso wenig wie den Dämonen.


  Als sich die Treppe am Ende übergangslos in einen gemeißelten Gehweg verwandelte, ging eine Höhle in die nächste über, eine schöner als die andere. Der Weg verbreiterte sich, die Höhle teilte sich und sie betraten die Ader auf der rechten Seite. Das Licht von Finlays Fackel spiegelte sich an den Wänden wider und warf tanzende Schatten darauf, die in verschiedenen Farben schimmerten.


  „Hier entlang“, forderte er und zeigte in Richtung eines dunklen Weges am anderen Ende der Höhle. Sie gingen auf den Tunnel zu, und bei dem Gedanken, dass dieser Ort einstürzen könnte, während sie darin war, machte sich ihre Klaustrophobie bemerkbar. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr Atem wurde unregelmäßig. Ihre Handflächen wurden feucht, und ihre Knie begannen zu zittern.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie.


  „Geh!“, bellte er hinter ihr, und seine Hand stieß sie unsanft vorwärts.


  Sie hatte keine andere Wahl. Mit ihren Händen an der Wand entlanggleitend, setzte sie einen Fuß vor den anderen, und versuchte normal zu atmen, in der Hoffnung die Panik zu verscheuchen, die sie ergriffen hatte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie den Tunnel endlich hinter sich brachten und einen anderen Zweig der Höhle erreichten. Sie hielt an und hoffte, etwas verschnaufen zu können, aber Finlay trieb sie weiter und führte sie tiefer in die Höhle.


  Würde dies niemals enden?


  Sie erreichten eine riesige Höhle, deren Wände mindestens zwei Stockwerke hoch waren. Von oben reichten Stalaktiten in verschiedenen Formen, Größen und Farben herab, und von dem Abgrund in der Mitte der Höhle zeigten Stalagmiten wie Dorne, scharf wie Schwerter, nach oben. Instinktiv wich sie von der Kante zurück. Wenn jemand dort hineinfiel, würde er von den Dornen regelrecht aufgespießt werden.


  „Setz dich!“


  Leila wandte sich Finlay zu und sah, wie er auf eine Stelle neben einem abgerundeten Stein deutete. Zögernd ging sie darauf zu und folgte seinem Befehl. Sie beobachtete, wie er zu einer Vertiefung in der Höhlenwand ging und seine Fackel dort hinein tauchte. Sobald diese die schmale Öffnung berührte, reiste die Flamme zu beiden Seiten davon nach außen und bildete einen Ring um die gesamte Höhle. Bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass eine Vertiefung in die Steinwand gemeißelt worden war, die den gesamten Umfang des riesigen Raumes umringte. Sie vermutete, dass diese mit Öl oder einer anderen brennbaren Flüssigkeit gefüllt war.


  Die Höhle war plötzlich in gedämpftes Licht getaucht.


  „Was passiert jetzt?“


  Finlay sah sie an, und seine Augen schimmerten plötzlich in einem dumpfen grünen Licht. „Wir warten auf die Dämonen.“


  Sie konnte nur vermuten, dass die Dämonen durch das Feuer, das er entzündet hatte, auf ihre Anwesenheit aufmerksam wurden.
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  Das Signal von Leilas Tracker hatte sie an eine Touristenattraktion in Nordkalifornien gebracht: Mercer Caverns war eine Ansammlung von Höhlen, die tief unter der Erde lagen und deren Felsformationen von der Natur dank der mineralreichen Gesteine und des Grundwassers über Millionen von Jahren geschaffen worden waren.


  Im Schutz der Dunkelheit leitete Aiden seine Kollegen auf den Haupteingang zu und überprüfte die Verriegelung. Sie war unberührt.


  „Er muss Leila auf einem anderen Weg hineingebracht haben“, stellte er fest.


  Hinter ihm grunzte Hamish. „Spielt keine Rolle. Wenn wir sie erst haben, können wir immer noch austüfteln, wie wir sie herausbringen. Wenn nötig kann Logan die Tür später aufbrechen.“


  „Genau“, bestätigte Logan.


  Aiden wandte sich wieder seinen Kollegen zu. Außer Logan und Hamish waren Manus und Enya mit ihnen mitgekommen. Pearce musste auf Grund seiner Verletzung im Komplex bleiben. Außerdem musste er sie über Leilas Aufenthaltsort auf dem Laufenden halten für den Fall, dass sie sich wieder bewegte. In der Zwischenzeit hatte Pearce auch Aidens Vater alarmiert, der auf dem Weg war. Jay, ein weiterer Hüter ihres Komplexes, war von seiner Mission abgezogen worden, um sich mit Barclay zu treffen, und dann Aiden und den anderen bei Mercer Caverns Hilfe zu leisten.


  „Lasst uns gehen“, befahl Aiden.


  „Wir sollten auf die anderen warten“, warnte Enya. „Du weißt nicht, wie viele Dämonen Finlay hier trifft. Wir könnten ihnen unterlegen sein.“


  „Wir können es nicht riskieren, noch länger zu warten. Die Dämonen können jeden Moment auftauchen, wenn sie nicht bereits hier sind. Und wenn sie Leila mit in die Unterwelt nehmen, dann kann uns nicht einmal der Tracker helfen.“ Aiden würde dies nie zulassen. Er stand kurz davor, sie zurückzubekommen und würde sich diese Chance nicht durch die Finger gehen lassen, nur weil sie eventuell den Dämonen unterlegen sein könnten.


  „Gut“, stimmte Hamish zu.


  „Dann los.“


  Einer nach dem anderen drang durch das Eingangstor in das dunkle Innere. Aiden roch die feuchte Luft und den Moder, während sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Er schenkte der Naturschönheit der Höhle keinerlei Aufmerksamkeit, als er sich nach unten in den Bauch der Erde aufmachte. Seine Sinne waren geschärft und wachsam, und er war bereit, sich jederzeit zu verhüllen, sollten sie auf die Dämonen oder den Verräter stoßen, sodass er nur für die Hüter der Nacht hinter sich sichtbar war.


  Seine Hand glitt über seine Waffen, um sich zu versichern, dass sie immer noch dort waren, wo er sie hingesteckt hatte: ein Dolch in jedem Stiefel, zwei an seinem Gürtel und sein Schwert in seiner rechten Hand.


  Der Abstieg zog sich dahin. Als sie die erste Abzweigung der Höhle erreichten, scannte er seine Umgebung. Alles war leer. Langsam bewegte er sich vorwärts, entlang des herausgemeißelten Weges, der sie durch das Labyrinth führte. Niemand sprach, wohl wissend, dass ihre Stimmen durch die Höhlen hallen und sie verraten würden.


  Aiden fühlte, wie sein Herz bei jedem Schritt schneller schlug. Ihm gefiel die Stille nicht. Was, wenn dies bedeutete, dass sie zu spät gekommen waren? Er versuchte, den schrecklichen Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Nein, er würde sie retten. Sie war noch hier.


  Eine Hand auf seiner Schulter hielt ihn davon ab, weiterzugehen. Dann spürte er Hamishs Mund an seinem Ohr und sah seine Hand an ihm vorbeideuten.


  „Dort. Licht.“


  Aiden nickte und ging in Richtung der nächsten Höhle. Er hielt seine Hand hoch, um seinen Freunden anzuzeigen, dass sie hier auf ihn warten sollten. Dann konzentrierte er sich auf seine Kräfte und verhüllte sich.


  Im unsichtbaren Zustand erreichte er den Rand des Gehwegs, der in einen großen Raum führte. Diese Höhle war viel größer als die vorherige und wurde von einem Ring aus Feuer an der Wand beleuchtet. Seine Augen fielen sofort auf die beiden Gestalten in der Nähe einer Wand. Leila saß angelehnt an einer Steinformation, während Finlay ein paar Meter von ihr entfernt stand und seine Umgebung beobachtete, genauso, als warte er auf jemanden: die Dämonen.


  Aiden ließ seinen Blick über Leilas Körper schweifen. Als sie den Kopf jetzt hob, bemerkte er eine Wunde auf einer Seite ihres Halses. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, mit denen er Finlay zu Brei schlagen wollte, weil er sie verletzt hatte. Aber er unterdrückte dieses Bedürfnis. Damit zufriedengestellt, dass Leila ansonsten unverletzt war, eilte er schweigend zurück.


  Er enttarnte sich, als er seine Freunde erreichte. Sie drängten sich um ihn.


  „Finlay ist mit Leila dort. Beide befinden sich an der rechten Wand, auf zwei Uhr. Wir werden getarnt hineingehen und sie umzingeln. Es ist ein runder Raum. Enya, Manus, nehmt den Weg auf der linken Seite, macht eine Schleife; Logan, bleib am Eingang, um ihn an der Flucht zu hindern. Hamish, du und ich, wir nehmen den Weg nach rechts. Sobald ich nahe genug an Leila bin, um sie zu berühren, gebe ich euch ein Signal und wir enttarnen uns und greifen Finlay an.“


  „Nein“, flüsterte Hamish zurück.


  Aiden warf ihm einen scharfen Blick zu.


  „Wir müssen auf die Dämonen warten. Wenn wir jetzt angreifen, kommen uns die Dämonen auf die Spur und werden nicht auftauchen“, fuhr Hamish fort.


  „Das ist mir egal!“ presste Aiden unter seinem Atem hervor. Die Dämonen konnten sie später immer noch erwischen. Seine höchste Priorität war Leilas Sicherheit.


  „Denk darüber nach, Aiden! Sie kommen wegen Leila. Das ist unsere beste Chance, nahe genug an sie ranzukommen, sodass wir sie schnappen können. Sie sind unser Ticket in die Unterwelt. Wenn wir nur einen von ihnen kriegen, dann können wir ihn benutzen, um den Anhänger aufzuspüren.“


  Aiden erwog Hamishs Idee. Er hatte zuerst dasselbe gedacht, doch nachdem er Leila dort in der feuchten Höhle hatte sitzen sehen, konnte er nicht umhin, sich zu wünschen, die Sache schnell hinter sich zu bringen.


  „Hamish hat recht“, sagte Logan leise. „Wir werden nie wieder eine so gute Gelegenheit bekommen.“


  Aiden schloss für einen Moment die Augen. Konnte er dieses Risiko eingehen? Hatte er das Recht, Leila als Köder zu verwenden, um an die Dämonen heranzukommen? Sein Herz schrie ‚Nein‘ so laut es konnte, aber sein Verstand diktierte etwas anderes. Er wusste, dass dies die beste Chance war, die sie jemals haben würden, die Dämonen zu überrumpeln.


  Zögernd nickte er. „Aber wir gehen jetzt sofort verhüllt hinein und lauern ihnen dort auf.“


  „Einverstanden.“


  „Positionen?“, fragte Enya.


  „Stationiert euch in einem Kreis nahe der Höhlenwände. Logan auf 6 Uhr, Enya auf 9, Manus auf 11, Hamish auf 12. Ich werde auf der 4-Uhr-Position sein. Das ist so nahe, wie wir an Finlay und Leila gelangen können, ohne dass Finlay uns trotz unserer Tarnung spüren kann. Niemand greift an, bis er meinen Befehl hört. Verstanden?“


  Alle nickten. Dann stellten sie sich in sicherem Abstand voneinander auf dem Gehweg in einer Reihe auf.


  „Verhüllt euch“, befahl er und seine Freunde verschwanden vor seinen Augen.


  ***


  Das Warten schien sich ewig hinzustrecken, obwohl Aidens Uhr anzeigte, dass nur ein paar Minuten vergangen waren, bevor er schließlich ein Geräusch vernahm. Er beobachtete, wie auch Finlay die Ohren spitzte.


  Erleichtert, dass das Warten vorbei war, packte Aiden sein Schwert fester und suchte den Raum nach der Stelle ab, wo die Dämonen erscheinen würden.


  Ohne Vorwarnung stieß eine Schockwelle ihn zurück und warf ihn gegen einen Kalkstein. Schwarzer Nebel stieg vor ihm auf und sperrte seine direkte Sichtlinie auf Leila ab.


  Scheiße! Es wurde ihm sofort klar, dass die Dämonen direkt vor ihm einen Wirbel aufgeworfen hatten, und er sich nun auf dessen Rückseite befand, unfähig Leila zu erreichen. Panik erfüllte ihn. Er konnte das Dämonenportal nicht durchdringen, denn es war möglich, dass er dadurch sofort in die Unterwelt gerissen werden würde. Obwohl sein ultimativer Plan war, dort nach Leilas Forschungsdaten zu suchen, würde er dies erst tun, sobald Leila in Sicherheit war.


  Verzweifelt drückte er sich vorbei an den Rändern des Wirbels und versuchte, nicht damit in Kontakt zu kommen, als er sich an der Wand entlangschob. Seine Hände glitten auf dem feuchten Stein, nach dem er griff, aus und er stolperte zur Seite. Sein Arm und seine Schulter tauchten in den schwarzen Nebel, dessen Eiseskälte ihn zutiefst schockierte.


  Mehrere Stimmen drangen zu ihm. Doch es waren nicht seine Ohren, die diese wahrnahmen, sondern seine Gedanken: Er hörte die Gedanken der Dämonen, als diese durch das Portal traten.


  . . . gutes Töten heute Abend.


  . . . neuer Führer, ja von wegen . . .


  Und dann hörte er die Gedanken, die nur von einem Dämon kommen konnten. Finlay ist ein Narr, wenn er glaubt, dass der Großmächtige ihn zu unserem neuen Herrscher macht. Ich bin der nächste Herrscher. Sobald ich ihm die Wissenschaftlerin bringe, wird er mich zu seinem Nachfolger machen.


  Zoltans Gedanken, daran gab es keinen Zweifel. Gleichzeitig bestätigte dies noch eine andere Sache: Finlay würde nicht die Macht erlangen, die er sich erhoffte.


  Mit aller Kraft zog Aiden sich aus dem Wirbel. Er hatte keine Ahnung, dass ein Kontakt mit dem Wirbel ihm Zugang zu den Gedanken der Dämonen geben würde. Aber so gut diese Nachricht auch war, musste er sich doch fragen, ob dies nicht nach hinten losgehen würde. Hatten die Dämonen auch seine Gedanken gehört?


  Als er sich aus dem Wirbel befreien konnte und die Stelle erreichte, an der Logan stationiert war, konnte er endlich sehen, was vor sich ging: Mehrere Dämonen waren aus dem Wirbel gestiegen und umringten nun Leila und Finlay. Er zählte sie: neun, vielleicht zehn. Er erkannte Zoltan von hinten. Er war etwas größer als die anderen, breiter, und seine gesamte Statur strahlte Macht und Herrschaft aus. Es war auch eindeutig, dass er schlau war, denn dieses Mal hatte er sich mit einer kleinen Armee umgeben, und nicht nur mit zwei Dämonen wie beim letzten Mal.


  Die Stimmen der Dämonen hallten jetzt durch die Höhle und prallten gegen die Wände, wo sie noch verstärkt wurden.


  „Endlich sehen wir uns wieder“, meinte Zoltan gelassen.


  „Ich habe sie dir gebracht, so wie du es verlangt hast“, sagte Finlay.


  „Das hast du.“ Zoltan deutete auf die anderen Dämonen. „Meine Mitarbeiter werden dir geben, was du dir verdient hast.“


  Ein Schmunzeln ging durch die versammelten Dämonen. Aiden spürte, wie sich die Haare auf seinen Armen aufstellten. Er wusste, was Zoltans Worte bedeuteten, doch Finlay lächelte immer noch. Was für ein Narr!


  „Lasst uns gehen“, befahl Zoltan und packte Leila am Arm.


  Entsetzt beobachtete Aiden, wie er sie in Richtung des Wirbels zog, während sie ihre Absätze in den Boden zu graben versuchte.


  „Warte!“, rief Finlay ihm nach. „Hast du nicht etwas vergessen?“


  Zoltan wandte sich zu dem Verräter um. „Vergessen? Ach, stimmt!“ Dann lachte er. „Kümmer dich um ihn!“, befahl er einem Dämon neben sich und drehte sich weg.


  Aiden konnte nicht länger zögern. Er konnte nur hoffen, dass seine Kollegen sich bereits den Dämonen genähert hatten und in Position waren, um anzugreifen, bevor Zoltan eine Chance hatte zu entkommen.


  „Enthüllt euch!“, schrie er, und seine Stimme erfüllte die Höhle.


  Zoltans Kopf schoss in seine Richtung, als Aiden sich enttarnte.


  Doch Aiden starrte nicht in die wütenden grünen Augen des Dämons, sondern auf den diamantenbesetzten Anhänger, der von dessen Hals baumelte.
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  In dem Moment, als Aidens Stimme in der Höhle widerhallte – eine Stimme, die Leila überglücklich war zu hören – brach ein Chaos aus. Die Dämonen schwärmten um sie herum und eilten auf die Hüter der Nacht zu, die wie aus dem Nichts erschienen waren. Schwerter und Dolche kollidierten. Wütende Schreie und aufgeregtes Stöhnen hallten durch die Höhle, und es klang, als ob eine ganze Armee kämpfte.


  Dennoch konnte Leila sich nicht auf den Kampf, der um sie herum tobte, konzentrieren. Alles, woran sie denken konnte, war, wie sie den Anhänger zurückbekommen konnte, der um Zoltans Hals hing. Da die Dämonen um Zoltan herum anderweitig beschäftigt waren, hatte sie endlich eine Chance, wenn auch nur eine sehr kleine.


  Sie hätte nie gedacht, dass er die Kette tragen würde, aber vielleicht hatte Hamish doch recht gehabt: Dämonen mochten glänzende Dinge, und das Schmuckstück war mehr als nur glänzend, es war brillant. In dem Moment, als sie Zoltan aus dem Wirbel hatte schreiten sehen, hatte sie den Anhänger bemerkt. Die Rädchen in ihrem Gehirn hatten begonnen, sich zu drehen, und sie hatte versucht, einen Plan auszuarbeiten, wie sie ihm die Daten entreißen und diese dann zerstören konnte, bevor er sie mit sich in die Hölle zerrte. Jetzt bot sich ihre Chance.


  Verzweifelt ließ sie ihre Augen in der Höhle umherschweifen und versuchte zu beurteilen, wie die Chancen der Hüter der Nacht standen, die Dämonen zu besiegen. Die Hüter der Nacht waren in der Unterzahl, und einige von ihnen mussten nicht nur einen Gegner, sondern zwei gleichzeitig bekämpfen. Doch ihre Beweglichkeit schien ihnen in diesem Kampf zu helfen, ebenso wie ihre anderen außerordentlichen Fähigkeiten.


  Leila beobachtete, wie Hamish plötzlich verschwand und dann eine Sekunde später hinter einem Dämon wieder auftauchte, während die ahnungslose abscheuliche Kreatur panisch nach ihm suchte, bevor Hamishs Schwert ihm den Kopf von den Schultern trennte. Grünes Blut spritzte auf den Hüter und die Felsformationen um ihn herum. Seine Freunde benutzten die gleiche Methode, um ihren Gegnern den Garaus zu machen, indem sie sich unsichtbar machten, wann immer sie sich in einer Zwickmühle befanden, um dann einen Augenblick später an einer anderen Stelle wieder zu erscheinen.


  Enya kämpfte genauso tapfer wie ihre männlichen Kollegen. Ihr langes blondes Haar war geflochten und hochgesteckt, sodass ihr die Stränge nicht in die Quere kommen konnten, wenn sie ihr Schwert wie ein Samurai schwang und ihren Körper so anmutig wie eine Tänzerin, jedoch schnell und gekonnt wie ein Ninja, drehte. Leila hatte noch nie eine Frau so kämpfen sehen. Im Angesicht der Dämonen schien sie furchtlos zu sein und ihre Hand schwang das Schwert mit Präzision und List und mit mehr Kraft, als ihr zierlicher Körper dessen fähig sein sollte.


  Mit einem triumphierenden Knurren traf Enyas Schwert den Arm des Dämons. Er heulte auf, aber Enya stoppte nicht in ihrer Bewegung, selbst als er auf sie zusprang. Sie blinzelte nicht einmal, als er seinen Dolch auf sie zustieß. Mitten in der Bewegung erstarrte der Dämon, dann fiel sein Blick nach unten. Leila folgte seinem Blick und sah, dass Enya mit ihrer anderen Hand einen Dolch in seinen Bauch gestoßen hatte. Mit einem zufriedenen Grinsen zog sie jetzt den Dolch höher und schlitzte ihren Gegner auf, als ob sie ein erfahrener Metzger wäre und der Dämon ein toter Stier.


  Zoltan sah die gleiche Szene und schien zu erkennen, dass mehr und mehr seiner Dämonen ihr Ende fanden, obwohl die Hüter der Nacht in der Unterzahl wahren. Es war eindeutig, dass ihnen ihre Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen und dann dort zu erscheinen, wo die Dämonen sie nicht vermuteten, half.


  Doch statt seinen Dämonen zu helfen, bewegte sich Zoltan nicht, noch ließ er von ihr ab. Seine Finger gruben sich noch schmerzhafter in ihr Fleisch, fast wie die Krallen eines Tieres.


  „Lass uns gehen“, knurrte er und zerrte sie in Richtung des Wirbels.


  Scheinbar war er bereit, seine Anhänger, ohne einen Finger zu rühren, zurückzulassen, solange er bekam, was er wollte.


  „Du musst mich mitnehmen!“, winselte Finlay hinter ihnen. „Du hast es mir versprochen!“


  Zoltan drehte seinen Kopf zu dem Verräter. „Ich habe dir nichts versprochen! Glaubst du wirklich, wir wollen einen Führer, der seine eigene Rasse verrät? Das sind nicht die Qualitäten, die wir schätzen.“


  Finlay machte ein paar zögernde Schritte auf sie zu. „Aber du musst mir helfen. Ich habe das alles für dich getan. Damit ihr stärker werdet. Du schuldest es mir.“ Seine Augen huschten nervös zu den Hütern, die nun die Oberhand zu gewinnen schienen. „Du musst mir helfen. Sie werden mich umbringen, wenn sie mich erwischen.“


  „Dir helfen?“, fragte Zoltan und neigte seinen Kopf zur Seite.


  Leila beobachtete, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte und ein schwaches Lächeln über seine Lippen kam, das ihn menschlicher aussehen ließ. Aber die Kälte in seinen Augen strafte sein freundliches Lächeln Lügen.


  „Ich helfe dir. Ich werde dafür sorgen, dass sie dich nicht töten . . . “


  Ein erleichterter Ausdruck breitete sich auf Finlays Gesicht aus, als er einen weiteren Schritt näherkam. Aber einen Moment später zog Zoltan seinen Dolch hervor und zielte die Klinge auf den Verräter. Sie traf Finlay zwischen den Augen.


  „. . . dadurch, dass ich dich zuerst töte“, beendete er seinen Satz.


  Leila spürte, wie sich im selben Moment sein Griff an ihrem Arm etwas lockerte, während der Schock dieses kaltblütigen Mordes durch ihren Körper raste. Es gab ihr den Mut, den sie brauchte. Wenn sie jetzt nicht handelte, würde er sie in den Wirbel ziehen.


  Als Zoltan beobachtete, wie Finlays Leiche zu Boden sackte, schob Leila ihre Hand in ihre Jackentasche und zog ihr Pfefferspray heraus. Sie hielt es ihrem Entführer entgegen und drückte auf den Knopf, um ihn zu besprühen. Er brüllte, und seine Hand um ihren Arm lockerte sich und machte es ihr möglich, sich loszureißen. Während seine Hände versuchten, seine Augen zu bedecken, und sich noch mehr schmerzerfüllte Schreie aus seiner Kehle lösten, packte sie den Anhänger und riss ihn von seinem Hals.


  Er griff nach ihr, und eine Hand schlug gegen ihre Schulter. Aber sie hielt den Anhänger fest umklammert, während Zoltan blind seine Fäuste nach ihr schlug.


  „Aiden!“, schrie sie und wirbelte ihren Kopf in Richtung der kämpfenden Hüter.


  Sie fing Aidens Blick auf. Er kämpfte in der Mitte der Höhle gegen einen Dämon.


  „Der Anhänger!“, schrie sie und warf ihn in seine Richtung. Sie sah, wie er seinen Dolch in den Dämon stieß, ihn zur Seite warf, und auf den Anhänger zustürzte.


  Im selben Augenblick gewann Zoltan sein Augenlicht zurück und schnappte ihr Handgelenk. Sie sah, wie seine Augen zu Aiden schossen, der in diesem Moment den Anhänger auffing und ihn sofort in seine Hosentasche steckte.


  Erkenntnis huschte über Zoltans Gesicht. „Das Medikament. Es war dort drinnen?“ Er warf ihr einen wütenden Blick zu.


  „Du wirst es nie bekommen!“, presste sie heraus, erleichtert, dass sie Zoltan die Blaupause entrissen hatte.


  „Ich habe noch immer dich!“, zischte er.


  „Nein, hast du nicht!“, antwortete Aidens wütende Stimme.


  Leilas Herz schlug ihr in die Kehle, als sie Aiden auf Zoltan zuspringen sah, sein Schwert in der Hand. Zoltan ließ sie sofort los und schleuderte sie so heftig von sich weg, dass sie das Gleichgewicht verlor und stürzte. Sie rutschte an den Rand des Wirbels, wo sie nur wenige Zentimeter vor dem Nebel und der aufgewühlten Luft liegen blieb.


  Sie krabbelte, um dem Zug des Wirbels zu entkommen. Ihre Hände suchten nach Halt, als ihre Füße in die Dunkelheit gezogen wurden. Sie sah Aiden sie vor Entsetzen anstarren, aber im selben Moment griff Zoltan ihn mit dem Schwert an, das er hinter seinem Rücken hervorgezogen hatte.


  Sie tauschten Hiebe aus und der Klang der sich treffenden Klingen hallte gegen die Wände. Zoltan war größer als Aiden, wuchtiger. Er schien stärker und massiver gebaut zu sein, doch Aiden kämpfte mit Feuer und Entschlossenheit. Plötzlich flackerte Aidens Gestalt kurz auf und verschwand, bevor er den Bruchteil einer Sekunde später hinter Zoltan auftauchte. Allerdings schien der Dämon ihn erwartet zu haben, denn er hatte sich schon umgedreht und wehrte den nächsten Schlag gekonnt ab.


  Leila nahm ihre Augen von dem Kampf, und versuchte Halt auf dem rutschigen Kalkstein zu finden. Ihre Hand fand eine Erhöhung im Steinboden und ergriff sie. Stetig zog sie sich daran hoch und brachte ihren Körper ein paar Zentimeter weiter aus dem klaffenden Loch des Wirbels. Es verschaffte ihr genug Kraft, um ihre andere Hand um dieselbe Erhebung zu klammern. Aber der Zug des Wirbels wurde immer stärker und sie war unfähig sich zu bewegen. Alles, was sie tun konnte, war, sich in dieser Position festzuhalten. Ihre Beine waren bis zu ihren Knien im Wirbel und sie lag flach auf dem Bauch am Boden.


  Als ein Schmerzensschrei durch die Höhle hallte, schnellte ihr Kopf zur Seite und sie sah, wie Aidens Hand seine Schulter umklammerte, wo er eine große Wunde hatte.


  „Ich hab ihn!“, hörte sie Hamish einen Augenblick später schreien. Sie wirbelte ihren Kopf in dessen Richtung.


  Hamish hatte gerade seinen Gegner besiegt und war frei, nun jemand anderen zu bekämpfen.


  „Hamish! Hilf Aiden!“, schrie sie und erregte damit seine Aufmerksamkeit.


  Sein Kopf schoss in ihre Richtung, und er stürzte sich sofort Aiden und Zoltan entgegen. Der Dämon sah ihn sich nähern und seine Augen schätzten die Situation in der Höhle ab. Nur noch drei weitere Dämonen waren am Leben, und auch diese würden bald tot sein, in Anbetracht der Tatsache wie gut die Hüter der Nacht kämpften.


  Die Erkenntnis, dass die Situation ausweglos war, machte sich auf Zoltans Gesicht breit, und er versetzte Aiden einen weiteren Hieb, dann schleuderte er ihn von sich und stürzte sich in Richtung Portal. Mitten im Satz griff er nach Leilas Knöchel und versuchte, sie mit sich zu ziehen.


  Oh Gott, nein, er würde sie nach all dem doch noch erwischen!


  Panik schoss in ihr hoch und sie schloss ihre Augen. Ihre feuchten Hände kämpften verzweifelt, sich festzuhalten, aber ihre Finger lockerten sich.


  Komm mit mir! Ich gebe dir alles, was du dir nur wünschen kannst, hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf. Deine Eltern. Ich gebe dir deine Eltern wieder. Ist das nicht das, was du dir am meisten wünschst?


  Ein Schluchzen entfuhr ihr.


  „Neiiiiiinnnn!“


  Aidens Schrei wurde von mehreren Händen begleitet, die nach ihren Armen griffen und sie zurückzogen. Sie fühlte sich, als ob sie auf einer Folterbank gestreckt würde, ihr Körper in zwei entgegengesetzte Richtungen gerissen. Dann plötzlich wurde sie nach vorne geschleudert, und der Zug aus dem Wirbel war von einer Sekunde auf die andere weg. Die Hand um ihren Knöchel hatte sie losgelassen.


  Schwer atmend öffnete sie die Augen.


  Aiden zog sie in seine Arme. Neben ihm stieß Hamish einen Seufzer der Erleichterung aus.


  „Oh, Baby, ich dachte, ich hätte dich verloren.“


  Sie bekam nicht die Chance, ihm zu antworten, denn Aidens Lippen waren einen Augenblick später auf ihren. Sein Kuss war kurz, aber intensiv. Als er ihre Lippen freigab, blickte er dorthin zurück wo immer noch gekämpft wurde. Sie folgte seinem Blick und sah, wie Hamish sich zurück in den Nahkampf stürzte und Manus‘ Gegner seines Kopfes erleichterte.


  Dann stürzten sich die zwei auf Enyas und Logans Gegner und machten kurzen Prozess mit den beiden Dämonen. Als der letzte Dämon tot niederfiel, kehrte plötzlich Ruhe in die Höhle ein.


  „Du bist gekommen“, flüsterte sie Aiden zu.


  Er blickte ihr in die Augen. „Ich wäre in die Unterwelt eingedrungen, um dich wiederzubekommen.“ Er drückte sie fest an sich.


  Als sie über seine Schulter schaute, sah sie plötzlich zwei ihr unbekannte Männer die Höhle betreten. Sie versteifte sich instinktiv.


  „Was haben wir verpasst?“, fragte der ältere von beiden.


  Aiden entließ sie seiner Umarmung und drehte sich um. „Einen ziemlich guten Kampf.“


  „Ach Scheiße!“, kommentierte der Jüngere.


  Der ältere Mann lächelte, und Leila bemerkte die Familienähnlichkeit zwischen ihm und Aiden.


  „So wie ich deine Mutter kenne, ist sie sicher froh, dass ich den Kampf verpasst habe. Obwohl –“ Er deutete auf die Leichen der Dämonen. „– ich gerne ein paar Dämonen umgebracht hätte.“


  Aiden nickte. „Mach dir keine Sorgen, Vater, woher die kamen gibt’s noch mehr. Wir haben noch nicht das letzte von ihnen gesehen.“


  Leila zitterte. „Zoltan wird’s wieder versuchen, nicht wahr?“


  Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Und ich werde immer bei dir sein, um dich zu beschützen.“
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  Kein Mensch hatte jemals Fuß in den Ratssaal gesetzt, doch bei dieser Notfallssitzung des Rates der Neun, wo nur sieben Mitglieder an ihren vorgesehenen Plätzen saßen, war Leila anwesend. Aiden stand neben ihr und hielt ihre Hand in seiner.


  „Was werden sie jetzt tun?“, flüsterte sie ihm zu.


  Er drehte den Kopf zu ihr und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, während er ihren Duft einsog. Seit der Konfrontation mit den Dämonen in der Höhle waren sie nie mehr als ein paar Minuten voneinander getrennt gewesen, und er wollte nichts mehr, als mit ihr alleine sein und den Rest der Welt ausschließen.


  „Alles wird gut werden.“


  Er hörte den Hammer aufschlagen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Rat zu. Zu seiner anderen Seite stand ein entspannt wirkender Hamish. Sie tauschten einen kurzen Blick aus.


  „Der Rat der Neun ist einberufen“, sagte sein Vater und stand auf. „Die heutige Tagesordnung bringt große Trauer für uns alle mit sich. Unser Bruder Finlay ist der Versuchung der Dämonen erlegen und hat dafür den höchsten Preis bezahlt. Es war dumm von ihm, sich von uns abzuwenden und den Versuchungen nachzugeben, die ihn letztendlich zerstört haben.“


  Er blickte in die Runde, bevor er fortfuhr: „Wir müssen alle gegen Versuchungen ankämpfen, doch unsere kollektive Stärke wird uns helfen, ihnen nicht zu erliegen. Virta sei mit uns allen.“


  „Ja“, antwortete Cinead.


  Primus nickte. „Cinead hat mich vorhin gebeten, eine Anfrage zu machen. Bitte sprich.“


  Der Schotte erhob sich, warf einen langen Blick auf die Ratsmitglieder, bevor er zu Hamish blickte. „Ich freue mich, dass Hamish zurückgekehrt ist und in der Tat maßgeblich daran beteiligt war, den Verräter aufzuspüren. Ich glaube, eine solche Initiative sollte belohnt werden. Finlays Sitz im Rat ist frei. Ich schlage vor, diesen Platz Hamish anzubieten. Wir brauchen Männer wie ihn.“


  Aiden fühlte, wie sich sein Freund neben ihm rührte, aber bevor Hamish etwas sagen konnte, sprach ein weiteres Ratsmitglied.


  „Ich unterstütze die Nominierung“, sagte Wade.


  „Dann stimmen wir ab“, schlug Primus vor.


  „Primus.“ Hamish machte einen Schritt nach vorne und näherte sich dem U-förmigen Tisch.


  „Ja?“


  „Diese Nominierung und euer Vertrauen in mich ehrt mich, aber bei allem Respekt, ich kann eine Position im Rat nicht akzeptieren.“


  Gemurmel ging durch die Versammelten. Einen Sitz im Rat angeboten zu bekommen, insbesondere wenn jemand so jung wie Hamish war, war die größte Ehre, die einem Hüter der Nacht je widerfahren konnte. Sie abzulehnen grenzte an Blasphemie.


  Hamish hob eine Hand. „Darf ich meine Gründe darlegen?“


  Primus nickte. „Ich bitte darum.“


  „Die Dämonen dort draußen werden mit jedem Tag stärker. Von dem, was Aiden über Zoltan erfahren konnte, ist er ein aufgehender Stern in der Dämonenwelt. Er wird ihr nächster Herrscher sein, und ich glaube, er ist klüger als alle vor ihm. Er stellt eine neue Generation dar. Er wird versuchen, uns nicht nur mit Muskelkraft zu bekämpfen, sondern mit Schlauheit. Und obwohl ich die Notwendigkeit des Rates sehe, Entscheidungen zu treffen und unsere Rasse zu leiten, weiß ich jedoch in meinem Herzen, dass mein Platz dort draußen ist – als Hüter. Dort kann ich den größten Einfluss haben. Ich würde viel lieber dort draußen Seite an Seite mit meinen Brüdern kämpfen, anstatt im Rat zu sitzen. Nichts für ungut.“


  Aiden spürte, wie Hamishs Worte ihn mit Freude erfüllten. Er hatte den Verdacht gehegt, dass der Rat seinem Freund einen Platz anbieten würde. Sein Vater hatte es angedeutet, als Aiden kurz vor der Sitzung mit ihm gesprochen hatte. Er war jedoch froh, dass Hamish nicht geneigt war, das Angebot anzunehmen. Er wusste, dass sein Freund ihrer Rasse besser dienen konnte, indem er blieb, wo er war: im Komplex, wo er die Dämonen bekämpfen und die Menschen schützen konnte.


  „Bist du dir sicher?“, fragte Cinead.


  Hamish nickte.


  „Es tut mir leid das zu hören, Hamish, aber in deinem Alter hätte ich die gleiche Entscheidung getroffen. Ich kann dir deine Wahl nicht verdenken.“


  „Danke.“ Hamish verbeugte sich und trat zurück, um wieder neben Aiden zu stehen.


  „Der Rat nimmt deine Entscheidung an“, stimmte Primus zu, dann wandte er sich an die beiden Ratswächter, die in der Nähe der Tür standen. „Bringt die Gefangene herein.“


  Als Deirdre einen Moment später hereingeführt wurde, ging Gemurmel durch den Ratssaal. Instinktiv drückte Aiden Leilas Hand fester. Diese Hüterin hatte versucht, Leila zu töten. Nicht nur einmal, sondern mehrmals. Wenn es nach ihm ginge, würde er die härteste Strafe verhängen.


  Aiden beobachtete Deirdre, als sie an ihnen vorbeiging und vor dem Rat stehenblieb. Sie drehte ihren Kopf kurz und warf ihm einen schnellen Blick zu. Nichts in ihren Augen deutete an, dass sie ihre Handlungen bereute.


  „Du bist vor den Rat gerufen worden, um Verantwortung für deine Taten zu übernehmen. Du hast gegen den ausdrücklichen Willen des Rates gehandelt. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“, begann Primus.


  Deirdre hob ihr Kinn, jeder Zentimeter ihres Körpers noch das Ratsmitglied, das Macht ausübte. „Ich habe getan, was für unsere Gesellschaft am besten war.“


  „Die Abstimmung ist anders ausgegangen“, widersprach Primus.


  „Weil ihr nicht sehen könnt, was direkt vor euch ist.“ Sie zeigte mit dem Finger auf Leila. „Sie wird uns und die gesamte Menschheit in Gefahr bringen. Sie muss gestoppt werden. Ihr hattet Unrecht, sie beschützen zu wollen. Die Dämonen sind immer noch hinter ihr her, habe ich recht? Wie könnt ihr nur glauben, dass sie sie nicht doch noch erwischen? Ich sage, wir eliminieren sie.“


  Aiden fühlte Wut in sich aufkochen und in seine Brust steigen, bevor er einen empörten Atemzug ausstieß. Neben ihm legte Leila eine Hand auf seinen Arm, um ihn zu beruhigen. Als er sie ansah, schüttelte sie nur still den Kopf, um ihm zu bedeuten, die Vernehmung nicht zu stören.


  „Du hattest kein Recht, diese Entscheidung auf eigene Faust zu treffen. Du hattest deine Stimme wie der Rest von uns auch. Wir können nicht einfach eine Sache in unsere eigenen Hände nehmen, wenn uns nicht gefällt, wie der Rat abstimmt.“


  Deirdres Blick wurde weicher. „Primus, ich habe es getan, damit wir nicht wieder unsere eigenen Leute verlieren. Ich habe es getan, damit wir alle in Sicherheit sind, genauso wie du alles getan hättest, um Julia zu beschützen. Kannst du das nicht sehen? Ich hasse diese Sterbliche nicht. Doch die Gefahr, die sie mit sich bringt, sollte sie jemals in die Hände der Dämonen fallen, ist zu groß. Wie viele unserer Kinder werden wegen ihr noch sterben müssen?“


  Primus hielt ihren Blick für einen Moment. Aiden sah den Kampf, der im Inneren seines Vaters tobte. Es war wahr, Deirdre hatte Julia wie eine Tochter geliebt, und sie war wegen ihres Todes verzweifelt gewesen. Aber gab ihr das das Recht, einen anderen Menschen zum Tode zu verurteilen? Sonderbarerweise hatte Aiden auch einmal so gedacht, aber er verstand jetzt, dass er einem Menschen nicht die Schuld eines anderen auferlegen konnte.


  Primus nickte langsam. „Wir werden dafür sorgen, dass so etwas nicht passiert. Jedoch brauchst du dir darüber keine Sorgen mehr zu machen. Du hast gegen unsere Gesetze verstoßen. Daher trage ich dem Rat an, dass du für den Zeitraum von einem Jahr und einem Tag in eine Bleizelle eingesperrt wirst. Danach wirst du in die Welt der Menschen freigesetzt und darfst nie wieder zu uns zurückkehren. Ratsmitglieder, wie wählt ihr?“


  Deirdre keuchte. „Das könnt ihr nicht tun! Meine Kräfte . . . Das könnt ihr mir nicht antun!“


  Aiden hörte die Verzweiflung in Deirdres Stimme und spürte, wie Leila näherrückte und in sein Ohr flüsterte: „Was meint sie? Ein Jahr ist nicht sehr lang, wenn es um versuchten Mord geht.“


  „Es geht nicht um die Zeit, sondern um das, was die Bleizelle ihr antun wird.“


  Er hörte, wie die Ratsmitglieder nacheinander ihre Stimmen bezüglich der Bestrafung abgaben.


  Leila warf ihm einen fragenden Blick zu, also setzte er seine Erklärung fort: „Ein Jahr in einer Bleizelle bedeutet, dass Deirdre all ihre Hüter-Fähigkeiten verlieren wird. Der Verlust ist dauerhaft. Sie wird nicht mehr in der Lage sein, sich unsichtbar zu machen, sie wird nicht mehr durch Wände gehen können, und ihre übernatürliche Kraft, ihre überlegenen Sinne werden auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Sie wird sterblich sein. Sie wird kein Hüter der Nacht mehr sein.“


  Es war eine schwere Strafe, eine, die niemand gerne austeilen wollte. In einer Zeit wie dieser, wo jeder einzelne Hüter gebraucht wurde, war es schmerzhaft, einen zu verlieren.


  „Nein!“


  Aiden erstarrte schockiert, als er plötzlich Leila protestieren hörte. Er zog an ihrer Hand und versuchte, sie zurückzuhalten, aber sie wandte sich von ihm ab und näherte sich dem Tisch.


  „Bitte, tut ihr das nicht an.“


  Sein Vater hob in völliger Überraschung seine Augenbrauen.


  „Du hast kein Recht, das Verfahren des Rates zu unterbrechen“, rügte Geoffrey.


  Primus hob die Hand. „Lass sie ausreden.“ Er blicke Leila erwartungsvoll an. „Ich bin neugierig, warum Sie sie verteidigen wollen, Dr. Cruickshank. Schließlich hat sie versucht, Sie zu töten.“


  „Das ist mir bewusst, aber ich kann auch ihre Seite verstehen. Ich habe eine Menge Fehler gemacht, weil ich Aiden anfangs nicht vertraute. Ich habe gelogen und ihm die Existenz einer zweiten Kopie meiner Forschungsdaten verschwiegen. Sie hätte leicht in den Händen der Dämonen enden können. Hätten Sie sich dann nicht alle im Nachhinein gewünscht, dass Deirdres Mordversuche gelungen wären?“ Sie schwieg einen Moment, dann drehte sie ihren Kopf und blickte zurück zu Aiden.


  „Selbst du wolltest mich töten.“


  Ihre Aussage schnitt durch sein Herz. „Nein, ich –“


  „Bitte leugne es nicht. Ich mache dir keine Vorwürfe.“ Sie wandte sich an den Rat zurück. „Ich gebe keinem von euch die Schuld daran, was passiert ist. Jeder tat, was er für das Beste hielt. Ich will nicht der Grund sein, warum ihr ein Mitglied eurer Rasse verliert. War Finlays Tod nicht genug? Ich bin nicht an Rache interessiert.“


  Mit jedem Wort, das Leila sprach, erweiterte sich Aidens Herz. Sie zeigte so viel Großzügigkeit und servierte sie mit Anmut. Er bewunderte sie für die Kraft, die sie zeigte, denn es bedurfte viel Stärke, die eigenen Gefühle zu überwinden und eine Entscheidung zu treffen, die allen zugutekam. In vielerlei Hinsicht erinnerte sie ihn an Julia, und in anderen Dingen war sie vollkommen anders. Und er liebte sie für beide Seiten.


  „Das ändert jedoch nicht die Tatsache, dass sie dem Befehl des Rates zuwider gehandelt hat“, räumte Primus ein.


  Leila nickte nur kurz. „Ich verstehe, und ich will mich nicht in eure Gesetze einmischen, aber mit Sicherheit gibt es eine weniger harte Strafe, eine, die nicht ihre Kräfte vernichten würde.“


  „Sie meinen einen Klaps auf die Hand?“


  „So ähnlich. Vielleicht ein anderer Ort, ein anderes Projekt, Zivildienst sozusagen.“


  „Na gut.“ Primus bedeutete ihr, zu Aidens Seite zurückzukehren. „Ratsmitglieder, auf ein Wort.“ Er stand auf und die anderen taten es ihm gleich und umzingelten ihn, während sie mit gedämpften Stimmen sprachen.


  Als Leila zu Aiden zurückkehrte, drückte er einen schnellen Kuss auf ihre Wange, und hoffte, dass keins der Ratsmitglieder ihn sah. „Ich bin stolz auf dich.“


  „Es ist das einzig richtige zu tun. Wenn Zoltan zurückkommt, braucht ihr jeden einzelnen Hüter.“


  Er fing Hamishs Blick auf. „Leila hat recht. Und Zoltan wird wiederkommen. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so entschlossen ist. Du hast selbst gesagt, dass er der neue Führer sein wird: stärker, klüger und tödlicher. Wir müssen vorbereitet sein.“


  Aiden konnte dem nur zustimmen. „Er wird nie aufgeben.“


  „Der Rat hat eine Entscheidung getroffen“, erklang plötzlich die Stimme seines Vaters in der Ratskammer.


  Aiden umklammerte Leilas Hand, dann schenkte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Verfahren.


  „Deirdre, deine Strafe ist zweiteilig: Du wirst Dr. Cruickshanks Tod in solcher Weise inszenieren, dass die Dämonen ihn für echt ansehen werden. Die Details überlasse ich dir.“


  Leila schnappte hörbar nach Luft, und Aiden legte seinen Arm um ihre Taille und stützte sie. Diese Maßnahme war notwendig, sonst würden die Dämonen nie die Suche nach ihr aufgeben.


  „Und du verlierst deinen Sitz im Rat. Auf immer. Akzeptierst du die Strafe?“


  Deirdre nickte. „Ja, Primus. Danke, du wirst es nicht bereuen.“


  Bevor sie sich zur Tür wandte, fuhr Primus fort: „Und stell sicher, dass uns die Dämonen die Charade abkaufen. Wenn sie es nicht tun, dann komm uns nie wieder unter die Augen.“


  „Du kannst dich auf mich verlassen. Ich schwöre es beim Tod deiner Tochter.“


  Einen Augenblick später verließ sie den Ratssaal, ihr Kopf hoch erhoben.


  „Dann zum nächsten Punkt.“ Sein Vater sah ihn und Leila an. „Die Daten. Wir werden sie jetzt zerstören.“ Er hob den Anhänger hoch, damit jeder im Raum ihn sehen konnte.


  „Bitte erlauben Sie mir“, sagte Leila und ging auf ihn zu. Als sie den Tisch erreichte, reichte Primus ihr das Schmuckstück.


  Aiden näherte sich und beobachtete, wie Leilas geschickte Finger den diamantenbesetzten Anhänger öffneten und den USB-Stick entfernten.


  „Darf ich den Anhänger behalten?“, fragte sie und hob ihre Augen zu Primus.


  „Ja.“


  Aiden griff nach dem USB-Stick. „Ich werde ihn für dich zerstören.“


  Sie lächelte ihn an. „Nein, das muss ich selbst tun. Es ist Zeit für mich, meinen Traum aufzugeben. Ich bin die einzige, die das tun kann.“


  Bei dem offensichtlichen Schmerz, der in ihrer Stimme widerhallte, verkrampfte sich sein Herz. „Du bist stark“, flüsterte er.


  Als sie aufsah, deutete sein Vater auf einen großen flachen Stein, der in einer Ecke des Ratssaals stand. Auf ihm lag ein Hammer. „Dort.“


  Die Ratsmitglieder standen auf und folgten ihr, als sie den Memory-Stick mit ihren Daten auf die glatte Oberfläche legte. Aiden bemerkte, wie ihre Hand leicht zitterte, als sie den Hammer fest umklammerte.


  „Ich bin stolz auf dich“, murmelte er und blickte ihr einen Moment lang tief in die Augen.


  Dann schleuderte sie den Hammer auf den USB-Stick, einmal, zweimal, dreimal, bis sie ihn in hundert kleine Stücke zerschellt hatte. Eine einsame Träne entkam ihrem Auge und lief ihre Wange hinunter. Als die winzigen Teile auf dem Felsen verstreut lagen, fing Aiden ihren Blick auf und sah die Traurigkeit in ihren Augen, als sie ihre Träume verschwinden sah.


  Als sich der Rat auflöste, spürte Aiden die Hand seines Vaters auf seiner Schulter und drehte sich zu ihm um.


  „Ein Punkt bleibt uns noch. Der Rat hat es mir überlassen, wie ich damit umgehe“, sagte sein Vater in einem Unheil verkündenden Ton. „Entschuldigen Sie uns für einen Moment“, sagte er zu Leila und führte Aiden ein paar Schritte weg.


  „Und das wäre?“


  „Du hast einen Menschen in deinen Komplex gebracht. Wie du weißt, ist das gegen die Regeln.“


  Aidens Herzschlag beschleunigte sich. „Du weißt, ich hatte keine Wahl. Es war der einzig sichere Ort.“


  Sein Vater klopfte ihm auf die Schulter. „Das verstehe ich, aber das bedeutet nicht, dass das die Regeln ändert. Es gibt nur eine Ausnahme, wann sich ein Mensch je in einem Komplex aufhalten darf. Und der Rat hat mich gebeten, mich diesbezüglich über deine Absichten zu erkundigen.“


  Aiden fühlte, wie Gewissheit über seine Absichten sein Herz erfüllte. „Sag dem Rat, dass die Antwort ‚ja‘ ist.“


  Sein Vater zog ihn in eine Umarmung. „Ich bin sehr glücklich, das zu hören, mein Sohn. Sehr glücklich.“


  


  


  40


  


  Nach fast einer Woche im Komplex, während der Aiden kaum ihre Seite verlassen hatte, war es schließlich Zeit für Leila, den sicheren Hafen zu verlassen.


  „Es wird Zeit, deine Eltern zu besuchen“, verkündete Aiden.


  Leila schenkte ihm ein bittersüßes Lächeln. Dies würde das letzte Mal sein, dass sie sie sah, wenn sie sie dieses Mal überhaupt erkannten.


  „Du schaffst das.“


  Sie drückte die aufsteigenden Tränen zurück und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. „Ich schaffe es.“


  Die Sachen, die sie seit jener verhängnisvollen Nacht, als sie Aiden begegnet war, durchgemacht hatte, hatten ihr gezeigt, dass sie stärker war als sie dachte. Sie hatte mehrere Angriffe der Dämonen und zwei Mordversuche eines Hüters überlebt. Irgendwie würde sie auch dies überleben, so sehr es ihr das Herz brechen würde. Aber sie verstand, wie wichtig dies war –für die ganze Menschheit – und dass sie dieses Opfer bringen musste. Das Wohlergehen von Milliarden von Menschen stand auf dem Spiel, und wenn sie diesen Schritt gehen musste, um ihnen eine Chance zu geben, dem Einfluss der Dämonen zu widerstehen, dann würde sie das tun. Sie hatte kein Recht, egoistisch zu sein.


  Als sie am Haus ihrer Eltern ankamen, und Aiden das Auto parkte, hatten sie alles durchgesprochen, was heute passieren würde. Sie griff nach der Türklinke, doch plötzlich umklammerte seine Hand ihre.


  Sie sah ihn an.


  „Du bist die stärkste Frau, die mir je begegnet ist.“


  Leila lächelte und sein Eingeständnis wärmte ihr Herz. „Weil du mich stark machst.“


  Als sie aus dem Auto stiegen und Hand in Hand die Auffahrt hochgingen, spürte sie ein Kribbeln im Rücken und verspannte sich.


  „Dreh dich nicht um“, murmelte er ihr zu.


  „Beobachten sie uns?“


  „Ja. Hast du Angst?“


  „Ja“, antwortete sie. Sie musste nicht lügen. Angst war gut, hatte Aiden ihr beteuert. Die Angst würde dafür sorgen, dass sie immer auf der Hut und sicher war.


  Sie erreichten die Tür, und noch bevor sie die Chance hatte zu klingeln, wurde diese aufgerissen und Nancy begrüßte sie stürmisch.


  „Leila! Meine Liebe! Wir waren alle wegen den Berichten im Fernsehen so besorgt. Ist alles in Ordnung?“


  Leila zwang sich zu einem charmanten Lächeln und umarmte die Haushälterin schnell, bevor sie an ihr vorbei ins Haus ging.


  „Keine Sorge, Nancy. Es war alles ein großes Missverständnis. Ich bin sicher, die Nachrichten werden in ein paar Stunden berichten, dass ich nichts mit dem zu tun hatte, was bei Inter Pharma passiert ist.“


  „Das ist aber eine Erleichterung!“, sagte Nancy und blickte dann zu Aiden, der jetzt die Eingangstür schloss und im Flur stand.


  „Oh, tut mir leid, das ist mein Freund, Aiden. Aiden, das ist Nancy, die Pflegerin meiner Eltern.“ Sie wusste, dass die eine Hälfte der Vorstellung nicht erforderlich war. Aiden wusste bereits, wer Nancy war.


  
    Aiden schüttelte Nancys Hand und lächelte sie mit einem jungenhaften Grinsen an. „Sehr nett, Sie kennenzulernen. Leila erzählt ständig von Ihnen. Sie kümmern sich so gut um ihre Eltern.“
  


  Nancy errötete und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Oh, es ist so schön, für die beiden zu arbeiten.“


  „Wo sind sie?“ Leila blickte den Flur entlang und lauschte auf Stimmen.


  „Im Wohnzimmer. Dein Vater liest gerade die Zeitung, und deine Mutter schaut fern.“


  Der Weg durch den Flur zum Wohnzimmer erschien ihr länger als jemals zuvor. Würden ihre Eltern sie heute erkennen? Ihr Vater vielleicht. Er schien oft klarer zu sein als ihre Mutter. Würde sie ihre Tochter heute erkennen oder würde sie genauso sein, wie an dem Morgen, als Leila sie aus dem Massagesalon angerufen hatte? Leila betete, dass dies ein guter Tag für beide war.


  „Ich mache uns einen Tee“, zwitscherte Nancy und ging in Richtung Küche.


  „Wir können nicht lange bleiben“, rief Leila ihr nach.


  „Es ist sowieso Tee-Zeit für deine Eltern. Es macht keine Umstände.“ Dann verschwand sie in der Küche.


  Aiden drückte beruhigend ihre Hand. Sie nickte ihm zu, dann trat sie langsam ins Wohnzimmer. Ihre Mutter saß auf der Couch und starrte auf den Fernseher, wo eine Serie lief. Ihr Vater saß in seinem Lieblingssessel. Er faltete eine Zeitung und legte sie dann auf den Beistelltisch. Plötzlich blickte er auf und starrte sie an.


  Für einen Moment stand sie wie angewurzelt da und wartete. Sie versuchte, in den blauen Augen ihres Vaters ein Zeichen der Erkennung zu finden.


  „Leila?“, fragte er plötzlich und stand zögernd auf.


  Sie lief auf ihn zu und schlang ihre Arme um ihn. Er drückte sie an sich.


  „Danke, danke“, flüsterte sie. „Oh, Vati, es ist so schön, dich zu sehen.“ Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen.


  „Du hast uns schon lange nicht mehr besucht“, ermahnte er sie.


  Sie beschloss, ihm nicht zu sagen, dass sie vor zwei Wochen einen halben Tag mit ihm und ihrer Mutter verbracht hatte. „Ich weiß, Vati. Es tut mir leid.“


  „Na ja, wenigstens bist du jetzt hier.“ Dann sah er an ihr vorbei, und entließ sie aus seiner Umarmung. „Du hast einen Freund mitgebracht?“


  Leila drehte sich um. „Das ist Aiden, Vati.“


  Ihr Vater nickte. „Hallo.“


  „Sir, es freut mich, Sie kennenzulernen.“


  „Wie geht es Mama?“, fragte Leila und warf einen Blick auf ihre Mutter, die immer noch in den Fernseher starrte, als ob sie nicht einmal das Gespräch hörte, das keine fünf Meter von ihr entfernt stattfand.


  Ihr Vater zuckte mit den Schultern. „Gut, denke ich.“


  Leila machte ein paar vorsichtige Schritte in Richtung der Couch, dann ging sie vor ihrer Mutter in die Hocke.


  „Hallo, Mama.“


  Ihre Mutter starrte sie kurz an, dann lehnte sie sich zur Seite, um an ihr vorbei zum Fernseher zu sehen.


  „Mama, ich bin’s, Leila, ich bin zu Besuch hier.“


  Sie warf Leila einen neugierigen Blick zu, bevor sie sich wieder auf ihre Fernsehshow konzentrierte. Leila nahm ihre Hand und drückte sie, während sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die begonnen hatten, sich in ihren Augen zu sammeln.


  „Sie haben gesagt, dass Leila verschwunden ist“, sagte ihre Mutter plötzlich. „Die Nachrichten haben es gebracht.“


  Leila stieß einen Seufzer, halb Erleichterung, halb Schmerz, aus. Zumindest bedeuteten die Worte ihrer Mutter, dass sie noch ein paar Sachen verstand. „Leila ist hier, Mama, ich bin zurückgekommen. Die Nachrichten waren falsch.“


  Ihre Mutter drehte ihren Kopf vollständig zu ihr zurück. „Leila ist wieder da?“


  Sie ersticke ihre Tränen und antwortete: „Ja, Mama, Leila ist wieder da, und sie liebt dich sehr.“


  „Warum kommt sie dann nicht zu Besuch?“ Ihre Mutter blickte sie direkt an, aber ihre Augen zeigten immer noch kein Anzeichen, dass sie sie erkannte.


  „Sie wird kommen, Mama, sie wird sehr bald kommen. Deine Tochter liebt dich. Sie möchte, dass du das weißt.“


  „Ich liebe sie auch.“


  Leila ließ ihre Hände los und erhob sich. Sie wandte sich ab, um ihre Tränen nicht zu zeigen. Aiden legte eine beruhigende Hand auf ihren Unterarm.


  „Sie weiß nicht, wer du bist, aber sie weiß, dass du sie liebst. Ist das nicht das Wichtigste?“, fragte er.


  Sie nickte. „Ja. Das muss reichen.“


  Als sie sich ihrem Vater zuwandte, saß dieser wieder in seinem Stuhl und las Zeitung.


  „Vati?“


  Er blickte nicht auf, so als ob er wieder in seiner eigenen Welt war und nichts anderes hören konnte.


  „Ich muss gehen“, flüsterte sie, obwohl er sie nicht hörte.


  Wenige Augenblicke später verabschiedeten sie sich von Nancy und verließen das Haus. Aiden nahm ihren Arm und führte sie zum Auto zurück. Sie kurbelte das Fenster ganz herunter und winkte der Pflegerin zu, um sicherzustellen, dass Nancy später den Ferrari wiedererkennen würde.


  Aus Gewohnheit griff Leila nach dem Sicherheitsgurt, aber Aidens Hand stoppte sie.


  „Vielleicht ist es besser so“, meinte sie mit einem Blick auf Aiden, der das Auto in Gang setzte und losfuhr. „Vielleicht werden sie so nie erfahren, dass ich heute gestorben bin.“


  An der nächsten Kreuzung war die Ampel rot.


  „Zeit zu gehen, Baby“, wies Aiden sie an. „Hamish wartet auf dem Bürgersteig auf dich. Du wirst die ganze Zeit verhüllt sein.“


  Sie nickte und hob sich durch das Autofenster heraus, so wie sie es die ganze Woche geübt hatte. Dann warf sie Aiden einen letzten Blick zu. „Sei vorsichtig.“


  Als die Ampel auf Grün sprang, fuhr der Sportwagen los wie eine Rakete. Es gab keinen Verkehr. Die Hüter der Nacht hatten dafür gesorgt. Sie beobachtete, wie Aidens Auto die nächste rote Ampel überfuhr.


  Der Zusammenstoß war in der gesamten Nachbarschaft zu hören. Wenige Augenblicke später folgte eine Explosion. Aidens Auto war mit einem von rechts kommenden Benzinlastwagen zusammengeprallt. Sofort ging alles in Flammen auf. Das Benzin aus dem Tankwagen verbreitete das Feuers, sodass es die gesamte Kreuzung einnahm und Aidens Sportwagen verbrannte.


  „Bitte sei in Ordnung“, flüsterte sie. „Bitte.“


  „Er kann nicht durch Feuer getötet werden“, murmelte Hamish hinter ihr.


  „Wo ist er? Ich kann ihn nicht sehen.“ Nervosität kroch ihr über den Rücken hoch. Was, wenn Hamish unrecht hatte? Was, wenn eine Explosion doch einen Hüter der Nacht töten konnte?


  „Er hat sich beim Aufprall entmaterialisiert und ist hinter dem LKW wieder erschienen“, versuchte Hamish sie zu beruhigen. „Im schlimmsten Falle hat er ein paar versengte Haare.“


  „Aber was, wenn –“


  Arme schlossen sich um sie und zogen sie gegen die harte Brust eines nackten Mannes, den sie überall erkennen würde. Nackt, weil das Feuer seine Kleidung verbrannt hatte. Doch er war vom Feuer unberührt geblieben.


  „Ich bin hier, Baby.“
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  Deirdre hatte alles perfekt organisiert. Niemand war verletzt worden. Die Hüterin der Nacht hatte dafür gesorgt, dass keine Unbeteiligten in der Nähe waren, als der Unfall passierte. Doch die Dämonen, die Aiden und Leila vom Haus ihrer Eltern gefolgt waren, hatten gesehen, was sie sehen mussten: dass Aiden und Leila mit einem Benzinlastwagen zusammengestoßen und verbrannt waren.


  Eine Leiche, die dank zahnärztlicher Aufzeichnungen als Leila identifiziert werden würde, würde in den Trümmern gefunden werden. Deirdre hatte dafür gesorgt, dass auch hinter dem Steuer des Lastwagens eine Leiche gefunden wurde. Sie hatte den Laster selbst gefahren, aber war auf dieselbe Weise den Flammen entkommen wie Aiden. Um sicherzustellen, dass die Ermittlungen der Behörden in einer Sackgasse endeten, hatte die Hüterin der Nacht einen kürzlich verstorbenen Mann aus einer Kriegszone im Nahen Osten durch das Portal transportiert. Dies garantierte, dass die verkohlte Leiche nie in den USA identifiziert werden könnte. Sie hatte ihn in den gestohlenen Lastwagen gelegt und den Laster so manipuliert, dass er explodieren würde, wenn Aidens Ferrari auf ihn auffuhr.


  Es gab keine Leiche für Aiden. Es spielte keine Rolle, was die Polizei von dieser Inkonsistenz hielt, aber die Dämonen wussten, dass die Hüter der Nacht nicht durch Feuer getötet werden konnten und würden nichts in Frage stellen. Hinzu kam der Augenzeugenbericht von Nancy, die gesehen hatte, wie sie beide in den auffälligen Sportwagen gestiegen waren. Damit und mit den Beobachtungen der Dämonen selbst würden sie ihnen Leilas Tod abkaufen.


  Zum ersten Mal seit Tagen spürte Aiden, wie sich sein Körper entspannte. Jetzt gab es nur noch eine Sache, die in seinem Kopf herumschwirrte. Und er würde sich gleich jetzt darum kümmern.


  Er legte eine Hand auf Leilas Rücken, damit sie sich von seinen Kollegen im Komplex abwandte, die sich im Wohnzimmer unterhielten. Sie lächelte ihn an.


  „Komm“, murmelte er, damit nur sie ihn hören konnte.


  Interesse flackerte in ihren Augen auf. „Wohin?“


  Aber ohne auf seine Antwort zu warten nahm sie seine Hand und folgte ihm aus dem Zimmer. Er führte sie den Flur entlang zu seinem Quartier.


  „Erinnerst du dich, dass mein Vater mich nach der Ratssitzung beiseite nahm?“


  „Ja . . . “


  „Er hat mir mitgeteilt, dass der Rat wusste, dass ich dich zu unserem Komplex gebracht habe. Und dass hier keine Menschen erlaubt sind.“


  Er spürte, wie sie scharf Luft holte. „Werden sie dich bestrafen?“ Sie warf ihm einen besorgten Blick zu.


  „Das werden sie, wenn ich die Situation nicht bereinige.“ Bei seinem Zimmer angekommen, öffnete er die Tür.


  Zögernd trat sie hinein, und er schloss die Tür hinter ihnen. Er bemerkte, dass Sorge sich auf ihrem Gesicht ausgebreitet hatte.


  „Und das muss ich jetzt tun.“


  Sie nickte und ihre Lider senkten sich, um die Traurigkeit, die sich in ihre Augen eingeschlichen hatte, zu verstecken. „Dann muss ich also weg?“ Sie wandte sich von ihm ab. „Ich verstehe. Wirklich. Ich wusste, dass es nicht immer so bleiben konnte.“ Ihre Stimme brach.


  „Ich will nicht, dass du gehst. Ich bitte dich zu bleiben.“ Er trat hinter sie und umfasste ihre Schultern.


  Sie drehte ihr Gesicht zu ihm. „Aber du hast doch gerade gesagt, dass ich gehen muss.“


  Er lächelte. „Ich sagte, ich muss die Situation bereinigen. Aber das bedeutet nicht, dass du gehen musst. Ich will, dass du bleibst. Als meine Gefährtin, meine Frau.“


  Leila blieb der Mund offen stehen, und ihre Augen weiteten sich. „Du . . . du willst . . . “


  Er strich seine Knöchel über ihre Wange. „Ja, das will ich. Das will ich so sehr.“ Er drückte einen Kuss auf ihre Lippen. „Die einzigen Menschen, die jemals in einem unserer Komplexe erlaubt sind, sind die Gefährtinnen der Hüter. Der Rat gab mir Zeit, um mich zu entscheiden. Zeit, die ich nicht wirklich brauchte, aber ich wollte dir Zeit geben, dich an mich zu gewöhnen, und um dir zu zeigen, wie ein Leben mit mir aussehen würde. Wie das Leben im Komplex abläuft, bevor ich dich frage. Leila, ich liebe dich. Willst du meine Gefährtin werden, meine Frau, mein für alle Ewigkeit?“


  Ihre Augen suchten seine. Überraschung und Zweifel schimmerten aus ihnen hervor. „Aber . . . “ Sie biss sich auf die Lippe.


  Sein Herz verkrampfte sich. Hegte sie nicht die gleichen Gefühle wie er? Hatte er ihre liebevollen Blicke, ihre sanften Berührungen, das Funkeln in ihren Augen, wenn sie ihn ansah, falsch interpretiert? Er senkte seinen Blick, denn ihre Ablehnung tat ihm mehr weh als alles andere je zuvor. Jedes Mal, als sie Liebe gemacht hatten, nachdem sie die Dämonen in der Höhle besiegt hatten, war ihr Liebesspiel intensiver geworden, tiefer, verbundener. Er hatte so oft so viel Virta in sie strömen lassen, dass seine Kollegen ihn schon schief angesehen hatten. Hamish hatte ihn sogar beiseite genommen und ihm angetragen, Leila eine Verschnaufpause zu gönnen.


  „Aber“, fuhr sie dann fort, „du bist doch unsterblich. Ich werde in fünfzig oder sechzig Jahren oder so sterben. Ich werde alt werden, während du jung bleibst. Du wirst mich dann nicht mehr lieben. Es wird nie funktionieren.“


  Er hob den Kopf, und Erleichterung schoss durch seine Zellen. „Das ist dein einziger Einwand?“


  „Einziger? Ist das denn nicht genug?“


  „Sag mir, dass du mich liebst.“


  Sie zögerte.


  „Leila, wenn du mich liebst, dann bitte sag es mir jetzt. Wenn du mich wirklich liebst, dann muss ich das jetzt wissen.“


  „Ich liebe dich, aber –”


  Er schnitt ihr das Wort ab, indem er seine Lippen über ihre legte und ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss verschloss. Sie liebte ihn. Die Bestätigung, auf die er die ganze Zeit gehofft hatte, breitete sich in seinem Körper aus und ließ ihn vor Vergnügen summen.


  Langsam ließ er von ihren Lippen ab. „Bist du dir sicher? Absolut sicher?“


  Sie nickte, ihre Augen plötzlich voller ungeweinter Tränen.


  „Gut, denn wenn du dir nicht sicher wärst, würde das Paarungsritual uns beide umbringen.“


  Leila erschütterte körperlich. „Was sagst du da?“


  Aiden strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Erinnerst du dich daran, als wir das erste Mal auf die Weise der Hüter Liebe gemacht haben?“


  Als sie nickte, fuhr er fort: „Du hast das Virta, das ich in dich eingeflößt habe, gesammelt und es dann auf mich konzentriert, als du deine Hand über mein Herz legtest. Es ist durch deinen Arm geflossen. Hätte es mein Herz erreicht, wären wir miteinander gebunden gewesen. Und wenn das zwischen einem Paar passiert, das sich nicht wirklich liebt, bringt es beide um. Nicht sofort, aber innerhalb weniger Wochen oder Monate, sodass sie Zeit haben, ihre Handlungen zu bereuen.“


  „Oh mein Gott!“, keuchte sie.


  „Ja, aber wenn unsere Liebe wahr ist, dann wirst du an meiner Unsterblichkeit zehren und jung bleiben und nur so langsam altern wie ich.“


  „Aber das gibt es doch nicht. Die Wissenschaft . . . “, flüsterte sie fasziniert.


  „Es liegt in unserer Macht, damit wir unsere Gefährtinnen frei unter allen Spezies wählen können. Aber ich verstehe immer noch nicht, wie du wissen konntest, wie das Paarungsritual funktioniert. Es ist ein wohlbehütetes Geheimnis.“


  „Ich wusste es nicht. Ich schwöre es.“ Dann schüttelte sie ihren Kopf. „Aber in jener Nacht habe ich in dich hinein gesehen. Ich sah etwas von deiner Seele.“


  Er glaubte nicht, dass so etwas möglich war. „Erst wenn wir gepaart sind, können wir die Seele des anderen spüren.“


  „Aber ich habe sie gesehen“, beharrte sie. „Was bedeutet das?“


  Er zog ihren Kopf näher zu sich und blickte in die Tiefe ihrer meeresblauen Augen und sah seine Liebe darin widergespiegelt. „Ich glaube, es bedeutet, dass wir füreinander bestimmt sind.“


  „Aber was, wenn wir unrecht haben? Was passiert, wenn es nicht Liebe ist? Wir kennen uns erst seit so kurzer Zeit. So schnell kann man doch nicht lieben.“


  Aiden blickte ihr tief in die Augen. „Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, denn selbst ein paar Wochen oder Monate mit dir sind besser als ein ewiges Leben ohne dich.“


  „Du bist bereit, deine Unsterblichkeit für mich zu riskieren?“


  Darauf gab es nur eine mögliche Antwort. „Ja. Aber diese Entscheidung kann ich nicht alleine treffen. Dein Leben steht auch auf dem Spiel. Also, wenn du irgendwelche Zweifel über deine Gefühle für mich hast, musst du dich mir jetzt verweigern.“


  Ihr Finger strich über die Narbe an seiner Stirn, dann über seine Wange und entlang seines Kinns und die federleichte Berührung hinterließ eine Feuerspur auf seiner Haut.


  Dann lächelte sie ihn an. „Ich bin heute schon einmal gestorben. Wie stehen die Chancen, zweimal zu sterben?“


  Er grinste. „Ja, wenn du’s so sagst . . . “


  Aiden legte seinen Mund auf ihren und nahm ihre Lippen gefangen. Unter leichtem Druck trennten sich diese und erlaubten ihm, in ihre köstliche Höhle einzutauchen, während seine Hände damit beschäftigt waren, sie auszuziehen. Es war nicht schwer, denn sie war mehr als bereit, ihm in seinem Bestreben zu helfen.


  „Begierig?“, flüsterte er zwischen Küssen.


  Leilas Hände wanderten zum Bund seiner Hose und öffneten den Knopf, dann zog sie den Reißverschluss herab. Als ihre Hände sich um seine Erektion schlangen, entkam ihm ein Stöhnen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  „Ich bezweifle, dass ich noch begieriger sein könnte als du.“


  Er stieß seinen Schwanz in ihre Hände. Sie hatte recht, er war fast am explodieren, denn das Wissen, dass ihr Liebesspiel dieses Mal zu einem Paarungsritual führen würde, ließ seinen Körper voller Vorfreude entflammen. Er war noch nie glücklicher gewesen als jetzt.


  Als sie ihre letzten Kleidungsstücke zu Boden warfen, hob er sie in seine Arme und trug sie zum Bett, wo er sie auf die frisch gestärkten Laken legte. Sie sah perfekt aus, denn sie gehörte dort hin: in sein Bett, in sein Leben, in sein Herz. Sein Blick schweifte über ihre Kurven und er genoss den Augenblick, als seine Augen über ihre wogenden Brüste wanderten und dann auf ihren langen und wohlgeformten Beinen und den starken Oberschenkeln, die ihn Nacht für Nacht umschlungen hatten, als er in sie gestoßen war, zu ruhen kamen. Die reine Wonne, die er jede Nacht in ihren Armen gefunden hatte, machte ihn jetzt schwindlig.


  „Du weißt, ich warte nicht gerne“, schnurrte Leila und krümmte ihren Finger.


  „Das habe ich mir gemerkt, als du mir das damals in dem Haus in Sonoma gesagt hast.“ Er glitt über sie und brachte seine pochende Erektion zu ihrem Kern. Ihre Schenkel öffneten sich, ohne dass er sie dazu auffordern musste. So natürlich und doch so aufregend. So für ihn bestimmt.


  Aiden tauchte mit einem einzigen Schub in ihre Wärme ein. Alle Gedanken entflohen seinem Geist, als das Gefühl der Verbundenheit sich in ihm breitmachte. Sie drängte sich gegen ihn und ihr Körper hieß ihn willkommen.


  Ohne sich zurückzuhalten, ließ er seine Energie fließen. Die Luft wirbelte im Zimmer auf, die Erde erbebte unter ihnen, und im gleichen Rhythmus bewegten sich ihre Körper. Nebelschwaden dimmten das Licht im Raum, sodass die Nachttischlampen in einem beruhigenden Orangeton zu leuchten begannen.


  Leilas Oberschenkel legten sich um ihn und sie drängte ihn, tiefer und härter in sie zu stoßen, während ihre Atemzüge unregelmäßiger wurden, ihre Haut sich mit einer dünnen Schicht von Schweiß überzog, und ihre Augen vor Lust und Liebe funkelten. Er hatte noch nie eine schönere und begehrenswertere Frau gesehen als sie. Er fühlte sich geehrt, dass sie ihm ihr Herz geöffnet hatte, dass sie ihm mit ihrem Leben vertraute so wie er ihr mit seinem.


  Ich liebe dich, formten ihre Lippen die lautlosen Worte.


  „Auf ewig mein“, murmelte er als Antwort. Genauso wie er auf ewig ihr gehören würde.


  Inmitten der aufgewühlten Luft und des Nebels – der Macht, die sie wie ein Kokon umgab –verlangsamte er seine Stöße, um dieses Erlebnis zu verlängern. Ihre Muskeln krampften sich fest um ihn, ihre Hände erforschen ihn so eifrig, als berührte sie ihn zum ersten Mal. Jede Berührung ihrer Finger, jeder Kuss ihrer Lippen fühlte sich neu und noch verlockender an als je zuvor. Er stand in Flammen, und zum ersten Mal in seinem Leben verstand er was es bedeutete, wenn Leute sagten, dass sie ohne jemanden nicht leben konnten. Weil er nicht ohne Leila leben konnte. Sie war sein Leben.


  Ohne sie war er unvollständig, nur eine leere Hülle.


  Nicht in der Lage, länger zu warten, ließ Aiden sein Virta in sie fließen. An jeder Stelle, an der ihre Körper verbunden waren, sickerte seine Macht in sie hinein und durchdrang ihre Zellen. Als er seine Kraft mit ihr teilte, begann ihr Körper zu glühen, und der Anblick trieb ihn der Ekstase entgegen.


  Seine Stöße wurden härter und schneller, und Leila entgegnete ihm im gleichen Rhythmus. Ihre Arme und Beine umklammerten ihn plötzlich fester. In ihren leuchtenden Augen erkannte er, dass sie sich jetzt ihrer Macht bewusst war.


  Und mit jedem Stoß spürte er die winzigen Orgasmen, die durch ihren Körper rauschten, sodass ihre Augen flatterten und ihr Atem sich überschlug. Er hätte im gleichen Augenblick mit ihr kommen können, doch der Anblick war zu schön, um aufzuhören. So zog er seinen Schwanz heraus und stieß wieder in sie hinein und rang damit einen weiteren Orgasmus von ihrem schimmernden Körper. So süchtig machte ihn der Anblick und das Gefühl, ihre Muskeln um sich zu spüren, dass er weitermachte, bis sich seine Hoden zusammenzogen.


  Doch er hielt sich zurück, denn er wollte mehr, er wollte alles, was sie ihm geben konnte. Er rollte sich auf den Rücken und brachte sie über sich, ohne seinen Schwanz aus ihrer engen Scheide zu ziehen.


  „Jetzt, Leila“, drängte er sie.


  Ihre Blicke trafen sich. In der Tiefe ihrer blauen Augen sah er Flammen aufleuchten, und plötzlich spannte sich ihr ganzer Körper an. Die Energie rauschte durch ihre Adern. Sie legte ihre Hand flach auf seine Brust, direkt über seinem Herzen, das jetzt schneller schlug als jemals zuvor. Er spürte das kommende Virta, das er in sie gegossen hatte, aber es fühlte sich jetzt anders an. Es hatte sich mit Leilas Stärke verbunden, mit ihrer Seele, ihrer Macht, ihrer Liebe.


  In dem Moment, als es ihre Fingerspitzen erreichte und seine Haut berührte, stand die Welt um ihn herum still. Aber es war nur die Ruhe vor dem Sturm, der den Bruchteil einer Sekunde später ausbrach: Wie eine Klinge aus reinem Feuer geschmiedet durchbohrte es sein Herz und blieb dort stecken, als es sich einen Platz machte. Der Schmerz war so flüchtig wie ein Nadelstich, aber er hinterließ einen Stempel, der so permanent war, dass nichts ihn jemals entfernen könnte.


  Sie hatte ihn als ihren Gefährten beansprucht, und er war nun unwiderruflich an sie gebunden. Bei dieser Erkenntnis löste sich sein Körper in Wellen von Lust auf und sein Schwanz explodierte in Leila, als ein weiterer Orgasmus ihren Körper durchfuhr. Er schwebte auf einem Ozean der Liebe, schwerelos und zeitlos und zog ihr Gesicht zu sich, um ihre Lippen erneut zu erobern und von ihr zu trinken.


  Und wie ein endloser Kreislauf teilte er mehr seines Virtas mit ihr, das sie zurück in sein Herz goss, während ihre Körper in Leidenschaft verschmolzen und damit ihre Liebe bestätigten, als sie ihrem gemeinsamen Leben entgegensahen.


  „Für immer mein“, murmelte er gegen ihre Lippen.


  „Für alle Ewigkeit.“


  Dann brach ein weiterer Orgasmus über sie herein und riss ihn mit. Er wusste, dass er für viele Stunden unfähig sein würde zu sprechen oder zu denken. Aber wer musste denken oder sprechen, wenn er stattdessen fühlen konnte?


  


  


  Epilog


  


  Zoltan verbeugte sich nur widerwillig vor dem Großmächtigen. Bevor er sich wieder zu seiner vollen Größe erheben konnte, stand der Anführer der Dämonen der Angst auf und machte einen Schritt auf ihn zu.


  „Du hast versagt!“, wetterte er und der Klang seiner Stimme hallte in der riesigen, tiefen Höhle, wo er Hof hielt, wider.


  Zoltan biss die Zähne zusammen, als Wut durch ihn strömte. Er hatte das Medikament bereits in seinen Händen gehabt, ohne es zu wissen. Diese Tatsache nagte an ihm. Er war so nahe daran gewesen. Und jetzt war alles verloren: Die Wissenschaftlerin war tot. Er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Später hatte der Gerichtsmediziner bestätigt, dass die Leiche, die in den Trümmern gefunden worden war, ihre gewesen war. Die Leiche des Hüters war nicht gefunden worden. Es überraschte ihn nicht. Dieser war dem Inferno mit Sicherheit dank seiner übernatürlichen Fähigkeiten entkommen.


  Die scharfen Spitzen seiner Krallen drangen unter seinen Fingerspitzen hervor, Beweis dafür, dass die Wut, die in ihm kochte immer stärker wurde und heute nicht so leicht unterdrückt werden konnte. Er war nicht in der Stimmung wegen seines Versagens von dem Großmächtigen getadelt zu werden, umso weniger, da zehn von dessen Wächtern seine Demütigung mitansahen.


  „Ein Unfall“, drückte Zoltan hervor, obwohl selbst er seine Zweifel hatte. Was, wenn die Hüter der Nacht am Ende doch entschieden hatten, die Wissenschaftlerin selbst zu töten, da sie zugeben mussten, dass dies letztendlich sicherer für sie alle war?


  „Es gibt keine Unfälle!“


  Zoltan hob seinen Blick. „Nein, die gibt es nicht.“


  Aber sein Führer war noch nicht fertig. „Ich glaubte an deine Fähigkeiten. Du hast mir versichert, dass diese Frau eine leichte Beute wäre und dass das Medikament bald uns gehören würde. Und jetzt, Dragor, was hast du jetzt dazu zu sagen?“


  Zoltan lauschte seinem Geburtsnamen, aber er mochte den Klang nicht mehr. Er hatte sich verändert. Er wollte sich nicht mehr ducken. Er sah sich als der neue Führer. Und der Name, den er für sich gewählt hatte, der Name eines erfolgreichen Unternehmers, den er hatte töten müssen, nachdem dieser seinem Einfluss widerstanden hatte, war genau richtig für ihn. Er hatte die Stärke des Mannes tatsächlich bewundert. Ja, sein neuer Name, Zoltan, spiegelte diese Stärke wider.


  „Mein Name ist jetzt Zoltan.“


  Der Großmächtige schritt auf ihn zu und blieb weniger als einen Meter von ihm entfernt stehen. „Ich entscheide, wie du heißt, Junge. Ich bin dein Führer. Und deine Chance, jemals mein Erbe zu werden, starb mit dieser Frau. Hast du mich verstanden?“


  „Ja, ich verstehe vollkommen“, antwortete Zoltan, zog seinen Dolch hervor und stieß ihn seinem Führer in den Bauch.


  Erkenntnis blitzte in den Augen des Dämons auf, als Zoltan den Dolch nach oben zog und ihn aufschlitzte. Grünes Blut und Eingeweide quollen hervor, und ein Gurgeln entkam dem Mund seines sterbenden Führers.


  „Du musst mich nicht zu deinem Erben machen. Ich nehme mir, was mir gehört, alter Mann.“


  Dann stieß er ihn zurück und zog den Dolch aus seinem Bauch heraus. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit wirbelte er herum und sah, wie die Wachen ihn schockiert anstarrten und auch schon zum Angriff bereit waren.


  Zoltan straffte seine Haltung. „Seid ihr bereit, für euren toten Führer zu sterben, oder würdet ihr lieber leben und dem neuen Großmächtigen dienen?“


  Er wartete und spürte wie Kraft durch ihn strömte, ohne auch nur einen Moment die Augen von seinen Gegnern zu nehmen, die Blicke unter sich austauschten.


  „Dann kniet vor mir nieder!“


  Einer nach dem anderen senkten die Dämonenwächter ihre Schwerter und fielen auf die Knie. Mit Genugtuung wandte sich Zoltan dem Thron zu, setzte sich und lehnte seinen breiten Rücken gegen den kalten Stein.


  „Vieles wird sich hier ändern. Die Hüter der Nacht werden meinen Zorn verspüren.“ Er starrte die Dämonen an, die nun unter seinem Kommando standen und lächelte in sich hinein.


  „Bald, sehr bald“, murmelte er vor sich hin.


  


  ENDE


  Abonnieren Sie hier gratis Tinas Email Newsletter


  Tina verlost jeden Monat eine Geschenkkarte im Wert von 75 Euros an ihre Newsletter Abonnenten
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  Tinas Bücher


  Tinas Bücher gibt es auf Deutsch, Englisch, Französisch und Spanisch. Einige gibt es auch schon als Hörbücher auf Englisch.
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  Deutsch


  


  Samsons Sterbliche Geliebte (Scanguards Vampire – Buch 1): Hier kaufen.


  


  Amaurys Hitzköpfige Rebellin (Scanguards Vampire – Buch 2): Hier kaufen


  


  Gabriels Gefährtin (Scanguards Vampire – Buch 3): Hier kaufen


  


  Yvettes Verzauberung (Scanguards Vampire – Buch 4): Hier kaufen


  


  Zanes Erlösung (Scanguards Vampire – Buch 5): Hier kaufen


  


  Quinns Unendliche Liebe (Scanguards Vampire – Buch 6): Hier kaufen


  


  Olivers Versuchung (Scanguards Vampire – Buch 7): Hier kaufen


  


  Ein Grieche für alle Fälle (Jenseits des Olymps – Buch 1): Hier kaufen


  


  Ein Grieche zum Heiraten (Jenseits des Olymps – Buch 2): Hier kaufen


  


  Eine reizende Diebin: Hier kaufen


  


  Geliebter Unsichtbarer (Hüter der Nacht – Buch 1) – Neuerscheinung!


  


  Begleiterin für eine Nacht kommt im Herbst 2013


  


  English


  


  Samson’s Lovely Mortal (Scanguards Vampires #1): Click here to purchase.


  


  Amaury’s Hellion (Scanguards Vampires #2): Click here to purchase.


  


  Gabriel’s Mate (Scanguards Vampires #3): Click here to purchase.


  


  Yvette’s Haven (Scanguards Vampires #4): Click here to purchase.


  


  Zane’s Redemption (Scanguards Vampires #5): Click here to purchase.


  


  Quinn’s Undying Rose (Scanguards Vampires #6): Click here to purchase.


  


  Oliver’s Hunger (Scanguards Vampires #7): Click here to purchase.


  


  Thomas’s Choice (Scanguards Vampires #8) coming in Fall 2013


  


  A Touch of Greek (Out of Olympus #1): Click here to purchase.


  


  A Scent of Greek (Out of Olympus #2): Click here to purchase.


  


  A Taste of Greek (Out of Olympus #3) coming in Fall 2013


  


  Lover Uncloaked (Stealth Guardians #1): Click here to purchase.


  


  Venice Vampyr #1: Click here to purchase.


  


  Venice Vampyr #2 Final Affair: Click here to purchase.


  


  Venice Vampyr #3 Sinful Treasure: Click here to purchase.


  


  Venice Vampyr #4 Sensual Danger: Click here to purchase.


  


  Lawful Escort: Click here to purchase.


  


  Lawful Lover coming in Winter 2013


  


  The Wrong Suitor: Click here to purchase.


  


  Steal Me: Click here to purchase


  


  Captured to Breed: Click here to purchase


  


  Français


  


  La Belle Mortelle de Samson (Vampires Scanguards - Tome 1) : Pour acheter cliquez ici.


  La Provocatrice d’Amaury (Vampires Scanguards - Tome 2) : Pour acheter cliquez ici.


  La Partenaire de Gabriel (Vampires Scanguards -Tome 3) : Pour acheter cliquez ici.


  L’Enchantement d’Yvette (Vampires Scanguards Tome 4) : Pour acheter cliquez ici.


  


  Español


  


  La Mortal Amada de Samson (Vampiros de Scanguards – Libro 1): Comprar aquí


  


  La Revoltosa de Amaury (Vampiros de Scanguards – Libro 2): Comprar aquí


  


  La Compañera de Gabriel (Vampiros de Scanguards – Libro 3): Comprar aquí


  


  El Refugio de Yvette (Vampiros de Scanguards – Libro 4): Comprar aquí


  


  La Redención de Zane (Vampiros de Scanguards – Libro 5): Comprar aquí


  


  Un Toque Griego (Fuera del Olimpo – Libro 1): Comprar aquí


  


  Un Aroma a Griego (Fuera del Olimpo – Libro 2): Comprar aquí


  


  Amante al Descubierto (Guardianes Invisibles – Libro 1): Comprar aquí


  


  Audio Books (English)


  Click here to browse through Tina’s audio books and listen to samples.
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